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  Jas Worthing wurde nur aufgrund der Regierungsverordnung FN3xxR5a am Leben erhalten, und er wußte es. Das mußte ihm ein Dozent der Pädagogik nicht erzählen. Aber wenn Hartman Tork erst einmal einen Vortrag begonnen hatte, war er nicht mehr zu bremsen.


  »Es ist völlig unmöglich, Jas Worthing, daß du den Test so perfekt bestehen konntest. Die Information ist geheim und wurde lediglich durch einen Programmfehler im Computer gespeichert …«


  »Durch Ihren Fehler«, gab Jas zu bedenken.


  »Vielleicht war es überhaupt kein Fehler«, sagte Tork und lief vor Wut im Gesicht rot an. »Vielleicht haben wir etwas über dich herausgefunden, das wir verzweifelt wissen wollten. Du hättest es unmöglich aus einer anderen Arbeit abschreiben können …«


  »Wollen Sie mich des Betruges bezichtigen? Das Jugendstrafrecht verlangt nämlich eine korrekte Vernehmung und einwandfreie Beweisführung …«


  Tork wirbelte auf seinem Drehstuhl herum und stand auf. Er ging um sein Pult mit dem eingebauten Computer herum und trat bis auf einen Meter an Jas heran. Wie schon hundertmal vorher, erlebte Jas auch heute wieder das elende Gefühl eines Kindes, das erkennt, daß die Lage aussichtslos ist und daß es erst weiter in die Zukunft hineinstolpern muß, um so groß zu werden wie die, von denen es heute manipuliert wird – oder die das wenigstens versuchen.


  »Ich habe jetzt genug«, sagte Tork leise und legte in seine Worte einen drohenden Unterton; und obwohl Jas wußte, daß eine solche Drohung nur aufgesetzt war, um die Kleinen und Schwachen einzuschüchtern, wußte er doch auch, daß hinter dieser Fassade eine höchst reale Drohung steckte. »Ich habe genug von deiner dreisten, neunmalklugen Selbstsicherheit. Jetzt machst du den Test nochmal.«


  Ganz gegen seinen Willen zitterte Jas, aber seine Stimme blieb fest. »Es sei denn, Sie könnten eine strafbare Handlung nachweisen …«


  »Ich kenne das Jugendstrafrecht, Jas. Und ich brauche keine strafbare Handlung nachzuweisen, wenn ich etwas anderes nachweisen kann.«


  Sein triumphierender Blick war beunruhigend. Jas hielt sich an der nächsten Konsole fest. »Ich habe nicht betrogen, Mr. Tork, und wenn Sie keinen Zeugen haben …«


  »Das Gesetz, mein Junge, ist recht dehnbar, wenn Telepathie im Spiel ist.« Er unterstrich seine Worte, indem er mit dem Finger auf das Pult klopfte.


  »Sie nennen mich einen Telepathen, Mr. Tork?« fragte Jas, und diesmal zitterte auch seine Stimme. »Das ist üble Nachrede, Mr. Tork, wenn Sie nicht beweisen …«


  »Daran arbeite ich gerade, mein Junge. Und jetzt ‘raus.«


  Jas ging heraus. Aber an der Tür rief Tork ihn zurück. »Du bekamst die Antworten aus meinem Kopf, und das werde ich beweisen! Du hast den Test bestanden, indem du mein Gehirn angezapft hast!«


  Jas drehte sich um und sagte: »Professor Tork, wer die Wahl hat, würde bei klarem Verstand doch nicht ausgerechnet Ihr Gehirn anzapfen.« Torks Antwort war ein böses Lächeln. Aber Jas fühlte sich, nachdem er das gesagte hatte, ein wenig besser.


  Auf dem ganzen Nachhauseweg fühlte er sich angeschlagen und schwach.


  Seine Mutter empfing ihn an der Wohnungstür. »Nun, wie war’s?« fragte sie und verdrängte die Angst aus ihrer Stimme, als ob er sie nicht von ihrem Gesicht ablesen könnte.


  »Tork hat ziemlich geschrien.«


  »Was war mit dem Nachweis? Hast du den Nachweis erbracht?«


  »Dein Blut-Test war in Ordnung, Mom.« Jas setzte sich auf das zum Bett heruntergeklappte Sofa im Wohnzimmer. »Tut mir leid, daß sie dich pieksen mußten.«


  Seine Mutter setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Ihre Handflächen waren feucht. »Ich hatte solche Angst. Sie waren ihrer Sache so sicher.«


  »Sie mögen es nicht, wenn man sie bei ihren blöden Tests austrickst.« Jas legte sich auf dem Bett zurück und atmete tief durch. »Ich muß mich ein wenig ausruhen, Mom«, sagte er. Seine Mutter nickte, stand auf und ging in das mit Bad und Küche kombinierte Eßzimmer, um nach dem Essen zu klingeln.


  Jas lag auf dem Bett, und sein Herz klopfte heftig. Wie dumm von ihm. Er hätte sich doch denken können, daß sie es wußten. Aber es war so leicht gewesen – mit dem Test vor sich hatte er Tork nur angeschaut und ganz klar die Antworten erkannt. Direkt hinter Torks Augen. Es war, als hätte Jas für einen Augenblick ganz vergessen, daß Telepathie ein Kapitalverbrechen war. Er hatte in dem Moment tatsächlich nicht daran gedacht, daß es Telepathie war. Dieses Talent hatte sich bei ihm erst allmählich entwickelt – es hatte angefangen, als er zwölf wurde – wahllos und flüchtig hatte er die Gedanken und Gefühle anderer Leute erkennen können. Und in jenem Zimmer hatte Jas letzte Woche plötzlich erkannt – wie ein Kind eines Tages entdeckt, daß es mit den Ohren wackeln oder die Kopfhaut verziehen kann –, daß er sein Talent bewußt einsetzen konnte. Es blieb nicht mehr bei flüchtigen Einblicken. Er las die Gedanken anderer gezielt und deutlich.


  Telepathie? Telepathen waren Ungeheuer. Telepathen waren Planetenzerstörer. Telepathen waren keine Schüler, die Mathematikarbeiten schreiben mußten.


  Er starrte auf das Bild seines Vaters an der Decke. Die Fliesen klebten dort seit dem letzten genehmigten Umbau, als Jas sieben Jahre alt war, und er hatte das Bild sofort erkannt. Der Schnörkel war die Nase, der dunkle Fleck das Auge; die geschwungenen Bögen darunter waren die Lippen. Es war ein gütiges Gesicht, freundlich aber monströs, vertrauenerweckend und doch unglaublich. Wie war er darauf gekommen, daß es sich um seinen Vater handelte? Jas wußte es einfach. Schließlich kannte er kein anderes Bild von ihm.


  Er hätte das Gesicht gern lächeln sehen, aber es grinste immer nur, als sei es gerade im Begriff zu lachen oder als sei es des Lachens überdrüssig geworden. Oder als wisse es, daß es gleich Essen gab. Jas betrachtete das Bild, und ihn schauderte.


  Und sein Verstand kannte den Grund für diese körperliche Angstreaktion. Woher sollte ich das wissen, fragte er sich. Woher sollte ich wissen, daß die letzten drei Fragen aus dem Geheimprogramm einer fortgeschrittenen Klasse stammten und nur versehentlich in den Test geraten waren? Jas wälzte sich herum und krallte die Hand in die Matratze, teils weil es ein gutes Gefühl war, teils weil seine Mutter gesagt hatte: »Wenn du die Matratze versaust, muß sie vorzeitig ersetzt werden, und wenn sie vorzeitig ersetzt werden muß, wird die Regierung wütend.«


  Höhere Astrodynamik. Dabei war es eher Mathematik. Woher sollte ich wissen, daß es sich um hübsche kleine Spiele mit Sternen und Planeten handelte? Dabei habe ich, als ich die Lösung wußte, alles verstanden. Wieder zerwühlte Jas das Bett. Auf einmal hatte er die Lösung erhalten: Das war das Problem. Er konnte ihnen keine Ausrechnung zeigen. Er konnte ihnen nicht zeigen, wie er die korrekte Lösung gefunden hatte. »Ich rechne im Kopf«, sagte er, und dann zeigten sie ihm den Zettel, auf dem er irgend etwas anderes ausgerechnet hatte, und Jas hatte gelächelt und gesagt: »Wenigstens hin und wieder.«


  Wenn Tork doch nur ein Trottel gewesen wäre, der die Astrodynamik falsch verstanden hatte.


  Wenn Gott bloß noch lebte und nicht nur als Gesicht an der Decke.


  »Ich bin Telepath«, sagte Jas halblaut, als ob er den Satz einübte.


  Plötzlich legte sich eine Hand hart auf den Mund. Erschreckt riß er die Augen auf und sah, daß seine Mutter ihn wütend anstarrte. »Du Narr!« zischte sie. »Du bist so intelligent, daß man es nicht mehr messen kann, und du redest, als ob die Wände keine Ohren hätten!«


  »Es war nur ein Scherz«, stammelte Jas. »Ich habe mir nichts dabei gedacht …«


  »Auf dieser Welt, mein Junge, ist Denken durch nichts zu ersetzen. Warum, glaubst du, mußte dein Vater sterben?« Sie fuhr herum und verließ das Zimmer.


  Jas sah ihr nach. »Vater hatte keine Chance!« schrie er.


  »Halt den Mund und iß!« fauchte seine Mutter, die wieder schlechte Laune hatte. Wieder? Noch immer.


  Die Antworten waren einfach dagewesen, wie eine Platte, die man abspielen will, wie ein Buch, das man jederzeit lesen kann. Hinter Torks Augen hatten sie auf ihn gewartet. Jas schaute auf und sah, daß seine Mutter ihn beobachtete. Er betrachtete ihre zusammengekniffenen Lippen und ihre faltige Stirn und sah (direkt hinter ihren Augen), daß sie bereit war, jede Qual zu ertragen, wenn das nur Homer Worthing zurückbringen würde. Für einen wunderschönen Tag, für eine innige Berührung, für eine letzte, freundliche, zärtliche, hinreißende Nacht.


  »Wenn ich ihm nur ähnlicher sehen würde«, sagte Jas und wünschte sich, daß die Falten auf ihrer Stirn verschwanden.


  Ihre Augen verengten sich. »Das wünsch dir lieber nicht«, sagte sie und schob ihm über den Tisch einen Teller mit der steifen, gallertartigen Masse zu, die im Katalog Suppe hieß. Jas blieb einen Augenblick ruhig sitzen, lehnte sich dann über den Tisch, nahm seine Mutter bei den Schultern und zog sie an sich. Mit dem Mund an ihrem Ohr sprach er so leise, daß er seine eigene Stimme kaum hören konnte, und sagte: »Es stimmt.«


  Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, und schüttelte den Kopf. »Mutter«, beharrte Jas und zog sie noch näher an sich. »Ich bin Telepath. Ich habe die Lösungen aus dem Kopf des Lehrers geholt.«


  Ein Schauer überlief sie. »Unmöglich«, sagte sie leise.


  »Ich weiß es aber.«


  Sie stand vom Tisch auf und nahm ihn an die Hand. Sie verließen zusammen die Wohnung und gingen durch die Korridore und über die Rampen zur Untergrundbahn. Um diese Zeit herrschte wenig Verkehr. Sie zog ihn mit sich, bis sie eine Damentoilette erreichten. Sie machte Anstalten, ihn hineinzudrängen.


  »Ich kann dort nicht hineingehen«, flüsterte Jas.


  »Und ob du das kannst«, zischte sie ihn an, und ihr Gesicht war vor Angst entstellt.


  Er ging hinein. Der Raum war leer. Seine Mutter lehnte sich gegen die Tür und sah ihn an.


  »Vielleicht«, sagte sie, »sind hier keine Wanzen. Aber selbst wenn, man weiß nicht, wer wir sind.«


  »Sie zeichnen die Stimmen auf.«


  »Dann flüstere doch«, hauchte sie. »Ich sage dir, es ist unmöglich. Mein Blut wurde zweimal getestet. Einmal vor dem Prozeß gegen deinen Vater und diesmal deinetwegen. In meiner verdammten DNS gibt es kein Molekül für Telepathie. Meine X-Chromosomen sind sauber. Begreifst du das denn nicht?«


  »Ich weiß aber, was ich getan habe.«


  »Von deinem Vater kannst du diese Veranlagung nicht haben«, sagte sie und packte den Jungen fest am Arm, »denn sie wird durch das X vererbt, und er gab dir nur ein Y.«


  »Ich habe Genetik gelernt.«


  »Warum redest du dann so?«


  »Gesonderte Mutation«, sagte Jas, und ihr Griff an seinem Arm verstärkte sich. Es tat weh, aber er wagte nicht, seinen Arm wegzuziehen. Er hatte sie noch nie zur selben Zeit wütend und ängstlich gesehen.


  »Glaubst du, das hätten sie nicht geprüft? Das ist das erste, was sie prüfen. Deine Zellen weisen keine Mutation auf.«


  »Dann ist es Hexerei«, sagte Jas, und sie lockerte ihren Griff ein wenig, so daß er ihr seinen Arm entziehen konnte. Sie gestattete es ihm.


  »Hexerei«, sagte sie und schlug die Hände vors Gesicht. Dabei stieß sie sich die Finger so heftig in die Augenhöhlen, daß Jas schon fürchtete, sie versuche sich zu blenden, obwohl die Kosten für eine Transplantation ihr Einkommen und ihre Pension von Jahren aufzehren würde. Vorsichtig faßte er ihre Arme, um ihr die Hände vom Gesicht zu ziehen, aber als er sie berührte, brach es aus ihr heraus, und sie schrie ihn an, wobei sie ganz vergaß, daß Mamis Kleine Jungs sie belauschen könnten. »Hör zu! Es ist unmöglich! Du hast nur Halluzinationen wegen deines Vaters. Man hat mich gewarnt, daß so etwas passieren könnte, daß die Kinder von Telepathen manchmal auf diese Weise reagieren, daß sie vorgeben, Telepathen zu sein, weil sie im Zusammenhang mit dem Tod ihrer Eltern Schuldgefühle entwickelt haben. Ob das bei dir nun zutrifft oder nicht, es kann deinen Tod bedeuten, wenn du herumläufst und behauptest, du seist ein …«


  »Ich habe keine Schuldgefühle im Zusammenhang mit Vaters Tod«, sagte Jas wütend. »Ich war noch nicht einmal geboren, als er starb. Ich war noch nicht einmal empfangen. Wenn du kein verrücktes Kind haben wolltest, warum bist du dann zur Samenbank gegangen?«


  »Er sollte einen Sohn haben …«


  »Nun, er hat einen. Versuch bitte nicht, deine Psychosen auf mich zu übertragen.«


  Sie schwieg und ließ den Unterkiefer hängen. Und als Jas sich gegen das Waschbecken lehnte, blitzte plötzlich etwas in ihm auf; aber diesmal war es kein Gedanke, sondern ein Bild:


  Ein lächelnder Mann – kein schöner Mann, aber ein machtgewohnter, selbstsicherer Mann streckte seine großen, kräftigen aber sanften Hände aus und berührte –


  »Nein!« schrie seine Mutter ihn an und stieß seine Hand fort, und er wußte, daß er sie so berührt hatte, wie sie die Berührungen seines Vaters kannte, daß er aus ihrem Gedächtnis heraus gehandelt hatte.


  »Faß mich nicht an!« sagte sie. »Nicht so.«


  »Es tut mir leid. Ich – ich konnte nichts dafür – Mutter, warum erinnerst du dich an sein Lachen, wenn er …«


  Seine Mutter schüttelte wild den Kopf. »Du hast es nicht gesehen«, zischte sie, wobei sie sich mehr an sich selbst als an ihn wandte. »Du hast es nicht gewußt, du hast es nicht gesehen.« Sie sah ihn nicht an. Ist sie überhaupt noch normal, fragte sich Jas. Und dann wußte er, daß die Antwort auf seine Frage nein lautete, immer nein gelautet hatte.


  Plötzlich löste sich bei seiner Mutter die. Spannung, und sie lächelte. »Natürlich«, sagte sie. »Du kannst dich gut in andere hineinversetzen. Das liegt in der Familie. Auch dein Großvater konnte es. Als ob er einem in die Seele blicken konnte.« Sie lachte. »Kleiner Jason Worthing, du bist genau wie dein Großvater.«


  »Und wie mein Vater.«


  »Nein!« fauchte sie böse. »Er war Telepath. Aber dein Großvater. Als Homer mich zum ersten Mal mit sich nach Hause nahm, sah er mich nur an, sah er mir nur in die Augen, und dann lächelte er und sagte ›Nita, du bist eine gute Frau. Du bist die Richtige für meinen Sohn‹. Und von dem Augenblick an war es, als habe er mich schon mein ganzes Leben lang gekannt. Er wußte, daß er mir trauen konnte. Und das konnte er auch, das konnte er.«


  Jemand faßte an die Tür und wollte hinein.


  »Wir müssen gehen, Mutter.«


  »Nicht, bevor du es mir versprochen hast«, sagte sie.


  »Was?«


  »Das du es nie wieder sagen willst. Zu niemandem. Daß du ein …«


  »Ich verspreche es. Glaubst du, ich will umgebracht werden?« Jas griff an den Türknopf. Seine Mutter trat zur Seite, und als Jas den Kopf drehte, glitt die Tür auf.


  Eine Frau mit einem kleinen Mädchen, das auf und ab hüpfte, warf ihnen einen unverschämten Blick zu, als sie herauskamen. Sie schaute noch einmal hin, als sie merkte, daß Jas ein Junge war.


  »Perverse!« zischte die Frau, als sie durch die Wagen zum Ausgang eilten.


  In der Schule versuchte man am nächsten Tag, ihm eine Falle zu stellen. Tork war nicht im Testraum. Jas ging hin, um seine normale Wochenendarbeit zu schreiben, und eine hohlköpfige Frau mit beachtlichem Dekollete begrüßte ihn im Flüsterton und sagte ihm, daß sein Test fertig sei. Jas versuchte zu erraten, um was es ging. Um sich zu vergewissern, schaute er ihr in den Kopf. Hinter ihren Augen? Liebesleben. Keine Antworten auf Testfragen.


  Und tatsächlich ging es nicht um die Topologie der Bewegung mit Lichtgeschwindigkeit, das Lehrthema der Woche. Es ging wieder einmal um Astrodynamik. Natürlich lauter neue Fragen. Aber dasselbe Thema.


  Dieser Test bedeutete für Jas Arbeit. Bei seinem Verstand erinnerte er sich natürlich genau an alles, was er eine Woche vorher in Torks Gedanken gelesen hatte. Jetzt mußte er die Prinzipien anwenden, sie durchdenken. Aber seine Logik war den Testfragen gewachsen.


  Eine Frage konnte er nicht beantworten, aber neunundneunzig war so nahe an hundert, daß es statistisch keinen Unterschied bedeutete.


  Als der Computer das Ergebnis ausdruckte, stand Jas auf und sagte der Frau: »Okay, Lady. Wenn Sie Tork wiedersehen, sagen Sie ihm bitte, daß ich Anzeige erstatten werde. Dieser Test war illegal.«


  Die Frau war echt überrascht. »Was könnte daran illegal sein? Ich habe nur auf den Knopf gedrückt, und –«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber richten Sie es Tork von mir aus. Falls Sie das überhaupt so lange im Kopf behalten.«


  Sie schnaubte ihre Verachtung heraus. »Ihr jugendlichen Genies scheint zu denken, daß ihr die einzigen seid, die Verstand haben.«


  Als Jas die Schule verließ, wollte er sich um einen Anwalt bemühen, der seine Sache vertreten konnte – der Fall war klar. Sie konnten nicht leugnen, daß sie das Computer-Programm so geändert hatten, daß der falsche Test gespeichert wurde. Und ohne Genehmigung hatten sie nicht das Recht, seine Ergebnisse zu überprüfen.


  Aber dann sah er ein, daß es nicht gut war, zuviel Aufmerksamkeit zu erregen. Denn wenn erst das Gerücht umlief, daß man ihn der Telepathie verdächtigte, würden sich die Türen vor ihm verschließen. Sein die Wertskala sprengender Intelligenzquotient wäre dann so viel wert wie der eines Schwachsinnigen.


  Nein, er wollte sie schwitzen lassen und selbst nicht viel Wind machen.


  Irgendwie waren die Tests alle negativ ausgefallen. Aber Jas wußte, daß er Telepath war. Und es mochte andere Tests geben, mit denen sie es herausfinden konnten.


  »Du kannst dich gut in andere hineinversetzen«, hatte seine Mutter gesagt. »Genau wie dein Großvater.«


  Vater. Und ich. Und Großvater?


  Aber Großvater war tot.


  Er ging an ein Verzeichnis und fand die Aufstellung: »Genealogische Programme, G55Nxy3.« Er schob seine Kreditkarte (für Einkäufe fast wertlos, aber für diesen Zweck ausreichend) in den Computer und gab das Programm ein.


  »Genealogie: Namensforschung, 4n; Gemeinsamkeiten in der Vererbung, 4i; Namensähnlichkeiten…« Endlich fand Jas, was er suchte, gab seinen eigenen Namen und sein Geburtsdatum ein und wartete auf das Ergebnis.


  »Männliche Verwandte gemeinsamer Abstammung, nur männliche Linie« und dann folgte eine endlose Liste von Namen. Jas unterbrach und gab neue Instruktionen ein. Wieder leuchtete der Schirm auf: »Fünf nächste männliche Verwandte gemeinsamer Abstammung, nur männliche Linie.«


  Der erste auf der Liste war Talbot Worthing. Er lebte auf einem nur zweiundvierzig Lichtjahre entfernten Planeten.


  Der nächste auf der Liste war Radamand Worthing. Er war Regierungsangestellter auf Bezirksebene.


  Wieder schob er seine Kreditkarte in den Schlitz. Diesmal erfragte er eine Adresse. Sein fünfter Vetter war Direktor des Bezirks Napa-3. Eine gute Position, und mit der Untergrundbahn war es nicht weiter als eine Stunde von dem Bezirk entfernt, in dem Jas wohnte.


  Gut zu wissen, daß ein Verwandter Karriere gemacht hatte.


  Es war sechzehn Uhr, und Jas rechnete sich aus, daß er es noch schaffte, bevor der Mann sein Büro verließ, und daß er wieder zu Hause sein konnte, bevor seine Mutter auf den Gedanken kam, Mamis Kleine Jungs nach ihm suchen zu lassen. Er bestieg also die Untergrundbahn und fragte sich, ob es nicht vergebliche Mühe war.


  Radamand Worthings Name war nur an der äußeren Tür des gesamten Bürokomplexes angebracht. An der Tür zu seinem eigenen Büro stand kein Name. Jas hatte genügend Sinn für Statussymbole, um beeindruckt zu sein.


  Die Sekretärin war ebenfalls beeindruckt – von Radamand, nicht von Jas.


  »Hast du einen Termin, mein Junge?«


  »Ich brauche keinen«, sagte Jas und versuchte, sie allein mit seinem Tonfall zu irritieren.


  »Jeder braucht einen«, sagte sie und war genauso irritiert, wie er sie haben wollte.


  »Sagen Sie ihm, sein blauäugiger Vetter Jason sei hier, um ihn zu besuchen«, sagte Jas und grinste höhnisch – ein Gesichtsausdruck, über den sich die Erwachsenen, wie er seit langem wußte, außerordentlich ärgerten.


  »Ich habe die Anweisung, ihn nicht zu stören.«


  »Sagen Sie es ihm lieber, oder Sie bekommen neue Anweisungen, daß Sie hier verschwinden und Ihren Schreibtisch leer zurücklassen müssen.«


  Der Lärm ihrer Auseinandersetzung ließ die Tür aufspringen, und Radamand erschien auf der Bildfläche. »Was geht hier vor?« fragte der gewichtige Mann in den besten Jahren mit den hellen, blauen Augen. Helle, blaue Augen, konstatierte Jas. Das Hologramm seines Großvaters hatte blaue Augen. In der Erinnerung seiner Mutter hatte sein Vater die gleichen blauen Augen. »Onkel Radamand«, sagte Jas ganz lieb. Im gleichen Augenblick konzentrierte er sich auf die Stelle direkt hinter Radamands Augen.


  Was er dort las, war Radamands plötzliche Angst – und daß Radamand gemerkt hatte, daß auch Jas Angst hatte. Die hellblauen Blicke trafen einander.


  »Du bist unmöglich«, sagte der Ältere. »Du darfst gar nicht existieren.«


  »Du hast offenbar Halluzinationen«, sagte Jas.


  »Er ist hier einfach reingekommen. Und dann verlangte er …« sagte die Sekretärin, die zu Recht empört war.


  »Halten Sie den Mund.« Radamand schwitzte.


  Jas auch. Weil er in den Gedanken des Mannes den Entschluß las, daß Jas sterben mußte.


  »Begrüßt du so einen Verwandten, den du lange nicht gesehen hast?« fragte Jas.


  »Raus aus meinem…« Radamand sprach nicht weiter, aber Jas wußte, was er sagen wollte –


  »Gehirn?« fragte Jas.


  »Büro.« Radamand zerkaute das Wort, und dann hörte / sah / fühlte Jas Radamands Panik und seine Angst –


  »Warum hast du Angst, Onkel Radamand?« fragte Jas, so freundlich er konnte.


  In den Gedanken des älteren Mannes fand Jas die Antwort: Weil du es auch hast, und wenn sie dich erwischen, erwischen sie vielleicht auch mich, sie könnten darauf kommen, daß es in der männlichen Linie vererbt wird, und sie werden sich mit der Genealogie befassen und mich finden –


  Und als Jas Radamands Gedanken las, wußte er, daß Radamand gelesen hatte, was Jas gerade durch den Kopf ging: daß Hartman Tork schon vermutete, daß er ein Telepath sei, und daß er ihm schon Fallen stellte.


  »Ich habe Angst um dich« sagte Radamand freundlich, wobei er mit den Zähnen knirschte. »Ich fürchte, du könntest irgendwo in eine Falle laufen.«


  »Ich bin schlauer als sie«, sagte Jas.


  Aber nicht schlauer als ich, dachte Radamand laut, angsterfüllt und wütend.


  Jas erkannte den Laser in Radamands Gedanken, bevor dieser ihn aus der Tasche ziehen konnte. Jas ließ sich zu Boden fallen und rollte weg. Der Laser verbrannte hinter ihm den Fußboden. Es dauerte eine Weile, bis die Waffe wieder feuerbereit war, und in diesem Augenblick war Jas auch schon aus der Tür und rannte den Flur entlang.


  Irgendwo im Komplex wurde Alarm ausgelöst.


  Vor ihm schlug eine Tür zu. Vor der Tür stand ein Posten. Jas blieb stehen und suchte in den Gedanken des Mannes wie verrückt einen Ausweg, einen zweiten Ausgang. Er fand ihn direkt hinter den Augen des Mannes, obwohl der Mann doch merkte, daß Jas fliehen wollte. Er hob die Waffe – aber Jas war schon weg.


  Hier? Nein, die andere Tür. Raus und die Treppe runter. Dann durch diese letzte Tür und weiter durch die Korridore, die nach allen Seiten in die unter der Oberfläche gelegene Stadt Capitol abzweigten, die sich endlos ausdehnte, ein ungeplantes und unplanbares Labyrinth von Pol zu Pol und dann bis –


  Nach Hause? Nein nicht nach Hause, dachte Jas, denn der Plan, der in Radamands Kopf schon entstand, war, Jas unter irgendeiner Anklage festzunehmen – widerrechtliches Eindringen? Verweigerung, sich einem Verhör zu stellen? Für jemanden in Radamands Position, mit seinem Einfluß und seinem Prestige war es ein leichtes, Jas für immer hinter Gitter zu bringen.


  Oder in einer kleinen Plastikbox auf dem Friedhof.


  Jas überlegte weiter, als er die Korridore entlangrannte, sich in ihren Windungen und Aufgängen verlor, versuchte, sich dreidimensional so weit wie möglich von seinem Vetter abzusetzen. Er mußte lächeln, als er daran dachte, wie Radamand vermutlich seinen Einfluß und sein Prestige erlangt hatte: Er konnte nämlich genau erkennen, was seine Vorgesetzten zu verbergen hatten, und machte dann leise Andeutungen – man konnte es noch nicht Erpressung nennen, die seine Ermordung zur Folge gehabt hätte, aber es reichte aus, den Vorgesetzten davon zu überzeugen, daß Radamand sein Geheimnis kannte. Und ihn verstand. Nie verraten würde; daß man ihm trauen konnte; daß er ein Freund war, der alles wußte und dennoch loyal blieb.


  Deshalb seine Beförderungen. Und seine Macht. Sein ganzer Reichtum und sein Ansehen. Das alles fürchtete Radamand jetzt zu verlieren, da jemand wußte, was er zu verbergen hatte.


  Jas erreichte die Untergrundbahn, stieg ein und entfernte sich noch weiter von seiner Wohnung. An der nächsten Haltestelle stieg er aus und nahm einen anderen Zug in irgendeine Richtung.


  Dann stieg er noch einmal um.


  Und noch einmal.


  Dann verließ er die Haltestelle, ging an einen Computer-Terminal und schob seine Karte hinein. Gefährlich? Vielleicht – aber der Zugang zu den Hauptspeichern des Computers wurde von Mamis Kleinen Jungs streng bewacht, und so weit reichte Radamands gewiß beträchtlicher Einfluß, wie Jas meinte, nun doch wieder nicht. Nein, er würde einfache Polizisten auf ihn ansetzen, nicht die Computer-Polizei oder die Lauscher in den Wänden.


  Also ging er bei den Computern wahrscheinlich kein Risiko ein.


  Jas holte sich Informationen über Strafrecht auf den Schirm. Er spezifizierte. Und er spezifizierte ein weiteres Mal. »Straffreiheit bei Verbrechen der Klassen 2-8 und bei allen Vergehen.«


  Dann spezifizierte Jas noch einmal, um zu erfahren, unter welchen Bedingungen Jugendlichen Straffreiheit gewährt wurde. Es gab nur zwei Möglichkeiten: den Militärdienst und die Kolonien.


  Bloß nicht die Kolonien. Bloß nicht diesen einen Schuß Somec und dann auf einem fünfzig Lichtjahre entfernten öden Planeten aufwachen, um dort die normalen etwa hundert Jahre zu leben und dann zu sterben, ohne Ruhm und ohne Macht und ohne die Aussicht auf Somec in einer Dosierung, die Unsterblichkeit verheißt. Die Kolonien waren für die wahrhaft Verzweifelten. Jas aber hatte noch Hoffnung.


  Blieb nur der Militärdienst. Am Ende des Schlafes unter Somec wachten die Kommandanten weit draußen im Raum auf, schlugen eine Schlacht oder verbrachten dort eine kurze Dienstzeit, um dann im Somec-Schlaf wieder nach Capitol zurückzukehren, wo sie als Helden betrachtet wurden – wenigstens die erfolgreichen –, und reich waren sie dann alle, auch wenn sie keine besonderen Erfolge aufzuweisen hatten; und was das Wichtigste war, die Kommandanten durften weiterhin Somec nehmen und waren nur alle dreißig oder vierzig oder fünfzig Jahre ein Jahr lang wach. Sie sahen die Jahrhunderte an sich vorübergleiten und lachten über die Zeit –


  Der Militärdienst also. Und das entbehrte nicht einer gewissen Ironie; denn vor der Telepathenkrise, während der er umgebracht wurde, war sein Vater Kommandant eines Schiffs gewesen. Es wäre ganz passend, wenn er in die Fußstapfen seines Vaters trat.


  Und dann dachte Jas an die Warnung seiner Mutter, daß die Söhne von Telepathen eine Schuld zu büßen versuchten. Vielleicht stimmte das. Vielleicht versuchte er tatsächlich nur, das Leben seines Vaters noch einmal zu durchleben –


  Eine Hand packte seine Schulter.


  »Jason Worthing, Alter dreizehn, Nummer RR3njw-4, Kategorie jugendlich, gib an, was du in diesem Bezirk zu suchen hast.«


  Jason lehnte sich schlaff gegen die Wand, und der Mann paßte auf, daß er nicht plötzlich davonlief. Die Stimme des Mannes klang dienstlich, aber er trug keine Uniform. Ein Polizeibeamter und nicht in Uniform? Hinter den Augen des Mannes erkannte Jas, daß es sich um einen von Mamis Kleinen Jungs handelte. Dann mußte Jas sich geirrt haben, und Radamand hatte tatsächlich so viel Einfluß.


  »Nun, mein Kleiner, deine Mutter macht sich Sorgen um dich. Anscheinend bist du nach der Schule nicht nach Hause gekommen.«


  »Ich habe – ich habe mich nur ein wenig umgesehen«, sagte Jas, wobei er sich seiner jungen Stimme bediente, seiner unintelligenten Stimme. »Ich wollte gerade versuchen, nach Hause zu finden.«


  »Deine Mutter hat eine Vermißtenanzeige aufgegeben. Du solltest deine Kreditkarte nicht in den Computer stecken, wenn du weglaufen willst«, sagte der Mann.


  »Ich will nicht weglaufen«, sagte Jas und brannte darauf wegzulaufen.


  »Sehr gut«, sagte der Mann lächelnd, »denn das kannst du auch gar nicht.«


  In einem geschlossenen Abteil fuhren sie zu der Station zurück, die nur wenige Korridore von Jas’ Wohnung entfernt lag. Der Mann lockerte seinen eisernen Griff erst, als Jas’ Mutter die Tür öffnete.


  »Jas, ist dir auch nichts passiert?« sagte sie und umarmte ihn. Nach außen hin handelte sie ganz so wie eine Mutter, die fürchtet, daß ihrem kleinen Sohn etwas zugestoßen sein könnte. Aber Jas wußte, weshalb sie in Wahrheit Angst gehabt hatte. Obwohl er langsam leid war, in die Gedanken anderer Leute zu schauen, war es schon fast wie ein Reflex, und er erkannte in den Gedanken seiner Mutter, daß Hartman Tork sie besucht hatte.


  »Vielen Dank, Officer«, sagte sie unter Freudentränen.


  »Keine Ursache, Madam.« Der Mann verschwand. Jas’ Mutter schloß die Tür. Sie sah Jas besorgt an.


  »Hartman Tork war hier«, sagte Jas. Sie nickte und biß sich auf die Lippen. Sie stellte ihre Angst ein wenig übertrieben zur Schau. Wieder war Jas einen Augenblick lang überzeugt, daß sie verrückt war.


  »Er hat dich gesucht«, sagte sie. »Er hat den Beweis. Er sagte, du hättest den zweiten Test bestanden, und der Beweis war positiv –«


  »Weil ich den Test bestand?« fragte Jas überrascht.


  »Er sagte, er enthielt Informationen, die erst in dieser Woche im Computer gespeichert wurden und die streng geheim sind. Du konntest sie überhaupt nicht kennen, und du hättest die Lösung offensichtlich erhalten, indem du –«


  »Aber ich habe niemandem ins Gehirn geschaut, Mutter. Ich habe einfach Logik angewandt. Ich habe es ausgerechnet –«


  »Anscheinend«, sagte sie bitter, »hast du mit deiner Logik die neuesten Entwicklungen auf dem Gebiet der Astrodynamik eingeholt.«


  Jas lehnte sich gegen die Wand. »Ich habe gedacht, daß es mit dem Test anders läuft. Ich habe geglaubt, daß sie mein Versagen für den Beweis gehalten hätten, daß ich betrogen habe. Ich habe geglaubt, gut abschneiden zu müssen.«


  »Wie schlau. Und wie entsetzlich dumm. Wie konntest du dich nur so irren?« Nervös zupfte sie sich am Kleid. »Ich weiß, was wir tun können. Was sie getan haben, war illegal, Jas. Dein Intellekt – gewiß können wir ein Gericht davon überzeugen, daß du es ganz unabhängig selbst entdeckt hast – es ist nicht unmöglich –«


  »Es ist nicht unmöglich, denn so ist es ja geschehen. Aber ich kann nicht vor Gericht gehen.«


  »Du wirst es müssen. Wir rufen einfach die Polizei und erwirken eine Verfügung –«


  »Mutter, hör zu.« Jas berührte die Wange seiner Mutter. Seine Mutter schwieg und sah ihn an. Hinter ihren Augen lag immer noch diese Anspannung, sie schien zu allem möglichen imstande, und jeden Augenblick konnte sie anfangen zu schreien. »Mutter, hör zu. Wir können nicht die Polizei rufen, denn sie sucht mich schon. Wenn sie mich findet, bin ich so gut wie tot.«


  »Warum?«


  »Ich habe – ich habe etwas getan. Und jetzt sind sie hinter mir her.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Sag’s mir.« Sie packte ihn an den Schultern, als könne sie Jas dadurch die Worte herausquetschen.


  »Laß los«, sagte Jas.


  Ihre Hände zitterten heftig, und sie ließ ihn los.


  »Ich kann dir nicht sagen, was ich getan habe, denn wenn du es weißt, ist dein Leben in Gefahr. Dein Leben ist wahrscheinlich sowieso in Gefahr. Wir müssen hier weg. Sofort.«


  »Ohne einen Haftbefehl dürfen sie hier nicht herein«, meinte sie.


  »Sie werden einen haben, Mutter. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie jetzt noch nicht hier sind. Sie besorgen sich gerade einen. Wir müssen uns beeilen.«


  Sie beugte sich seiner Autorität und ließ sich von ihm aus der Tür ziehen. Ganz kurz und halbherzig leistete sie noch Widerstand. »Ich muß ein paar Sachen mitnehmen. Meine Tasche. Ich muß –« Aber er zog sie weiter, und bald lag die Rampe hinter ihnen, und sie saßen im Zug. Unablässig tanzten und flatterten ihre Hände. Sie summte. Nervös gingen ihre Blicke hin und her, und immer wieder schaute sie über die Schulter zurück. Großartig, dachte Jas. Großartig. Das ist genau, was sie braucht.


  Er dachte über die merkwürdigen Ereignisse der letzten paar Tage nach und überlegte, was er hätte anders machen können. Aber es lief alles auf eines hinaus: Hartman Tork verfolgte ihn als Telepathen, was einer Todesdrohung gleichkam; der liebe, lange aus den Augen verlorene Vetter Radamand war hinter ihm her, um ihn aus dem Weg zu räumen, bevor er selbst als Telepath entlarvt wurde; und Mutter.


  Mutter wußte Bescheid. Mutter tat zwar so, als sei das nicht der Fall, aber sie wußte Bescheid. Und da sie Bescheid wußte, konnte man sie zu einer Aussage zwingen. Was bedeutete Jas für sie? Ein Sohn natürlich, aber auch noch mehr: das einzige, was sie noch mit dem Mann verband, der ihr Leben beherrscht hatte. Wie es schien, mehr im Tode als zu Lebzeiten. Hatte sie ihrem Sohn nicht den Namen Jason Harper Worthing gegeben? Harper, weil Homer Worthing im Harper-System gefangen und getötet worden war.


  Und der jetzt sozusagen noch einmal sterben sollte, und damit kam sie nicht zurecht. Sie lächelte ihn an und nahm seine Hand. »Und wohin soll es heute gehen?« fragte sie so heiter, wie sie es vor Jahren getan hatte, wenn der siebenjährige Jason sie vom Park in den Zoo geführt hatte und von dort zum Palast und zur Höhle und zu den übrigen Sehenswürdigkeiten; und sie war ihm überallhin gefolgt, stolz und glücklich und voller Hingabe.


  Aber er war nicht mehr sieben Jahre alt. Er war dreizehn. Er hatte Angst. Er nahm seine Mutter auf eine Reise mit, die kein Ziel hatte und deren einziger Zweck die Flucht war. Wohin? Auf einen Planeten, wo es kein draußen gab außer einer dünnen Atmosphäre und kein Entkommen außer auf Sternenschiffen –


  Die Kolonien.


  Er sah das Zeichen aufleuchten. Die Kolonien waren eines der wenigen Projekte, die von der Regierung für so wichtig gehalten wurden, daß die Kolonialverwaltung ein beleuchtetes Schild führen durfte. Diese Behörde steckte die Leute in Raumschiffe und schickte sie so weit fort, daß sie dem Zugriff von Mutters Kleinen Jungs völlig entzogen waren. Die Kolonialverwaltung stellte kaum Fragen und beantwortete gar keine. In die Kolonien zu gehen, war fast gleichbedeutend mit Sterben. Aber eben nur fast. Und wenn Sterben die Alternative war… Jas blieb einen Augenblick stehen und betrachtete das Schild. Er hatte immer noch die Möglichkeit, in die Armee einzutreten. Seine Mutter nicht.


  Also führte Jas seine Mutter durch das eindrucksvolle Eingangsportal in die elegant eingerichteten Empfangsräume der Kolonial Verwaltung. Sie folgte ihm ohne Widerstreben. Leuchtende Bilder an den Wänden zeigten mit goldenen Pflanzen bewachsene Felder, die sich bis an den Horizont erstreckten und über denen sich ein blauer Himmel wölbte, an dem eine goldene Sonne stand. »Kolonie Erde«, hörte man eine gedämpft flüsternde Frauenstimme aus dem Bild. »Kehrt wieder heim.« Ein anderes Bild zeigte Hunderte von Menschen, die auf roten Felsen und schwarzen Klippen herumklettern und ein Netz aus feinen Metallfasern errichteten. Das Geflecht fing an zu glühen. »Fangt Sterne auf Manookin«, sagte eine kräftige Männerstimme aus dem Bild, »und bringt sie heim als gefrorenes Licht.«


  Bringt sie heim – Jas unterdrückte ein grimmiges Lachen. Von einer Kolonie kam niemand heim. Man brauchte hundert Jahre, um sich nur einigermaßen sicher einzurichten. Weitere zweihundert Jahre vergingen, bis irgend etwas, das sich zu exportieren lohnte, in ausreichenden Mengen zur Verfügung stand. Und wer würde ohne den Somec-Schlaf dann noch leben? Keiner von den ursprünglichen Kolonisten. Und auch keiner ihrer Ur-Urenkel.


  »Eine neue Heimat«, sang ein Chor von Kinderstimmen, »wo die Kinder Platz haben, herumzulaufen und in der Sonne zu spielen. Carter. Der Traumplanet aller Kinder.«


  Dann standen sie am Schalter. »Beide?« fragte die Frau.


  »Nur sie«, antwortete Jas. »Ein Ort, wo man im Freien Spazierengehen kann.«


  Die Frau tat, als dächte sie angestrengt nach. »Capricorn? Ein Planet mit einer gelben Sonne, genau wie Capitol.«


  Jas war nicht sonderlich begeistert. Offensichtlich machten sie zur Zeit für Capricorn Reklame. »Was wird von dort exportiert?«


  »Oh, aufregende Dinge.«


  »Regen Sie mich auf«, sagte Jas.


  »Aluminium«, sagte sie. »Und Platin. Und Chrom.«


  Jas lächelte müde. »Wenn Sie in einem Bergwerkschacht sind, Madam, können Sie wenig im Freien Spazierengehen. Ein Planet, der Nahrungsmittel exportiert.«


  »Dann eben Duncan. Ein Planet vom Sonnentyp. Er brauchte nicht einmal der Erde angeglichen zu werden. Es wird ihr dort sehr gefallen.«


  »Papiere?« Und schon lagen die Papiere auf dem Tisch. Jas bestand darauf, daß die Frau am Schalter Duncan als Bestimmungsort in den Vertrag eintrug, und in die Rubrik erwünschte Beschäftigung schrieb Jas »Büroarbeit«. Die Chancen, in einer Kolonie einen Bürojob zu bekommen, waren dürftig, aber ein Versuch konnte nicht schaden. Und dann lagen die Papiere vor seiner Mutter, und sie nahm gehorsam den Federhalter und unterschrieb so sorgfältig mit ihrem Namen, als schriebe sie ihn zum ersten Mal, obwohl Schreiben zu ihrem Beruf gehörte und sie Langschrift und Maschine beherrschte.


  »Sie haben ein paar Minuten Zeit, sich zu verabschieden«, sagte die Frau zuvorkommend. »Und dann werden diese netten Männer Sie mitnehmen.« Diese netten Männer waren zwei blonde, blauäugige Gorillas mit einem heiteren Lächeln an den Vorderseiten ihrer kleinen Köpfe. Jas hatte ein sonderbar flaues Gefühl im Magen, ein sanftes Ziehen, das er als Schuldgefühl erkannte, obwohl er bis dahin niemals große Schuldgefühle verspürt hatte.


  Er wandte sich seiner Mutter zu und blickte ihr ins Gesicht. Sie sah die beiden Wachen an.


  »Du egoistischer Bastard«, flüsterte sie. »Ich bin nicht verrückt genug, um nicht zu wissen, was du eben getan hast.«


  »Ich mußte es tun«, sagte Jas und glaubte es selbst nicht.


  »Ich hätte es gern getan, wenn du mich gebeten hättest.«


  Jas nahm ihre Hand. Sie lag leblos in seiner. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich liebe dich.«


  Und in den Gedanken seiner Mutter sah er seinen Vater und hörte ihn sagen: »Es tut mir leid. Ich liebe dich.«


  Das Gesicht seiner Mutter verzerrte sich. »Egoistisch«, sagte sie laut. Dann schrie sie: »Du verdammtes egoistisches Telepathenschwein, du bist der Sohn deines Vaters, nicht meiner!«


  Jas machte eine Geste, als wolle er sie zum Schweigen bringen, als sie das Wort Telepath aussprach, und sie merkte es. »So ist es recht, Jas, mein Junge, denk nur an dich selbst. Deine Mutter wird verrückt, und deine einzige Sorge ist, ob uns jemand hört. Aber ich werde es hinausschreien«, und ihre Stimme hob sich zu gellendem Geschrei, »ich werde es in die ganze Welt hinausschreien, daß du ein stinkender …«


  »Beruhigungsmittel?« fragte die Frau am Schalter. Jas antwortete nicht, aber einer der Gorillas kam dennoch mit einer Spritze herbei. Jas’ Mutter wich vor ihm zurück, aber es gab kein Zurückweichen. Die Nadel bohrte sich ihr in den Rücken, und in weniger als einer Minute lächelte sie liebenswürdig. »Hallo«, sagte sie zu dem Gorilla. »Ich bin Nita Worthing. Kommen Sie auch mit nach Duncan?«


  Der Gorilla lächelte und klopfte ihr auf die Schulter.


  Nita drehte sich zu ihrem Sohn um und lächelte wieder.


  »Vielen Dank, mein Sohn. Auf Wiedersehen. Wünsch mir eine glückliche Reise.«


  »Glückliche Reise, Mutter.«


  »Es wird eine glückliche Reise sein, denn wenn sie zu Ende ist, habe ich meine Erinnerungen an dich.«


  Die Gorillas führten sie hinaus. Sie erzählte ihnen einen Witz, als sie durch die Türen verschwanden, die in das Innere des Komplexes führten.


  Die Frau am Schalter beugte sich vor. »Deine Mutter hat doch freiwillig unterschrieben, nicht wahr? Oder gibt es rechtliche Probleme?«


  Jas nickte und schüttelte dann den Kopf. »Freiwillig. Sie wird nicht gesucht.«


  »Mach dir um sie keine Sorgen«, sagte die Frau. »Sie reagieren oft so. Sobald sie die Papiere unterschrieben haben, sind sie ganz versessen darauf, alles wieder rückgängig zu machen. Albern, nicht wahr? Man könnte meinen, sie hätten gerade ihr eigenes Todesurteil unterschrieben. Dabei könnten sie froh sein, aus dieser Blechdose von einer Welt herauszukommen.«


  Jas lächelte. »Sie haben recht. Wahrscheinlich haben Sie selbst schon für einen Flug nach den Kolonien unterschrieben.«


  Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der Frau. »Raus hier, du Schlaumeier«, sagte sie. Als Jas ging, hörte er sie murmeln: »Da versucht man nun, nett zu den Leuten zu sein, und sie werden dann auch noch…«


  Jas nahm einen anderen Zug und fand sich in einem der riesigen Parks wieder, die es in jedem Stadtbezirk gab, weil irgendein Politiker schon einmal auf der Erde gewesen war und nun glaubte, Steuergelder ausgeben zu müssen, um so etwas auf Capitol einzurichten. Echte Bäume auf richtigem Rasen. Die Einwohner waren im großen und ganzen kaum beeindruckt – die meisten hatten nie einen Baum gesehen, und Chlorophyll roch irgendwie unangenehm. Grüne Gewächse waren lediglich Formen von Fäulnis, und Fäulnis bedeutete, daß man seinen Verdunster neu einstellen lassen mußte.


  Aber Jas fühlte sich seit seiner Kindheit von den Parks angezogen, und als er auf den Rasen trat, erinnerte er sich, daß er mehrere Male mit seiner Mutter in diesem Park gewesen war. Sie hatte im Gras gesessen und aus einer Schüssel ein Rindfleischgericht gelöffelt, während er auf die großen Steine geklettert und lachend heruntergesprungen war.


  Aber jetzt ist mir nicht zum Lachen zumute, sagte sich Jas. Und dann überlegte er sich, wie es wohl auf einer ähnlichen grünen Fläche in irgendeiner Kolonie sein würde. Nur ohne das Dach darüber. Ohne die Wände. Ohne die überfüllten Korridore, die von hier aus in sechs Richtungen führten.


  Der Park war, wie immer, fast menschenleer, und Jas hoffte, daß ein so wenig besuchter Ort nicht allzu scharf überwacht wurde, obwohl auch hier, wie überall, Kameras das Kommen und Gehen registrierten. Er kroch in ein größeres Gebüsch und ruhte sich am Stamm eines Baumes aus, der daraus hervorwuchs. Es war hier schattig und deshalb dunkler als in den Korridoren. Im Dunkel des Schattens versuchte er nachzudenken. Er mußte zu einem Entschluß kommen.


  Von der Polizei durfte er sich wegen Radamand nicht erwischen lassen. Und nur die Polizei konnte ihn vor Hartman Tork schützen oder vor dem Pöbel, der zusammenlaufen würde, wenn erst bekannt wurde, daß man einen Telepathen gefunden hatte. Mamis Kleine Jungs? Man wandte sich nicht an Mamis Kleine Jungs. Um Vermißte zu finden, ja. Um Schutz zu finden? Wer würde einen vor Mamis Kleinen Jungs schützen?


  Wenn er sich der Computer bediente, könnte man ihm auf die Spur kommen, und doch konnte er nur über die Computer in die Armee eintreten. Und der andere Fluchtweg – die Kolonien – schied aus. Jas erhoffte sich eine eindrucksvolle und bedeutende Zukunft. Für die Leute in den Schiffen nach den Kolonien gab es keine eindrucksvolle und bedeutende Zukunft.


  Er dachte an seine Mutter und die Zukunft, die ihr bevorstand, und wieder hatte er dieses Schuldgefühl; vielleicht hätte man sie gar nicht erwischt, vielleicht hätte man sie gar nicht gefoltert, um die Antwort zu bekommen, vielleicht …


  Es gab kein Vielleicht. Wenn sie bewiesen hätten, daß Jas Telepath war, und ihn umgebracht hätten, wäre auch seine Mutter hingerichtet worden, denn die Eigenschaft wird von der Mutter auf den Sohn vererbt. Jedenfalls, soweit sie wissen, dachte Jas. Von der Mutter auf den Sohn? Ich bin wie mein Vater. Immer wieder gingen ihm diese Worte durch den Kopf. Ich bin wie mein Vater.


  Etwa sechs Stunden nachdem er in das Gebüsch gekrochen war, wachte er wieder auf. Und als er wach war, wußte er, was er zu tun hatte. Wie lange hatten Mamis Kleine Jungs gebraucht, um ihn zu finden, als er das letzte Mal den Computer-Terminal benutzt hatte? Nicht lange – vielleicht drei Minuten. Aber das würde reichen, wenn er sich beeilte.


  Er überlegte kurz, warum er sich überhaupt Sorgen machte. Vielleicht suchten ihn Mamis Kleine Jungs gar nicht. Vielleicht wurde er nur von der Polizei und von der Schule gesucht.


  Aber es war zu einfach, eine Vermißtenanzeige aufzugeben, und Polizei und Schule würden ihm mühelos alles nachweisen können. Kein Zweifel, auch Mamis Kleine Jungs suchten ihn.


  Er ging zum nächsten öffentlichen Terminal. Nach fünf Spezifikationen hatte er den Antrag auf Eintritt in die Armee. Dann ließ er speichern, gab seinen privaten Code ein, verschlüsselte seine Angaben, zog die Karte heraus und verschwand. Mamis Kleine Jungs würden ihn hier nicht finden – das Ganze hatte nur eine Minute gedauert.


  Jas nahm einen Zug (wurden die Kreditkarten an den Stationen überprüft? Wahrscheinlich – aber nicht einmal Mamis Kleine Jungs konnten einen fahrenden Zug besteigen) und stieg an der nächsten Station um. Dann stieg er wieder aus, ging an den nächsten Terminal, machte die entsprechenden Angaben und begann das Antragsformular auszufüllen.


  Nach einer Minute wieder das gleiche – mit dem Zug weiterrasen und an der nächsten Station weitere Angaben für das Formular. Und weil das Formular nicht umfangreich war, schaffte er es; Jas drückte den Sendeknopf und verschwand.


  Ein weiterer Zug, eine andere Station, und er forderte die Antwort ab.


  Fünfzehn Sekunden. Dann sagte eine Stimme aus dem Schirm: »Abgelehnt.«


  Er fragte nach.


  »Persönlich.«


  Eine weitere Rückfrage. Bitte Einzelheiten.


  »Persönlich. Vater in den Telepathenkriegen getötet.«


  Verzweifelt reklamierte er und verlangte mündlichen Kontakt. Es dauerte quälend lange. Dann erschien ein Gesicht auf dem Schirm, und Jas sagte sofort: »Warten Sie bitte? Nur eine Minute?«


  »Ich habe zu tun«, sagte die Frau gereizt.


  »Bitte«, sagte Jas, und ihm wurde plötzlich bewußt, daß er sich fast drei Minuten an diesem Terminal aufgehalten hatte.


  »In Ordnung, aber beeilen Sie sich.«


  Jas rannte aus der Station und stieß mit einem Mann zusammen. Hinter den Augen des Mannes erkannte Jas sofort, daß es sich um einen von Mamis Kleinen Jungs handelte, der ihn aus der Station holen wollte. Es gab keinen Zweifel mehr – sie waren hinter ihm her.


  Diesmal machte sich Jas nicht die Mühe, einen Zug zu besteigen. Er rannte zum nächsten Terminal, der nur ein paar Rampen entfernt lag und führte die Karte ein. Wieder erschien das Gesicht der Frau auf dem Schirm.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte sie.


  »Es tut mir leid.« Jas hatte keine Zeit für Erklärungen. »Ich muß wissen«, ein Keuchen, »warum mein Antrag«, wieder ein Keuchen, »abgelehnt wurde.«


  »Ihr Vater wurde in den Telepathenkriegen getötet«, sagte sie, als ob das alles erklärte.


  »Aber ich bin kein Telepath. Telepathie wird nicht vom Vater auf den Sohn vererbt!« bestürmte er sie und fragte sich, ob sie wohl erkannte, daß er log und daß sie mit dem Angehörigen der einzigen Familie sprach, in der Telepathie tatsächlich im Mannesstamm vererbt wurde.


  »Natürlich ist Telepathie nicht erblich«, sagte sie. »Darüber machen wir uns nicht die geringsten Sorgen. Im Gegenteil«, sagte sie, während Jas inständig wünschte, sie möge sich beeilen, »im Gegenteil, Sie sind ein bemerkenswert intelligenter junger Mann, umfassend gebildet und mit hervorragenden Testergebnissen, und normalerweise würden wir Sie sofort akzeptieren.«


  »Danke. Dann akzeptieren Sie mich doch.«


  »Telepathie ist nicht erblich. Wohl aber Rache. Es tut mir leid.«


  »Ich will keine Rache!« schrie Jas.


  »Wenn Sie schreien wollen, müssen Sie Ihren Lautstärkeregler herunterdrehen. Ich bin nicht taub.«


  »Ich werde nicht versuchen, mich zu rächen …«


  »Das sagen Sie natürlich jetzt, aber unsere Statistik läßt es als fast wahrscheinlich gelten, daß …«


  »Verdammt, mein Vater hat drei Planeten verbrannt und acht Milliarden Menschen umgebracht, und Sie glauben, daß ich seinen Tod rächen will?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wir haben nun einmal die psychologischen Profile, und wir können unsere Entscheidung allenfalls nach einem längeren Berufungsverfahren rückgängig machen. Versuchen Sie es doch. Es dauert nur ungefähr drei Wochen. Vielleicht können Sie irgend jemanden umstimmen, obwohl ich das bezweifle. Ich wünsche Ihnen viel Glück, junger …«


  Eine eiserne Hand packte Jas an der Schulter. Unwillkürlich schrie er auf. Die Frau lächelte. »Haben Sie ihn, Officer? Sehr gut. Ende.«


  Der Schirm wurde dunkel.


  Die eiserne Hand drehte Jas herum, so daß er den Mann ansehen mußte. Er sah ihm hinter die Augen.


  Belustigung. Das angenehme Gefühl, Erfolg gehabt zu haben. »Du hast uns ganz schön an der Nase herumgeführt, Junge«, sagte der Mann.


  Jas lächelte schwach. »Hasch mich!« Es funktionierte. Der Mann lächelte zurück. »Bist du aus Rockwit?«


  »Ich bin aus Capitol. Aber ich kenne das Spiel. Das habe ich studiert.«


  »Um so schlimmer, daß wir dich jetzt einsperren müssen. Aber woher wußtest du, daß ich aus Rockwit bin?«


  Das habe ich natürlich in deinem Kopf gelesen, dachte Jas. Aber er sagte nur: »Ihr Dialekt.«


  »Ist er so schlimm?«


  »Mich interessieren Dialekte. Ein Hobby.«


  »Dialekte und altertümliche Spiele«, sagte der Mann. »Komm jetzt mit, mein Junge. Ich weiß nicht warum, aber irgendein wichtiger Mann sucht dich dringend.«


  Radamand also. Niemand würde Hartman Tork wichtig nennen. Aber Jas ging widerstandslos mit. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren, nur damit der Mann seine Aufmerksamkeit verstärkte. Man mußte auf eine Gelegenheit warten.


  Die Gelegenheit war der Pendelverkehr der Züge. Die Hauptverkehrszeit setzte ein, und wie es bei Pendlern immer und überall der Fall ist, betrachteten sie die Schilder Eingang und Ausgang nur als Dekoration. Die Leute, die den Zug verließen, strömten in Rinnsalen um diejenigen herum, die einzusteigen versuchten. Natürlich blieben Dutzende von Leuten stehen, um Bekannte zu begrüßen, und blockierten so den Verkehr. Andere versuchten verzweifelt, sich dem Menschenstrom entgegenzustemmen, der sie in eine nicht gewünschte Richtung abdrängte. Dreimal täglich wechselten die Schichten, denn Capitol war in Nachtbezirke, Vormittagsbezirke und Nachmittagsbezirke eingeteilt, in denen die Bewohner jeweils zu der vorgeschriebenen Zeit ihren Angelegenheiten nachgingen, ohne sonderlich viel miteinander in Berührung zu kommen.


  In dem Geschiebe und Gedränge an der Tür ließ sich Jas gegen den Mann von der Geheimpolizei fallen, der ihn festhielt. Er stolperte und stürzte zu Boden, wobei sich seine Schulter schmerzhaft aus dem harten Griff des Mannes löste. Jemand stolperte über ihn; ein anderer trat ihm auf das Bein; die weiterhastende Menge riß Mamis Kleine Jungs von Jason fort. Freundliche Passanten halfen Jas wieder auf die Füße, und rasch bewegte er sich in der Menge weiter.


  »Er ist abgehauen!« schrie der Mann von der Geheimpolizei. »Haltet ihn!«


  Er ist abgehauen? Während Jas sich durch die Menge schob, war ihm klar, daß der Geheimpolizist nicht allein war. Noch mehr von Mamis Kleinen Jungs mußten sich in Hörweite befinden. Wo waren sie?


  Jas versuchte, die vorbeidrängenden Leute zu identifizieren, bevor sie ihm zu nahe kamen, aber es war unmöglich – sich abwechselnd auf die Gedanken verschiedener Leute zu konzentrieren, machte ihn schwindlig. Und da alles sich so rasch bewegte, waren die Eindrücke vage und schwer zu fassen.


  Eine Hand packte ihn an der Hüfte. Jas riß sich los. Wieder war die Hand stärker, als er erwartet hatte. Jas mußte so viel Kraft aufwenden, daß er ein zweites Mal stürzte. Jemand trat ihm auf die Hand. Jas schrie vor Schmerz, aber er konnte die Hand unter dem schweren Stiefel hervorziehen. Blut spritzte aus den aufgerissenen kleinen Äderchen, aber Jas kümmerte sich nicht darum und kam mit Mühe wieder auf die Füße. Hände streckten sich nach ihm aus. Er wich ihnen aus, tauchte weg und entdeckte eine Lücke in der Menge. Er schoß hindurch und verschwand in der Menschenmenge, die sich vor den Ausgängen drängte.


  Die Menge, die ihm geholfen hatte zu entkommen, half jetzt Mamis Kleinen Jungs, ihn wieder einzufangen. Als die Leute sich rasch bewegt hatten, war er dank seiner geringen Größe schneller vorangekommen als die Polizei. Jetzt aber, wo sich die Menge Schulter an Schulter viel langsamer bewegte, war es ein Nachteil, daß er so klein war. Er konnte die Leute nicht aus dem Weg drängen, das aber konnten Mamis Kleine Jungs. Bald griffen von allen Seiten grobe Hände nach ihm, rissen ihn hoch und schleuderten ihn in die Luft. Als er wieder unten war, umstanden ihn sechs Männer.


  Er rang nach Luft. Sie auch. Sie waren wütend. Argwöhnisch warteten sie darauf, daß Jas einen erneuten Fluchtversuch unternahm. Jas blieb reglos stehen. Blut tropfte ihm von der Hand.


  »Für wen halten Sie mich?« fragte er endlich. »Sechs Mann, um einen Dreizehnjährigen zu fangen?«


  Der Mann, der ihn zuerst ergriffen hatte, lächelte. »Vorhin hatten wir uns gewünscht, wir wären ein Dutzend.«


  »Immerhin haben Sie mich erwischt«, sagte Jas. »Was nun?«


  Aber sie sahen ihn nur wortlos an, und nach der Aufregung der Flucht stellte sich bei ihm jetzt Verzweiflung ein. Sie hatten ihn tatsächlich gefangen und konnten jetzt mit ihm machen, was sie wollten. Ging es um die Schule und einen Prozeß wegen Telepathie? Oder um Radamand und den Tod, damit ein aufstrebender Politiker gerettet wurde?


  Jas war eine Weile ratlos, aber dann fiel ihm ein, daß er auf die Beantwortung seiner Fragen gar nicht zu warten brauchte. Er schaute hinter ihre Augen und …


  In diesem Augenblick trat ein dicker kleiner Mann in einem dreißig Jahre alten Anzug, der noch ganz neu aussah, auf die Gruppe zu.


  »Ich wundere mich, daß Sie ihn nicht gleich an allen vieren gebunden haben«, sagte der Mann. »Mit einem Schweinestrick.«


  Jas überlegte krampfhaft, was dieses archaische Wort bedeuten mochte, aber Schweinestrick war in seiner Erinnerung nicht registriert.


  »Lassen Sie ihn los«, sagte der Mann. »Und verbinden Sie ihm die Hand. Er blutet.«


  »Wenn wir ihn loslassen«, sagte einer von Mamis Kleinen Jungs, »fangen wir ihn vielleicht nie wieder ein.«


  Der dicke Mann drängte sich in den Kreis und sah Jas freundlich an. Er war so klein, daß selbst Jas ein wenig von oben auf ihn herabsah. Jemand wickelte ihm etwas um die verletzte Hand. »Dale Carnegie dreht sich bei ihren Methoden im Grabe um«, sagte der Mann. Diesmal verstand Jas die Anspielung. Er lächelte und zitierte: »Mit einem Tropfen Honig fängt man mehr Fliegen als mit einer Gallone Gallensaft.«


  »In Wirklichkeit«, unterbrach ihn der dicke Mann, »hat Carnegie das selbst nur zitiert. Merkwürdig, daß du Carnegie kennst, nicht aber Äsop.« Er wandte sich wieder an Mamis Kleine Jungs. »Er befindet sich jetzt in meinem Gewahrsam.«


  Die Polizisten tauschten unruhige Blicke. Der Mann zog eine kleine Karte aus der Tasche und zeigte sie ihnen. Sie nickten unterwürfig und verschwanden.


  Der Mann wandte sich wieder an Jas. »Du hast doch einen Namen«, sagte er.


  »Jas Worthing.«


  »Jason Harper Worthing, ein höchst bemerkenswerter junger Mann. Jason Harper Worthing, komm nur nicht auf die Idee, mir wegzulaufen. Während Mamis Kleine Jungs auf brutale Gewalt vertrauen, verlasse ich mich lieber auf die Technologie.« Er ließ die entsicherte Waffe in seiner Hand aufblitzen.


  »Wer sind Sie?« fragte Jas.


  »Eine Frage, die ich seit meiner Jugend zu beantworten versuche. Gehen wir?« Sie gingen. »Ich stellte fest, daß ich weder Gott noch Napoleon war. Das enttäuschte mich so sehr, daß ich es nicht weiter einzuengen versuchte.«


  Der dicke Mann ging mit Jas zu der nur für Regierungsbeamte bestimmten Tür der Station, und sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten zu den privaten Transportern. Sie bestiegen ein besonders schäbiges Exemplar, das noch dazu lächerlich veraltet war.


  »Ich bin altmodisch« sagte der Mann. »Wie du sammle ich alte Dinge. Mit dem Unterschied, daß du, weil du arm bist, nur Ideen sammeln kannst. Ich, der ich reich bin, sammle Dinge. Dinge sind viel teurer als Ideen.«


  Der Mann lachte leise vor sich hin, und als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte und auf seiner Magnetspur entlangglitt, legte er Jas freundlich die Hand auf das Knie. Eine gute, kräftige Hand, wenn sie auch klein war, und diese gutgemeinte Geste reichte aus, Jas völlig aus der Fassung zu bringen. Die Anspannung vorher war zu groß gewesen – ihre Auflösung zu plötzlich. Jas fing an zu zittern, und sein Atem ging hastig und keuchend und hörte sich an wie Schluchzen.


  »Bitte versuch, jede Hysterie zu vermeiden«, sagte der Mann und setzte die lockere Unterhaltung fort. »Ich sammle auch neue Dinge, aber neue Dinge sind schwer zu beurteilen. Man weiß nie, ob sie Bestand haben werden. Man weiß nie, ob sie an Wert gewinnen oder verlieren. Neue Dinge sind eine riskante Investition. Wir sind da.«


  Das Fahrzeug hielt. Sie waren nicht weit gefahren. Der Mann führte Jas zu einer Tür, sie bestiegen einen Fahrstuhl und fuhren nach oben. Es dauerte lange. Als sie die Decke direkt über ihren Köpfen sahen, traten sie auf einen nackten Holzfußboden hinaus.


  Holz. Jas merkte, daß es sich nicht wie Holz anfühlte und sagte das auch.


  »Ah, deine Neugier funktioniert wieder. Gut. Es fühlt sich nicht wie Holz an, weil du in deinem Leben noch kein Holz berührt hast. Du kennst nur Plastik. Dies, Jason Worthing, ist Holz. Von Bäumen. Ich brauche dir nicht zu sagen, daß du es für den Kredit, den man dir einräumt, nicht kaufen kannst.«


  Dann gingen sie durch eine Tür, und Jas hielt überrascht die Luft an.


  Zuerst glaubte er, daß es sich um einen Park handelte, aber dafür war alles zu weiträumig, und es gab keine Decke. Statt dessen hörten die Wände oben einfach auf, und über ihnen wölbte sich ein blauer Himmel, wie er ihn von Bildern kannte. Wohin er auch sah, überall Bäume. Das Gras unter seinen Füßen war echt. In den Zweigen eines Baumes bewegte sich etwas.


  »Ich sammle alte und neue Dinge«, sagte der Mann. »Aber besonders sammle ich lebende Dinge. Wie dich.«


  Jas drehte sich zu ihm um und merkte plötzlich, daß seine Augen nicht mehr freundlich blickten – hatten sie das vorher überhaupt getan?


  Und der Mann schien Jas durch die Kleidung und die Haut hindurch in die Seele zu blicken. Jas wußte jetzt, daß er dem Mann zu unrecht getraut hatte, und er schaute ihm hinter die Augen.


  Der Name des Mannes war Abner Doon (ein alberner Name, den er noch nie gehört hatte).


  Sein Job war stellvertretender Kolonialminister. (Wieder die Kolonien. Und Mutter.)


  Er war davon überzeugt, daß er die Welt beherrschte. (Verrückt? Oder bin ich selbst verrückt?)


  Und er wußte, daß Jas Telepath war.


  »Ich bin tot«, sagte Jas und empfand plötzlich tiefe Verzweiflung. Warum hatte er geglaubt, daß ihm von diesem Mann keine Gefahr drohte?


  »Noch nicht ganz«, sagte Doon. »Es hängt von einigen Entscheidungen ab, die du während der nächsten Stunden triffst. Du weißt natürlich, wie ich heiße.«


  Jas schüttelte den Kopf.


  »Du kennst meinen Namen und meine Amtsbezeichnung, und du weißt, welche Funktion ich ausfülle. Du weißt auch, daß ich weiß, was du bist.«


  Jas trat einen Schritt zurück. Abner Doon lächelte nur. »Gewiß fürchtest du keinen gewaltsamen Angriff auf dich?«


  »Sie sind wahnsinnig«, sagte Jas.


  »Das habe ich schon einmal gehört«, antwortete Abner liebenswürdig. »Von Männern und Frauen, die weit bessere Empfehlungen aufzuweisen hatten als du.«


  »Ich habe mir oft überlegt, wer wirklich Capitol und das Reich beherrscht, aber ich hätte nie gedacht, daß es der stellvertretende Kolonialminister sei«, sagte Jas und fragte sich, wie schnell er die Tür wieder aufbekommen würde. Ganz bestimmt nicht schneller als Doon seine Waffe in Anschlag bringen konnte.


  »Nun, es kommt darauf an, was du unter beherrschen verstehst. Offiziell herrscht Mami. Aber jeder weiß, daß Mami vom Kabinett beherrscht wird, und das stimmt. Sie ist nur das Aushängeschild. Aber wer beherrscht das Kabinett?« Doon zog die Jacke aus und warf sie auf den Boden. »Wichtiger noch: Wem gehören die Leute, die die Anordnungen des Kabinetts ausführen?«


  Abner Doon zog sich die Schuhe aus.


  »Im Gras die Schuhe anzubehalten, ist eine verpaßte Gelegenheit«, erläuterte er. »Zieh dir auch die Schuhe aus. Wir könnten zusammen schwimmen. Was meinst du?«


  Jas gehorchte, und sie gingen tiefer in den Park hinein. Ein großer Vogel flog in der Nähe vorbei und schoß über die Wasserfläche eines Sees. Er tauchte ins Wasser und flog mit etwas silbrig Glänzendem im Schnabel davon.


  »Ein Fisch!« schrie Jas und rannte an Doon vorbei zum Wasser. »Intelligente Deduktion. Was hat dich der Vogel sonst noch gelehrt?«


  Jas drehte sich um. Der stellvertretende Kolonialminister zog sich gerade aus.


  »Ist dies ein Test?«


  »Oh nein, ganz und gar nicht«, antwortete Doon. »Ich dachte nur, du hättest an dem Vogel erkannt, nach welchem Planeten dieser Park gestaltet wurde.« Jas schaute zu, wie er sich nackt auszog, und war überrascht, als er sah, daß der Mann überhaupt nicht fett war – er trug lediglich einige Schichten dicker Schutzkleidung.


  »Das Wasser ist relativ warm«, sagte Doon. »Laß uns schwimmen gehen.«


  »Ich kann nicht schwimmen.«


  »Natürlich nicht. Ich werde es dir beibringen.«


  Nun zog auch Jas sich aus und folgte dem Mann vorsichtig ins Wasser. Sie blieben stehen, als es Jas bis an den Hals reichte.


  »Wasser ist für die Fortbewegung ein sehr sicheres Medium«, sagte Doon. Jas fand es sehr kalt. Seine Glieder waren schon ganz gefühllos. Wenn Doon dies relativ warm nannte, was, zum Teufel, bezeichnete er dann als kalt?


  »Paß auf, meine Hand liegt jetzt an deinem Rücken. Leg dich gegen meine Hand. Jetzt nimm die Beine vom Grund hoch. Ganz locker, ich halte dich schon.«


  Plötzlich fühlte Jas sich ganz leicht, und als er seine Muskeln entspannte, merkte er, daß er ganz leicht an der Oberfläche trieb. Nur der sanfte Druck von Doons Hand unter ihm erinnerte ihn an die Schwerkraft.


  Dann drehte die Welt sich von oben nach unten. Doon hielt ihn eisern fest, und plötzlich tauchte Jas mit dem Gesicht unter Wasser. Er würgte und schluckte Wasser. Ihm brannten die Augen, als er sie unter Wasser öffnete. Er hatte nicht eingeatmet und verspürte jetzt dringend das Bedürfnis. Mit aller Kraft versuchte er, wieder aufzutauchen, aber der Griff des anderen lockerte sich nicht. Er wand sich und versuchte mit Händen und Füßen, sich zu befreien, aber er schaffte es nicht, und die Atemnot wurde zur Qual.


  Dann fühlte er sich an die Oberfläche gezogen. Er rang nach Luft und hustete.


  »Huste nicht, damit spritzt du nur das Wasser in die Gegend.«


  »Lassen Sie mich los«, rief Jas und würgte immer noch. »Lassen Sie mich los …«


  »Niemals«, sagte der Mann. »Ich werde dich nie wieder loslassen, Jason Harper Worthing. Du gehörst zu meiner Sammlung. Ich reiße doch nicht meine Sammlungen auseinander.«


  Jas sah ihm hinter die Augen und bemühte sich, ein Motiv zu entdecken, aber er fand nur eine Emotion – Liebe? Güte? Der Mann bedrohte sein Leben, und in seinen Gedanken las Jas nichts als Freundlichkeit.


  »Dies«, sagte Doon, »war ein kleiner Anschauungsunterricht. Du steckst drin bis zum Hals. Eine Redewendung, die du vielleicht noch nicht kennst.«


  »Ich kenne sie«, sagte Jas. »Ziemlich primitiv.«


  »Und sehr alt«, sagte Doon, »aber immer noch ganz geläufig. Sehr gut. Ich sehe, daß du kapiert hast. Auch wenn du Äsop nicht gelesen hast. Auch wenn wir meinen See verlassen, befindest du dich immer noch in sehr tiefem Wasser, und, glaub mir, in diesem Wasser kannst du nicht schwimmen. Ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen …«, plötzlich sah sich Jas wieder ins Wasser getaucht, und Doons Satz klang durch das Wasser gedämpft und dennoch seltsam deutlich, »… und du wirst ertrinken.«


  Diesmal ließ Abner Doon ihn sofort wieder auftauchen, und Jas hustete und spuckte nur, weil er wußte, daß der Mann sich darüber ärgerte. »Weshalb verhaften Sie mich?«


  »Ich verhafte dich nicht. Wie kommst du denn auf die Idee? Ich sagte dir doch, daß ich dich in meine Sammlung aufgenommen habe. Wie das Kabinett. Wie Hartman Tork. Wie Radamand Worthing. Der einzige Unterschied ist, daß ich es dir sage. Du solltest dich geschmeichelt fühlen – nur wenige wissen es.«


  »Ich hätte es ohnehin gewußt, Mr. Doon«, sagte Jas, und damit hatte er kapituliert. Er hatte zugegeben, daß er Telepath war und daß Doon ihn deshalb in der Hand hatte. »Und was gedenken Sie, mit mir anzufangen?«


  »Nun, dir das Schwimmen beizubringen natürlich«, antwortete Doon. »Darf ich vorschlagen, daß du am Anfang auf dem Rücken schwimmst? Das ist viel leichter, und dabei hast du auch nicht solche Schwierigkeiten mit dem Atmen. Nur leicht mit den Füßen stoßen – so ist es recht, flacher und schneller treten, sehr gut. Den Rücken durchbiegen. Andersherum. Ja, ja, sehr gut. Ich lasse dich jetzt los.«


  Jas fühlte, wie Doons Hand unter ihm wegglitt, und erst glaubte er zu sinken, aber er trat kräftiger zu, bog den Rücken durch und schwamm.


  »Nun die Arme abwechselnd über den Kopf heben und von hinten durch das Wasser wieder nach vorn ziehen. So ist es recht, Jas. Du bist noch kein Meister, aber du kannst schwimmen.« Dann ein Planschen, und Jas spürte, wie sich das Wasser heftig bewegte, als Abner Doon an ihm vorbeischwamm, nicht auf dem Rücken sondern auf dem Bauch, und dabei atmete er unter dem Arm hindurch. Jas wandte den Kopf um zuzuschauen, und bekam zur Belohnung die Augen voll Wasser. Er schwamm nicht mehr und tauchte unter. Spuckend versuchte er, mit den Füßen den Grund zu erreichen, aber das ging nicht – sein Schwimmen hatte ihn weit hinausgetragen, und hier ging ihm das Wasser bis über den Kopf. Aber er hatte den richtigen Instinkt – er strampelte und erreichte so wieder die Oberfläche. Mit aller Kraft trat er das Wasser und brachte sich wieder in Rückenlage.


  Eine helle, goldene Sonne zog hoch oben langsam vorbei. Zu seiner Überraschung sah Jas, daß sie sich sichtbar bewegte. In allen Büchern stand, daß man die Bewegung der Sonne nicht erkennen könne. Und außerdem – konnte er direkt hinsehen. Und plötzlich wanderte sein Blick, und er erkannte, daß der Himmel genau das war, was er zu sein schien – eine blaue Kuppel – und die Sonne folgte einer Bahn quer darüber hinweg – eine strahlende Scheibe, keine Millionen von Kilometern entfernte Kugel.


  Als sie aufhörten zu schwimmen, war die Sonne fast verschwunden, obwohl es nur eine Stunde gedauert hatte. Der Mann und der Junge lagen zum Trocknen im Gras. Der Himmel wurde dunkel und rötete sich im »Westen«. Die Sonne ging unter.


  »Ich habe noch nie einen Sonnenuntergang gesehen«, sagte Jas. »Sieht er auch in Wirklichkeit so aus?«


  »Ja. Wenigstens auf der Welt, der dieser Park nachgebildet ist«, antwortete Doon. »An der Oberfläche dieses Planeten ist er ganz anders. Der Himmel um Capitol ist absolut schmierig vom Dreck unseres Planeten. Wenn ich ihn nur betrachte, möchte ich am liebsten sofort ein Bad nehmen. Der Sonnenuntergang zeigt ein dunkles Purpur. Mittags ist der Himmel rosa. Einen blauen Himmel gibt es nicht.«


  »Garden«, sagte Jas.


  »Du hast recht«, antwortete Doon leise. »Der perfekteste Ort im ganzen Universum. Bis jetzt wenigstens. Ich war ein Narr, daß ich von Garden fortging. Aber ich hatte Visionen, einmal Größe und Bedeutung zu erlangen. Größe erstrebt man nicht in schöner Umgebung. Wo alles unveränderlich schön ist, gibt es nur Frieden. Größe wird nur in häßlicher Umgebung erreicht. Und darum schien Capitol der für meine Zwecke geeignetste Planet zu sein.«


  »Ist es hier denn häßlich?«


  Doon lachte. »Oje! Ojemine! Allein der Gedanke, daß ein menschliches Wesen eine solche Frage stellen kann. Aber du bist ja eigentlich kein normales menschliches Wesen, nicht wahr?«


  »Zählen Sie doch meine Arme und Beine«, sagte Jas. »Ich habe sogar die richtige Anzahl Köpfe.«


  »Der Unterschied ist aber, daß du gelegentlich deinen eigenen Kopf verlassen und in meinem herumspazieren kannst«, sagte Doon. »Telepathie ist etwas Seltsames. Sie ist eine solche Macht, daß vor Zeiten fast alle Kommandanten der Flotte des Reiches und auch die Kommandanten unserer illustren Feinde Telepathen waren. Unmittelbare Kommunikation. Man brauchte keine Spione. Schlimm genug, daß die Telepathen ihre Fähigkeiten nicht an andere weitergeben konnten. Aber diese Veränderung der winzigen X-Chromosomen kann nun einmal nicht weitergegeben werden. Sie wird nur von der Mutter auf die Kinder vererbt und taucht nur bei Knaben auf, deren trauriges kleines Y nicht die Dominante hat, die Telepathiekomponente auszuschalten.«


  Jas riß ein Grasbüschel heraus und streute es sich auf Brust und Bauch. Es kitzelte, und er wischte es weg.


  »Aber ich habe dieses Chromosom nicht. Auch meine Mutter hatte es nicht.«


  »Unbestreitbar. Du hast recht. Klinisch bist du kein Telepath. Bravo. Das Schlimme ist nur, daß Bluttests erst gemacht werden, nachdem der Pöbel vermeintliche Telepathen in kleine Stücke gerissen hat.«


  »Kann das Gesetz mich nicht schützen?«


  »Wenn das Gesetz von dir wüßte, mein kleiner brillanter und naiver Freund, würde das Gesetz ganz gewiß so zurechtgedreht werden, daß es auch dich einschließt. Nein, Jas. Deine Sicherheit liegt nur darin, daß du Teil meiner Sammlung bist. Wenn du sie verlassen solltest – nun, dann könnte ich deine Verfolger einfach nicht aufhalten.«


  Ein leichter Wind ging in der sternenhellen Dunkelheit über sie hinweg.


  »Kalt? Oder hast du nur Angst?«


  »Kalt«, sagte Jas.


  »Eigentlich ist die Temperatur ganz angenehm. Du brauchst keine Angst zu haben, Jas.«


  »Ich kann nichts dafür«, sagte Jas und klapperte mit den Zähnen.


  »Dein ganzes Leben lang hast du unter der Kontrolle anderer Leute gestanden. Der deiner Mutter, der Schule, der Polizei. Jetzt plötzlich beherrschen nicht mehr sie dich, jetzt tut es nur noch ein einzelner Mann. Ich. Und das macht dir Angst.«


  »Ich weiß nicht, was Sie mit mir vorhaben.«


  »Warum schaust du nicht einfach in meine Gedanken und stellst es fest?«


  Jas wußte selbst nicht, warum er es nicht tat. Aber er tat es nicht. »Nein.«


  »Tu’s doch. Mach einen Test. Stell es fest.«


  Jas schüttelte den Kopf. »Ich will nicht.«


  »Warum nicht? Ich bitte dich darum. Oder schaust du den Leuten nur dann in die Gedanken, wenn sie es nicht wissen?«


  Die Kälte, die Jas empfand, ließ ihn jetzt zittern. »Ich will nicht hineinschauen.«


  Abner Doon seufzte. »Meine Gedanken sind ohnehin nicht so schön, daß man sie besuchen sollte. Nun ja.«


  Er stand auf und zog sich an. Jas lag noch im Gras. Er hatte sich nur auf die Seite gerollt. Sein Rücken wurde kalt, als die Luft darüber hinwegstrich. Warum lese ich nicht in seinen Gedanken? Ich habe Angst, wußte Jas. Ich habe Angst davor, dort meinen Tod beschlossen zu finden.


  »Müde?« fragte Doon.


  »Ja.«


  »Tut die Hand noch weh?«


  Jas nickte.


  »Fühlst du dich schwach?«


  Jas lächelte. »Nein, ich könnte einen Baumstamm zu Zahnstochern zerhacken.«


  Doon, der wieder seine Schutzkleidung aus Stahl und Asbest und seinen altmodischen Anzug angezogen hatte, kniete sich neben Jas ins Gras. »Jas, du hast im Laufe der Jahre eine Menge gelernt. Deine Lehrer scheinen zu glauben, daß du niemals vergißt, was du einmal gelesen hast. Hast du schon einmal etwas vom estorianischen Twick gehört?«


  Jas reflektierte nur kurz. »Ja. Äußerst gefährliches kleines Tier. Hat die gesamte erste Kolonie auf Estoria ausgelöscht.«


  »Was weißt du sonst noch darüber?«


  »Ein Beuteltier. Rasiermesserscharfe Zähne. Klein, aber es hängst sich mit den Krallen an einem fest, während es zubeißt. Wenn es sich einmal an einem Menschen festgebissen hat, bleiben ihm vielleicht noch dreißig Sekunden, sich seiner zu entledigen. Hat es sich in der Nähe von lebenswichtigen Organen festgekrallt, hat man nur noch fünf Sekunden Zeit. Das Vieh könnte einem Alpträume verursachen.«


  »Sehr gut, Jas. Wie kann man es töten?«


  Jas lachte. »Mit einer Waffe. Vielleicht mit einem Laser. Ich habe mal eine Geschichte gelesen, in der jemand versuchte, es mit einem Stein zu erschlagen, aber es sprang einfach wieder hoch und fraß ihm die Hand ab.«


  Völlig verständnislos sah Jas, daß Doon seine Kleidung vom Boden aufhob und gebündelt unter dem Arm hielt. »Du hast nicht zufällig einen Laser oder eine sonstige Waffe?« fragte Doon.


  »Doch«; sagte Jas. »Ich habe alles im Mund versteckt. Ich habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, Sie zu erwischen.«


  »Mit anderen Worten, nein.«


  »Ich habe nicht einmal einen Zahnstocher«, sagte Jas. »Was machen Sie mit meiner Kleidung?«


  »Ich schaffe sie aus dem Weg«, sagte Doon. »Viel Glück.«


  »Viel Glück, wozu?«


  »Viel Glück zum bevorstehenden Kampf. In ein paar Sekunden wird ein estorianisches Twick am anderen Ende meines kleinen Gartens losgelassen. Es wird genau auf dich zulaufen.«


  Und dann rannte Doon so schnell er konnte davon.


  Jas sprang auf. Er rannte hinter Doon her, aber nach ein paar Schritten wußte er, daß er Doon nicht mehr einholen konnte, denn dieser hatte schon die Tür erreicht und schloß sie hinter sich. Jas drehte sich um und starrte in die Dunkelheit um den See herum. Der Mond ging auf, aber er verbreitete nicht genügend Licht. Selbst, wenn es hell genug gewesen wäre, hätte Jas nicht gewußt, wie ein Twick aussieht. Hatte er je ein Bild gesehen? Ja – und als er sich an das Aussehen des Tieres erinnerte, sah er ein lebendes Exemplar in zehn Metern Entfernung auf dem Ast eines Baumes sitzen.


  Eine Waffe? Unwahrscheinlich. Doon war nicht der Mann, der einen Laser herumliegen ließ.


  Das Twick rannte den Ast entlang. So schnell, daß Jas die Bewegung kaum erkennen konnte – es saß ganz einfach ein paar Meter näher. Das Twick sah Jas unverwandt an.


  Jas erinnerte sich an das, was er über das Tier gelesen hatte. »Es spielt mit seinen Opfern. Versucht, harmlos zu wirken. Viele Todesfälle bei Kindern, die es für zutraulich und zahm halten.« Nutzlose Informationen. Was Jas wissen mußte, war, wie man es ohne einen Laser töten konnte.


  Ich hätte Doons Gedanken lesen sollen, sagte sich Jas. Dann hätte ich wenigstens erkannt, auf welche Weise er mich umbringen will. Der Mann mußte pervers sein, fand Jas. Er wollte ihm ein blutiges Ende bereiten und dabei Zeuge sein. Viel Spaß, Doon. Diesmal muß ich die Zeche bezahlen.


  In seiner verletzten Hand pochte es.


  Das Zwick saß nicht mehr auf dem Ast. Eben hatte es noch auf dem Ast gesessen, und jetzt war es weg.


  Jas schaute sich um. Zwei Meter entfernt hockte das Twick im Gras. Völlig reglos. Jas hatte keine Bewegung wahrgenommen. Lächelte das Tier? Jas fragte sich, ob auch Tiere imstande waren, sich an der Angst ihrer Opfer zu weiden. Sein Fell glänzte. Offensichtlich pflegte Abner Doon seine Mordgehilfen gut.


  Und plötzlich spürte Jas einen grauenhaften Schmerz an der rechten Wade. Er griff nach unten, um das Tier abzulösen. Einen Augenblick klammerte sich das Twick noch fest. Dann entwand es sich ihm, und nach einer Sekunde hatte es sich in seinem Oberarm verbissen. Aus seinem Bein schoß Blut.


  Mit dem Twick an seinem rechten Arm konnte Jas nur mit der linken Hand zuschlagen. Es war sinnlos.


  Ich muß sterben, schrie es in Jas.


  Aber trotz der schrecklichen Schmerzen und der noch schlimmeren Angst war sein Überlebensinstinkt stark. Wie ein Reflex kam ihm der Gedanke, daß das Twick auf seinem Körper ganz einfach von einer Stelle an die andere springen würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es eine Schlagader oder die Weichteile an seinem Unterleib erwischte, um sich ihm dann in die Eingeweide zu wühlen. Aber das konnte Jas verzögern. Er konnte es zwingen, sich zu bewegen.


  Er warf sich zu Boden und versuchte (vergeblich), das Tier mit dem Gewicht seines Körpers zu erdrücken. Natürlich blieb das Twick unverletzt. Aber mit dem Manöver hatte sich Jas für den Augenblick Luft verschafft – das Tier schlängelte sich unter ihm hervor und blieb einen Meter neben ihm sitzen.


  Jas sprang auf und fing an zu rennen. Natürlich schlug das Twick wieder zu, aber Jas hatte ihm den Rücken zugewandt, und das Tier verbiß sich nur in die Muskeln unter dem Schulterblatt.


  Jas warf sich mit aller Gewalt nach hinten auf den Boden. Diesmal gab das Twick einen scharfen Laut von sich (Schmerz?) und huschte ein Stück weiter. Wieder versuchte Jas wegzurennen. Er wußte, daß er dem Twick nicht entkommen konnte, schon gar nicht mit seinem aufgerissenen Rücken und der Wunde an der Wade, die jeden Schritt zur Qual werden ließ. Aber er unternahm wenigstens etwas.


  Jetzt sprang das Tier gegen seine Hinterbacken und biß sofort zu. Jas knickte mit einem Knie ein. Dann bemerkte er, daß der See parallel zu seinem Fluchtweg nur sechs Meter entfernt lag. Er war instinktiv dem Wasser ferngeblieben. Aber vielleicht –


  Er stand wieder auf und taumelte auf das Wasser zu. Das Twick grub jetzt seine Zähne in die großen Muskeln an Jas’ Oberschenkel. Als Jas auf das Wasser aufschlug, hatte es den Knochen erreicht.


  Ich kann nicht schwimmen, dachte Jas.


  Na und, antwortete sein kalter Verstand. Vielleicht kann das Twick es auch nicht.


  Es gelang ihm nicht, sich so weit zu entspannen, daß er auf dem Wasser trieb. Er hockte einfach unter Wasser und hielt endlos lange die Luft an, wobei er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, die von Bein, Oberschenkel, Rücken und Arm aufstiegen. Er spürte, daß das Twick jetzt am Hüftknochen nagte. Sein analytischer Verstand registrierte die Tatsache, daß es sich dadurch von der empfindlichen Analregion entfernte. Muskeln können heilen, Muskeln können heilen, sagte er sich immer wieder, und diese ständige Wiederholung erleichterte es ihm, trotz seiner Schmerzen unter Wasser zu bleiben. Er konzentrierte sich auf den Rhythmus der Worte Muskeln können heilen, Muskeln können heilen.


  Und dann hörte das Twick auf zu nagen, und wenig später löste es sich von Jas’ Körper.


  Jas schoß an die Oberfläche empor und holte tief Luft. Ein paar Zentimeter vor seinem Gesicht trieb das Twick. Es bewegte sich nur schwach und versuchte, ebenfalls Luft zu holen. Jas packte es und tauchte es wieder unter Wasser. Es zappelte, konnte sich aber nicht befreien, und nach einiger Zeit bewegte es sich nicht mehr. Jas warf es mit der linken Hand in die tiefere Stelle des Sees hinaus, atmete noch einmal tief ein und fühlte sich plötzlich unendlich schwach. Er sank ins Wasser zurück, das über ihm zusammenschlug.


  


  *


  


  Er wachte in einem Gelbad auf. Nur Kopf und Knie ragten aus dem grünen Schleim heraus. Vage spürte er ein Pochen in Bein, Arm und Oberschenkel, und sein Rücken fühlte sich angespannt an, Aber das Gel dämpfte die Schmerzen und nahm den Druck von den Wunden. Jas schloß die Augen und schlief wieder ein.


  Als er das nächste Mal erwachte, lag er in einem normalen Bett, und seine Wunden taten wieder weh. Er stöhnte vor Schmerz.


  »Au«, sagte eine angenehme Stimme. »Das wär’s. Er ist bei Bewußtsein, und es ist höchst unwahrscheinlich, daß ein Koma eintritt.«


  »Sehr gut.« Jas erkannte die zweite Stimme. Es war Doon.


  Jemand stand auf und ging davon. Ein anderer blieb sitzen. Jas hörte in der Nähe ein Atmen. Er öffnete die Augen. Das Licht blendete ihn, und er schloß sie wieder.


  »Abner Doon«, sagte Jas.


  »Fühlst du dich besser?« fragte der Mann aufgeräumt.


  »Als was?« fragte Jas. Abner lachte. Als ob er nie im Leben versucht hätte, Jas in seinem Garten umbringen zu lassen. Als ob sie sich zuletzt auf einer Cocktail-Party gesehen hätten. Als ob es sich um einen guten Witz handelte. »Warum?« fragte Jas matt, denn er war zu müde und entnervt um zu fragen, was ihn wirklich beschäftigte.


  »Du hast also überlebt«, sagte Abner Doon und tätschelte Jasons Hand. »Viele Leute gebrauchen ihren Kopf nicht. Selbst Leute mit einem guten Verstand. Du wirst gut zu gebrauchen sein.«


  Jas fragte nicht, wofür er gut zu gebrauchen sein würde. Er wußte, daß er in den Augen eines estorianischen Twicks sehr gut als Abendessen zu gebrauchen sein würde. Jas verdrängte die vage Angst und die Wut, die er im Magen spürte und wandte den Kopf ab.


  »Ich werde dich später wieder besuchen«, sagte Doon.


  »Nur keine Umstände«, murmelte Jas. Dann schlief er wieder ein. Er träumte, daß er Doon mit den Zähnen zerriß, ihm die Kehle zerbiß, die Stimmbänder herausnagte und die Halsschlagader öffnete. Das warme Blut sprudelte ihm aus der Kehle. Dann, plötzlich, kam das Blut aus dem Bild seines Vaters an der Decke in der Wohnung seiner Mutter. Jas spürte das warme Blut im Gesicht. Vor Kummer und Schuldgefühlen ganz verzweifelt, wachte er auf.


  Doon wusch ihm mit einem warmen Tuch das Gesicht. »Du hast schwer geträumt«, sagte der Mann. »Du bist ganz verschwitzt.«


  Jas zog den Kopf vor dem Tuch zurück. Seine Wunden schmerzten nicht mehr so wie vorher. Sie spannten aber noch ein wenig, und Jas fühlte sich schwach und müde.


  »Zieh nicht den Kopf weg, Jas«, sagte Doon. »Ich will dir nur das Gesicht waschen.«


  Jas wandte ihm den Rücken zu und schob sich auf die andere Seite des Bettes.


  »Sei nicht albern«, sagte Doon. »Du benimmst dich wie ein Kind.«


  Jas drehte sich wieder um, und die rasche Bewegung verursachte einen scharfen Schmerz in seiner Hüfte. Er verzog das Gesicht. Er sah Doon an, der wieder die Freundlichkeit in Person zu sein schien.


  »Tut mir leid, daß ich nicht nach Plan gestorben bin«, sagte Jas.


  »Plan? Was dich betrifft, habe ich für mehrere Jahrhunderte geplant.«


  »Sie haben versucht, mich umzubringen, Sie Schwein!«


  »Ach das«, sagte Doon und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es lohnt sich nicht, darüber zu diskutieren. Komm mit.«


  Doon winkte einem Wärter, der einen Rollstuhl brachte. Der Mann half Doon, Jas in den Stuhl zu heben. Dann schob Doon Jas aus dem Zimmer.


  Er schob ihn durch Korridore, deren Türen sich nicht öffneten, bis der Korridor selbst sich zu einem großen Raum verbreiterte. An einem Ende stand ein breiter Schreibtisch. Die Wand dahinter wurde von einem komplizierten Computer-Terminal eingenommen.


  Doon rollte Jas zu dem Terminal hinüber.


  »Hier habe ich dich gefunden, Jas.«


  Aber Jas schaute den Terminal überhaupt nicht an. Statt dessen betrachtete er seinen verletzten Oberarm. Natürlich waren die Verbände schon lange entfernt worden, während er noch im Heilschlaf lag, und das Gewebe sah rot und häßlich aus.


  Es schien Doon nichts auszumachen, daß Jas ihn nicht beachtete, und bald gab der Junge auf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Computer zu.


  »Ich habe hier zwei Hauptspeicher. Sie enthalten alles, was ich wissen muß. Das eine ist der Unsinnspeicher, das andere der Unvereinbarkeitsspeicher. Dich habe ich natürlich im Unsinnspeicher gefunden.«


  Ein Code. Jas bemerkte außerdem, daß das Programm eine doppelte Verschlüsselung aller Informationen enthielt. Der Schirm leuchtete auf: »Alle blauäugigen Frauen mit einem IQ von über 97, die Linkshänderinnen sind, mehr als zwei Pfund Fleisch in der Woche essen und mehr als drei Geliebte haben.« Der Schirm leuchtete dreimal auf, um die gesamte Liste zu zeigen. »Es wird dich belustigen, Jas, daß die Liste, die du eben gesehen hast, nicht nur eine, sondern zwei Geliebte oder ehemalige Geliebte von Kabinettsmitgliedern enthält. Unglaublich, nicht wahr, daß auf beide diese Beschreibung zutrifft. In diesem Computer gibt es erstaunliche Dinge.«


  »Und mich haben Sie unter allen blauäugigen dreizehnjährigen Waisenkindern mit einer Begabung für Telepathie gefunden«, sagte Jas.


  »Nein. Du warst Teil einer viel zufälligeren Suche. Jeder weiß, daß der Computer alles weiß – das Dumme ist nur, daß man die Schlüssel kennen muß, um zu finden, was man sucht. Ich habe die Schlüssel. Und hier ist das Programm, mit dem ich dich gefunden habe.«


  Der Schirm leuchtete auf: »Alle Kinder mit nicht mehr meßbarem IQ, mit einem PQ über 3,8, von ausgezeichneter Gesundheit und mit ungünstigen Beurteilungen von mindestens zwei Lehrern.«


  Jas war neugierig geworden. »Warum die ungünstigen Beurteilungen?«


  »Man kann brillant sein und dennoch völlig unschöpferisch«, sagte Doon. »Aber Leute, die brillant und kreativ sind, rufen immer die Abneigung der lediglich Intelligenten hervor, denen, sagen wir mal, Originalität fehlt. Deine Chance, im Schulsystem von Capitol auf solche wenig originellen Personen zu stoßen, liegt bei 8000 zu eins – so ist Kreativität ziemlich leicht zu ermitteln. Der beste Test, den ich kenne.«


  »Hatten Sie denn in meinem Fall ungünstige Beurteilungen von zwei Lehrern?«


  »Du bist mir auf dieser Liste deshalb aufgefallen, Jas, weil du noch keinen Lehrer gehabt hast, der dich nicht ungünstig beurteilt hätte, obwohl dein PQ bei 3,9 steht, was zwar neurotisch, aber gewiß nicht asozial ist. Warum die Beurteilungen? Aus ihnen konnte ich schließen, daß du außergewöhnlich kreativ bist. So ließ ich dich im Computer speichern und beschaffte mir alle Daten. Natürlich reine Routine. Das war vor fünf Jahren. Von damals bis jetzt habe ich unter Somec geschlafen. Normalerweise schlafe ich zwanzig Jahre …«, und das bedeutete, wie Jas wußte, daß er mehr Somec-Schlaf bekam, als außerhalb der Streitkräfte legal war, »aber deinetwegen bin ich schon vor drei Wochen aufgewacht.«


  »Ich wollte Sie nicht wecken. Das nächste Mal werde ich leiser sein.«


  »Ich hatte den Computer so eingestellt, daß er mich weckte, sobald eine bestimmte Widersprüchlichkeit auftauchte. Und diese Widersprüchlichkeit war das Ergebnis deines Tests in Astrodynamik.«


  »Ich wünschte, ich wäre mit der Arbeit durchgefallen.«


  »Unsinn. Ich meine nicht den ersten Test in Astrodynamik. Das war Routine. Dadurch wurdest du lediglich als Telepath entlarvt, und der Computer hätte sich damit begnügt, deinen Tod zu veranlassen. Zum Glück für mich und das Reich – und natürlich für dich selbst – hast du überlebt. Du hast lange genug gelebt, um auch den zweiten Test zu absolvieren.«


  Jas erinnerte sich daran, welche Mühe er mit der Beantwortung dieser Testfragen gehabt hatte. »Ich habe den Test nicht bestanden, indem ich die Gedanken anderer Leute gelesen habe, Doon.«


  »Ich weiß. Wessen Gedanken hättest du auch lesen wollen? Es gibt kein Gehirn – und auch keinen Computer – im ganzen Reich, aus dem du die Antworten bekommen hättest. Du hast zwar eine Testfrage nicht beantwortet, aber der Test enthielt drei Fragen, auf die wir keine Antwort wußten.«


  Doon machte eine Pause. Jas wurde langsam klar, was das bedeutete.


  »Sie meinen also, ich hätte der Entwicklung vorgegriffen …«


  »Ich meine, daß du ein einigermaßen gescheiter junger Mann bist, der Aussichten auf eine erfolgreiche Karriere auf dem Gebiet der Astrodynamik hat. Meine Ingenieure versichern mir, daß es jetzt möglich ist, Schiffe zu konstruieren, die nicht mit lächerlicher dreifacher Lichtgeschwindigkeit reisen, wie sie unsere Fahrzeuge heute aufbringen, sondern mit beeindruckender elffacher. Nichts, mein junger Freund, bewegt sich mit elffacher Lichtgeschwindigkeit. Und du hast die Vorstellungen der Physiker von Masse irgendwie verdreht, obwohl sie mir den Unterschied nicht erklären können, denn ich habe wenig mathematisches Verständnis. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, was das alles für das Reich bedeutet.«


  »Ich vermute, die Post kommt schneller an.«


  »Du bist heute ein wenig vorlaut«, sagte Doon.


  »Ich rufe immer die Abneigung der lediglich Intelligenten hervor«, gab Jas zurück.


  »Vielleicht erinnerst du dich daran, daß ich dich töten lassen könnte, wenn ich es wollte.«


  »Und Sie erinnern sich vielleicht daran, daß ich schon mit dem Schlimmsten konfrontiert war, das Sie mir antun können. Töten Sie mich, wenn Sie wollen. Mir macht es nichts aus.«


  Doon drückte wieder ein paar Knöpfe an dem Computer, und in den Raum über einem großen Tisch in der Mitte des Zimmers wurde eine Sternenkarte projiziert. Die Sterne standen dicht an dicht. Ein weiterer Code wurde eingegeben, und die meisten von ihnen verschwanden. Jetzt waren nur noch blaßblaue und hellrote Sterne übrig. »Wir«, sagte Doon, »und sie.«


  »Wir sind von ihnen umgeben«, sagte Jas überrascht.


  »Kolonien überall um uns herum. Du hast recht. Wir sind von ihnen eingeschlossen. Und so ungern wir es auch öffentlich zugeben, in diesem Krieg geht es nur um die Kolonien. Wer Raum hat, sich auszudehnen, wird am Ende siegen, wer eingeschlossen ist, wird verlieren.«


  »Dann hat Mami ja Pech gehabt«, sagte Jas, obwohl eine so unpatriotische Haltung selbst ihn störte – man vergißt nicht seine ganze Erziehung, nur weil man sich über einen versuchten Mord ärgert.


  »Wenigstens bis jetzt. Mit dem neuen Antrieb für eine Geschwindigkeit von elf Lichtjahren, mein junger Freund, werden wir bald weit über sie hinausgelangt sein, und bevor sie den Antrieb stehlen und nachbauen können, werden wir schon fest etabliert sein. Das wird das Problem der Einkreisung ein für allemal aus der Welt schaffen. Davon bin ich fest überzeugt.«


  »Dann spielen Sie also die Nationalhymne, und verleihen Sie mir einen Orden, Mr. Doon. Lassen Sie mich nicht bei lebendigem Leibe von kleinen Tieren fressen. Das erscheint mir nicht als angemessene Belohnung.«


  »Ärgert dich das immer noch? Du mußt doch gemerkt haben, daß es sich um einen Test handelte.«


  »Wollten Sie testen, wie gut ich schmecke? Oder wie lange ich unter Wasser die Luft anhalten kann?«


  »Ich wollte nur testen, ob dein hoher und kreativer Verstand dich in einer Situation äußerster Anspannung am Leben halten würde. Du hast überlebt.«


  »Und wenn ich den Test nicht bestanden hätte?«


  »Dann wärest du tot. Ich war bereit, meine ganze Wachperiode für diesen einen Test zu riskieren.«


  »Eine ganze Wachperiode. Während ich nur den Rest meines Lebens riskierte.«


  »Du bist auf ärgerliche Weise egoistisch, Jas. Was würde sich in der Welt ändern, wenn du jetzt tot umfielst? Ein ganz geringfügig reduzierter täglicher Nahrungsmittelverbrauch für Capitol. In diesem Universum zählst du nicht einmal so viel wie Pferdemist – du erinnerst dich doch daran, was Pferde sind? Ganz gleich, wie intelligent du bist, mein Junge, für das Universum bist du wertlos und unwichtig, bis du eine Position erlangst, in der du etwas bewirken kannst.«


  Doon stellte sich hinter Jas und schob den Rollstuhl abrupt zur Tür.


  »Ich habe die ersten dreißig Jahre meines Lebens damit verbracht, Jason, dorthin zu kommen, wo ich jetzt bin. Dreißig Jahre lang habe ich manipuliert und intrigiert und Opfer gebracht – ich habe fünf Gelegenheiten, Somec zu nehmen, nicht wahrgenommen, bis ich endlich wußte, daß ich die Organisation hatte, die ich brauchte. Ich mußte ein physisches Alter von dreißig Jahren erreichen, um in meine jetzige Position zu kommen.«


  »Stellvertretender Kolonialminister.«


  »Das war ich schon mit zweiundzwanzig. Die restliche Zeit verbrachte ich damit, Kontrolle über die Computer zu erlangen, Mamis Kleine Jungs für meine Zwecke zu gewinnen und mir auf allen bürokratischen Ebenen Männer und Frauen zu sichern, die meinen Anweisungen folgten. Und das alles mußte unter strengster Geheimhaltung geschehen, damit nicht etwa jemand, während ich unter Somec schlief, den Stecker herauszog.«


  Jas fing unfreiwillig an zu lachen, als er den archaischen Ausdruck »den Stecker herauszog« hörte, aber dann riß er sich zusammen und lächelte nur. »Ein Größenwahnsinniger von letzter Effizienz«, sagte er.


  »Natürlich. Größenwahnsinnige sind ganz einfach Leute, die wissen, daß sie das Universum besser als Gott regieren können oder als der gegenwärtige Gouverneur.«


  »Sie haben ausgezeichnet gearbeitet«, sagte Jas. »Alle sind glücklich.«


  »Was, zum Teufel, interessiert es mich, ob jemand glücklich ist?« fragte Doon. »Am allerwenigsten interessiert es mich, ob du es bist. Durch Vererbung ist dir ein volles Blatt zugefallen, mein Junge. Du wirst die Karten ausspielen, bis du gewinnst oder pleite gehst. Du gehörst zu meiner Sammlung, und wenn du tust, was dir gesagt wird, wirst du eines Tages eine Stellung erreichen, wo du für die Menschheit etwas bewirken kannst. Wenn du aber beschließen solltest, auf eigene Faust etwas zu unternehmen, würdest du nicht mehr unter meinem Schutz stehen. Tu das, und wenn Radamand Worthing dich nicht erwischt, dann wird es Hartman Tork tun.«


  Rasch schob Doon den Stuhl durch den Korridor. Und während Doons letzte Äußerung noch in der Luft hing, wurde Jas plötzlich entsetzlich schwindlig. Der Stuhl bewegte sich nicht mehr vorwärts, er stürzte den Korridor hinab, und er konnte ihn nicht aufhalten. Er hatte keine Angst davor, am Ende aufzuschlagen – es war der Vorgang des Fallens selbst und seine Unfähigkeit, etwas dagegen zu unternehmen, die ihn die Hände ausstrecken und brüllen ließ: »Anhalten! Anhalten!«


  Und Doon schob den Stuhl nicht mehr weiter. Im Korridor entstand eine plötzliche Stille. Den Rhythmus von Doons hastenden Schritten plötzlich nicht mehr zu hören, ließ die Stille betäubend wirken. Jas riß die Hände vor das Gesicht.


  »Was ist los, Jas?« flüsterte Doon. »Warum hast du Angst?«


  Jas schüttelte nur den Kopf.


  »Brillant oder nicht, Jason, du bist noch ein Kind, wie ich vermute. Wenn du nur wie ein Kind reden würdest, würden die Leute nicht immer vergessen, dich wie ein solches zu behandeln.«


  »Ich will nicht wie ein Kind behandelt werden.«


  »Du willst doch verdammt nicht wie ein Erwachsener behandelt werden. Weißt du noch, daß du dich zum Militärdienst gemeldet hast?«


  »Man hat mich abgewiesen.«


  »Diese Entscheidung wurde schon korrigiert. Sobald deine Verletzungen verheilt sind, wirst du die Pilotenschule besuchen.«


  »Pilotenschule?« Jas war überrascht. »Das war nur mein letzter Ausweg, um mein Leben zu retten – In Wirklichkeit wollte ich nie Pilot werden.«


  »Zu intellektuell für die Raumfahrt, das meinst du doch, nicht wahr? Nun, mein Junge, betrachte es immerhin als Lebensrettung. Piloten leben länger als alle anderen. Wenn sie nicht getötet werden, natürlich – aber du bist doch der Typ, der überlebt, denke ich. Auf all ihren zwanzig oder dreißig Jahre dauernden Flügen sind sie höchstens ein paar Monate wach. Die übrige Zeit stehen sie unter Somec. Piloten wird eine Somec-Ebene eingeräumt, die sie fünfhundert Jahre lang jung und aktiv hält.«


  »Und danach?« fragte Jas und versuchte, sarkastisch zu sein.


  »Dann gibt es natürlich weitere Instruktionen«, sagte Doon mit einem freundlichen Lächeln. »Es gibt nur wenige Leute im Reich, denen man die gleiche Somec-Ebene zugesteht, wie sie für Piloten selbstverständlich ist. Das gesamte Kabinett wird vor dir sterben. Nur ich werde am Leben bleiben. Und der höchste Chef von Mamis Kleinen Jungs. Und ein paar meiner Assistenten, die ich dringend brauche.«


  Jas sah ihn scharf an. »Der Somec-Gebrauch ist streng gesetzlich geregelt!«


  »Es war einmal ein kleines Mädchen mit langem, blondem Haar, das zwei Bären traf, die sprechen konnten. Ich kontrolliere die Leute, die das Somec kontrollieren, und das bedeutet, daß ich überall im Reich die Kontrolle über Leben und Tod habe. Das ist eine recht sichere Position.«


  »Ich will kein Pilot werden.«


  »Dann willst du eine Leiche werden. Eine andere Wahl hast du nicht.«


  »Ich dachte, Sie hielten sich nicht für Gott!« schrie Jas.


  »Das tue ich auch nicht.«


  »Dann verschwinden Sie aus meinem Leben!«


  »Warum? Nur weil ich dich groß machen will, ob es dir gefällt oder nicht?«


  »Wenn ich groß werde, tue ich das auf eigene Faust. Und ich weiß nicht, ob mir an ›Größe‹ überhaupt gelegen ist. Nicht jeder möchte gerne Welten erschaffen, Doon.«


  »Du hast keine Weitsicht, Jas.«


  »Ich sehe besser als jeder andere.«


  »Besser, aber nicht sehr weit. Dein Vater ist tot.«


  »Glaubten Sie, ich wüßte das nicht?«


  »Er starb, weil er und ein paar andere Kommandanten, ebenfalls Telepathen, sich nicht mehr damit zufriedengaben, ihren Dienst zu versehen. Sie stiegen selbst in das Geschäft ein und verloren so den Schutz des Reiches. Sie glaubten, sie hätten den nicht nötig. Sie nahmen ein Dutzend Schiffe und führten Krieg gegen das Universum. Eine Zeitlang waren sie natürlich Helden. Jeder liebt einen Rebellen – aus der Entfernung und solange der Rebell mit Anstand verliert. Aber als sie im Begriff waren zu verlieren, zerstörten sie in einer letzten Anstrengung einige Planeten. Da wurden die Teiepathenhelden plötzlich zu Telepathenverbrechern, und man jagte die Telepathen im ganzen Reich und tötete sie. Und weißt du, warum dein Vater diese Planeten verbrannte?«


  »Nein.« Jas konnte nicht aufhören, mit den Zähnen zu knirschen.


  »Weil sie ihn nicht landen lassen wollten. Er bat um die Erlaubnis, zu landen und aufzutanken, und sie lehnten ab. Er mußte ihnen eine Lektion erteilen.«


  »Das stimmt nicht. Sie haben ihn beschossen.«


  »In einer Atmosphäre kann man keine Waffe abfeuern, die ein Schiff beschädigen kann, Jas.«


  »Mein Vater hat sie in Notwehr zerstört.«


  »Er war wütend, und er mußte ihnen eine Lektion erteilen.«


  »Nein!«


  »Wie der Vater, so der Sohn«, sagte Doon.


  Jas stand halb aus dem Rollstuhl auf, bis der Schmerz ihn stoppte. »Das stimmt nicht, Sie Schuft! Ich würde niemals einen Planeten verbrennen, ich würde niemals …«


  »Du würdest, Jason. Du würdest es gleich auf der Stelle tun, wenn man dich nur ausreichend in Wut versetzt. Denn du hast keine Weitsicht. Du willst nichts Bedeutendes leisten, du hast kein großes Ziel, das dich davon abhält, dich bei der Verfolgung kleiner und vergänglicher Ziele selbst zu zerstören. Du hast nicht einmal das Recht, frei zu sein, bevor du Weitsicht und Zielstrebigkeit erlangt hast. Also beherrsche ich dich, Jason, und gewähre dir so lange Sicherheit, bis du dich selbst beherrschen kannst.«


  Sie bewegten sich weiter den Korridor entlang. Jas versuchte, Doons Gedanken zu lesen, um vielleicht zu erfahren, was Doon mit ihm vorhatte – er hatte Jas im Garten schon einmal getäuscht, und das wollte Jas kein zweites Mal zulassen. Aber er konnte sich nicht umdrehen, um Doon in die Augen zu sehen, und ob ihn das wirklich davon abhielt, die Gedanken des Mannes zu erkennen, oder ob er sein Talent einfach nicht genügend unter Kontrolle hatte, um die Gedanken eines Menschen zu erkennen, ohne ihn anzusehen; Jas fand nichts und konnte nichts ermitteln.


  Sie erreichten wieder das Krankenzimmer, das immer noch leer war. Wortlos hob sich Jas vorsichtig aus dem Stuhl, und obwohl er Doons Hilfe ablehnen wollte, mußte er sich doch auf den Mann stützen, um sein Bett zu erreichen.


  »Dreizehn Jahre alt«, flüsterte Doon. »Aber der Himmel weiß, daß du trotzdem schon für die Pilotenschule geeignet bist. Sie werden zweifellos eine Ausnahme von der Regel zulassen und dich zum Piloten ausbilden, bevor du einundzwanzig bist – warum sie gerade diese Altersgrenze wählten, ist mir sowieso schleierhaft. Du solltest zwei oder drei Reisen unternehmen und irgendwann, vielleicht in hundert oder hundertzwanzig Jahren, ins Kolonialministerium kommen und um einen Termin mit mir bitten. Sie werden wissen, daß sie mich dann wecken müssen. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen, mein Junge.«


  »Wollen Sie denn jetzt weiterschlafen, Mr. Doon?« fragte Jas.


  »In ein paar Tagen. Ich habe mich ohnehin viel zu lange mit dir beschäftigt und bin mit meiner übrigen Arbeit in Rückstand geraten. Hoffentlich erweist du dich dessen würdig.«


  »Hoffentlich nicht.«


  »Dafür liebst du es viel zu sehr, der Größte zu sein, Jas. Du wirst gar nichts dagegen tun können.«


  »Ich will nicht Teil Ihrer verdammten Visionen werden!«


  »Woher weißt du, daß dein Widerstand gegen mich nicht genau das ist, was ich von dir will?« fragte Doon amüsiert.


  Verzweifelt warf Jas sich in die Kissen zurück und starrte gegen die Decke. Dort gab es kein Bild. Durch seine zusammengebissenen Zähne sagte er: »Verdammt, ich kann nichts tun. Nicht das Geringste.«


  »Du kannst Vertrauen zu mir haben«, schlug Doon vor. Jas lachte bitter. Doon seufzte. »Warum schaust du nicht einfach nach und stellst fest, wer ich bin?«


  »In Sie hineinschauen?« fragte Jas.


  Und so lehnte sich Jas auf seinen linken Ellbogen und sah in Abner Doons Gedanken hinein. Diesmal war es kein kurzer Blick, wie es sonst immer gewesen war. Diesmal schaute er ihm ganz tief in seine Gedanken hinein, fand die verborgenen Stellen und die Lügen und hinter ihnen weitere Lügen, und endlich erkannte er die Wahrheit. Er hatte sie jetzt im Kopf – die Grundlage, auf der Abner Doon dachte, entschied und handelte – und war erstaunt. Und dann war er nicht mehr erstaunt und zog sich einfach aus Doons Gedanken zurück. Er tat es widerwillig, und es tat ihm weh, und weil er sich zurückgezogen hatte, weinte er. Doon ging weg. Endlich schlief Jas ein.


  Als er aufwachte, erinnerte er sich schwach an irgendwelche Worte, die Doon gesprochen hatte, aber ob er sie wirklich gesprochen oder ob Jas es nur geträumt hatte, wußte er nicht. Aber er behielt die Worte im Gedächtnis, und während der nächsten paar Wochen, als die Bürokraten ihn zu den Streitkräften überstellten, ihn testeten und ausbildeten und er mit allem einverstanden war, hörte er auf, sich wegen der Erinnerung an Doons Worte zu verachten und fing statt dessen an, sie sich ins Gedächtnis zurückzurufen, in seinen Träumen und Tagträumen ihnen zu lauschen.


  Eines Tages suchten sie ihn auf und sagten ihm, er könne jetzt seinen ersten Auftrag im Dienste der Flotte übernehmen. Der Zielort lag auf der anderen Seite von Capitol, und es war eine lange Reise, und am Ende dieser Reise teilte man ihm eine winzige Kabine zu. Sie lag in der abgelegensten Ecke der Offizierssektion der Kommandozentrale. Er stand am niedrigsten in der Hierarchie der Privilegien und Einkünfte, aber es war immerhin ein privater Raum, dazu im Offiziersquartier. Und an der Wand war ein hoher Spiegel angebracht.


  »Ha«, sagte Jas, als er sich in ihm erkannte.


  Er war überrascht, festzustellen, daß er immer noch dreizehn Jahre alt war, immer noch erst wenig über 165 Zentimeter groß, so daß sein eigentliches Wachstum noch vor ihm lag. Seit irgendeinem Zeitpunkt in der letzten Woche hatte er aufgehört, sich noch für ein Kind zu halten. Er war überrascht, wie jung sein Gesicht noch war. Wie schmal seine Gestalt.


  Er grinste, und der Junge im Spiegel grinste zurück.


  Dann drehte sich Jas um und packte seine wenigen Habseligkeiten aus. Anschließend las er die Liste mit den Vorschriften und Anweisungen der Kommandozentrale und prägte sich diese ein. Er wollte der beste neue Offizier werden, den sie je gehabt hatten. Denn je eher alle mit ihm zufrieden waren, desto eher würde er Pilot werden. Und je eher er Pilot wurde, desto eher würde er Somec bekommen, und dann konnte er die meisten Jahre verschlafen, bis er am Ende eines Jahrhunderts aufwachte, um Doon zu besuchen.


  Er erkannte die Ironie, die darin lag, daß er sich freute, den Mann wiederzusehen, der versucht hatte, ihn umzubringen, aber das verstand Jas jetzt ein wenig besser. Denn er hatte Abner Doon gesehen, wie ihn noch kein anderer Mensch gesehen hatte. Er hatte sein Inneres gesehen. Und in Abner Doon, hinter Erinnerungen und Schmerz hatte Jas etwas gefunden, was ihm kein anderer Mann zeigen konnte.


  Frieden. Er war zwar äußerst mißvergnügt, aber mit seinen Visionen von den Möglichkeiten lebte er in Frieden, in Frieden auch mit seiner Verpflichtung, diese Visionen wahr werden zu lassen.


  Und Jas erinnerte sich an die Worte, die er Doon hatte sagen hören: »Ich liebe dich, mein Sohn.«


  Er legte die Liste weg, schloß die Augen und erinnerte sich an das Bild an der Decke in der Wohnung seiner Mutter. Vielmehr versuchte er, sich daran zu erinnern. Er konnte es nicht. Es war aus seinem Gedächtnis verschwunden. Als er versuchte, sich an das Gesicht seines Vaters zu erinnern, sah er nur immer Doon vor sich, der lächelte.
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  Die Vergnügungen im Reich hingen mehr von der gesellschaftlichen Stellung als vom Wohnsitz ab. Obwohl einige Spiele und Sportarten auf bestimmte Planeten begrenzt blieben, war ihre Zahl gering und nahm ständig ab – solche, die allgemein beliebt waren, hörten auf, provinziell zu sein, und solche, die auf anderen Planeten keinen Anklang fanden, gerieten allmählich in Vergessenheit.


  Die wahrhaft populären Spiele allerdings breiteten sich im Reich rasch aus – nur die lange Dauer der Flüge durch den Raum setzte der Geschwindigkeit ihrer Ausbreitung Grenzen. Zuschauersport war ungeheuer beliebt, und die Ergebnisse von Fußball- und Basketballbegegnungen wurden mit Kurierschiffen zu jedem Planeten des Reiches weitergeleitet. In diesem Zusammenhang bildeten sich die ersten Klassengegensätze heraus: Somec-Benutzer fingen an, ihre Wachzeiten auf die erwartete Ankunft der Kurierschiffe abzustimmen, um sich die Spiele anzusehen und die Ergebnisse zu erfahren. Diejenigen, die kein Somec nahmen, sahen Mannschaften von anderen Planeten in ihrem Leben natürlich kaum jemals zweimal, und sie waren deshalb auf lokale Begegnungen angewiesen. Die Somec-Benutzer versammelten sich in großen Festsälen, wo nur die Elite erschien und die Preise für andere unerschwinglich waren, um den Spielen zuzuschauen, während die Leute, die kein Somec benutzten, sich in riesigen Arenen zusammendrängten und Athleten der zweiten Garnitur direkt beim Wettkampf beobachten konnten.


  Auch beim Teilnehmersport entwickelten sich ähnliche Gegensätze. Mannschaftssportarten wurden allmählich zum Vorrecht begeisterter Angehöriger der unteren Klassen, die oft zusammentreffen konnten, und die sich keine Sorgen darüber zu machen brauchten, wie sie ihre Wachzeiten legen mußten. Für Somec-Benutzer dagegen war es sehr schwierig, ihre Wachzeiten so abzustimmen, daß sie ein Team zusammenbekamen. Ein Sieben-Jahre-Schläfer hatte wenig Anreiz, seinen Schlaf zwei Jahre früher zu unterbrechen, um mit einem ausgezeichneten Rugbyspieler, der Fünf-Jahre-Schläfer war, in einer Mannschaft zu spielen. Statt dessen taten sich individuelle Spieler zusammen, um gemeinsam ein »Duell« auszufechten, das aufgezeichnet und anderen Somec-Benutzern später vorgespielt wurde. Auf diese Duelle wurden viele Wetten abgeschlossen: Die Schläfer beschafften sich nach dem Erwachen die Listen der bevorstehenden Duelle, studierten frühere Bänder der Spieler und plazierten ihre Einsätze. Beim nächsten Erwachen sahen sie sich das jeweilige Band an und erfuhren den Ausgang des Duells und wie und warum sie gewonnen oder verloren hatten. Die populärsten Sportarten waren Säbel- und Degenfechten, Tennis, Ringen oder Boxen, außerdem Messerwerfen, eine illegale Sportart, bei der die Bänder heimlich aufgenommen und aufbewahrt wurden, seit viele Tode und Verletzungen manche Kämpfe vorzeitig beendet hatten.


  Abgesehen von Sportwettkämpfen dienten auch die Computer dem Vergnügen. Für die niederen Klassen gab es ganze Spielfolgen mit komplizierten Computer-Wettbewerben, die Automatenspiele genannt wurden. Ähnlich spielten auch die Reichen an Computern, aber statt simple Spiele für eine oder zwei Personen spielten sie umfangreiche Spiele mit einer großen Anzahl von Teilnehmern, wie »Soap Opera«, »Monopoly« und »Empire«, bei denen einzelne Spieler, wenn sie aufwachten, die schon vorhandene Rolle eines Spielers kauften, der gerade wieder Somec nahm. Sie spielten dann gegen andere Spieler, die bereits am Spiel teilnahmen. Man setzte seinen Stolz darein, sich oder seine Spielerrolle in eine möglichst starke Position hineinzumanövrieren. Manche gingen dabei so weit, daß sie den Namen der von ihnen gekauften Spielerrolle als eigenen annahmen und jahrhundertelang beim Erwachen für Unsummen immer wieder das Spielrecht an demselben Spiel kauften. Ein einziges Spiel mit verschiedenen Spielern, die die jeweiligen Rollen innehatten, konnte Jahrhunderte dauern, und die Monopoly-Spieler von Sonora sind heute noch stolz darauf, daß ihr Spiel während der Somec-Revolution und des Dunklen Zeitalters nur ein Jahr lang unterbrochen war – und das wegen eines Stromausfalls.


  Aber die am meisten verbreiteten Vergnügungen waren die Medien des Theaters: Life-Shows und Schauspiele. Die Schauspiele waren natürlich für die unteren Klassen, die es sich nicht erlauben konnten, sich in den Life-Shows die Wirklichkeit anzusehen, denn diese Shows waren sehr teuer. Aber in diesem Fall richtete sich die Einteilung nicht danach, ob Somec benutzt wurde oder nicht. Eine Mehrheit der Nichtbenutzer konnte die Life-Shows bezahlen, und dieses Vergnügen brachte sie in Kontakt mit dem Leben der Somec-Gesellschaft.


  Life-Shows wurden von fast allem hergestellt. Besonders schönen Frauen zahlte man astronomische Gagen, wenn sie bereit waren, ihr Privatleben aufzeichnen zu lassen – die Zuschauer saßen dann stundenlang da und sahen sich die nicht zensierten Hologrammaufzeichnungen an und ertrugen (oder genossen?) endlose Trivialitäten, nur um den dramatischen Moment, den Streit oder den Beischlaf mitzuerleben. Natürlich mußten junge Schauspielerinnen und Schauspieler teuer dafür bezahlen, daß ihnen das Privileg eingeräumt wurde, an einer solchen »völlig echten« Life-Show mitzuwirken, und die Hauptdarstellerinnen gehörten zu den Bestverdienenden im Reiche und erreichten Somec-Ebenen, die sonst nur von höchsten Regierungsbeamten erreicht wurden.


  Gleich nach den Schauspielerinnen in den Life-Shows kamen die Kommandanten der Sternenschiffe, Piloten mit so legendären Namen wie Carter Poor, Jazz Worthing und Ngao-ngao Bumubi. Diese Piloten zahlten einen kleinen Prozentsatz ihres Einkommens an die Streitkräfte und durften dann von ihren siegreichen Schlachten überall im Reich Aufzeichnungen machen, die später veröffentlicht wurden. Auch sie erwarben ungeheure Reichtümer, und da sie sich bereits auf der höchsten Somec-Ebene befanden, konnte ihr gesamtes Einkommen – und das geschah auch gewöhnlich – in Geschäfte investiert werden. Einigen Piloten gehörten am Ende ganze Planeten; einige statteten verschiedene Universitäten großzügig mit Geldmitteln aus; wieder andere ließen über die Verwendung ihrer Mittel nichts verlauten.


  Und einige führten ihren eigenen Sturz herbei, indem sie sich in Regierungsangelegenheiten mischten. Der berühmteste Fall war vielleicht der phänomenal erfolgreiche Pilot und Star von Life-Shows Jazz Worthing, der durch seinen Manager Willard »Hop« Noyock offenbar in den berühmten Shimon Rapth Coup verwickelt wurde.
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  Hop Noyock wachte auf und fühlte sich heiß und schlaff. Heiß, weil die Wiederbelebungsmaschine ihn immer zum Schwitzen brachte. Schlaff, weil er während der letzten dreihundert Jahre reichlich Fett angesetzt hatte.


  Er rollte sich auf die Seite, und sein Bauch folgte einen Augenblick später und schlug mit einem häßlichen Klatschen auf den Metallrahmen des Bettes. Er rülpste.


  »Wie«, fragte er die Schwester, die mit einem Schwamm und einem Handtuch neben ihm stand, »kann ich rülpsen, nachdem ich fünf Jahre geschlafen habe?«


  Die Schwester zuckte die Achseln und fing an, ihn abzureiben. Der Schwamm war eiskalt und fühlte sich an seinem Rücken wie gefroren an. Hop schämte sich irgendwie, daß die Schwester seinen Wanst hochheben mußte, um ihm die schwitzende Falte darunter abzuwischen. (Ich muß Gymnastik treiben und Diät leben.) Aber er wußte, daß er für Gymnastik keine Zeit haben würde und daß das Essen ihm zu gut schmecken würde. Deshalb würde wohl auch aus einer Diät nichts werden. In nur fünf Wochen mußte er in den Schlafraum zurück, um weitere fünf Jahre zu schlafen oder so lange, bis sein Klient zurückkam (ja, da liegt der Hund begraben).


  Hop stand auf und ging auf steifen Beinen zu dem Haken, an dem seine neue Kleidung hing und auf ihn wartete. Als er die ersten Schritte tat, spürte er einen scharfen Schmerz, ein scharfes, unangenehmes Gefühl an einer Stelle seines Körpers, die ihm eigentlich keine Schmerzen verursachen durfte. Oder hatten sich während seines Somec-Schlafs etwa Hämorrhoiden bei ihm entwickelt? »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er zu der Schwester, die sich sofort abwandte. Die Schwestern mußten den Schläfern mit größter Ehrerbietung begegnen, aber diese Unterwürfigkeit war ein geringer Preis für das Privileg, Somec zu bekommen, selbst wenn die Schwestern nur ein Jahr schlafen durften, um dann zwei Jahre wach zu bleiben.


  Hop Noyock griff hinter sich und fand die Quelle seines Unbehagens. Es war ein kleines, von seinem Schweiß getränktes Stück Papier. In Hops eigener Handschrift stand darauf ein Satz:


  »Jemand versucht, Jazz zu töten, ich muß ihn warnen.«


  Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Er betrachtete das Papier einen Augenblick, um einen vielleicht verborgenen Hinweis zu finden. Es gab keinen. Es handelte sich um das normale Papier, das neben den Schlafbetten zur Verfügung stand, um dem Schwachsinn derjenigen entgegenzukommen, die überzeugt waren, noch etwas ungeheuer Wichtiges aufschreiben zu müssen, während ihr Gedächtnisinhalt aufgezeichnet wurde und bevor das Somec in die Venen schoß, das jede Erinnerung auslöschte. Gedächtnisstützen nannten sie diese Zettel, von denen Hop noch nie einen benutzt hatte.


  Jetzt hatte er einen benutzt (oder ist es nicht meine Handschrift?), und nicht nur das, er hatte sich sogar die Mühe gemacht, ihm in einem ziemlich sicheren, wenn auch etwas unappetitlichen Versteck aufzubewahren.


  Anscheinend hatte er den Inhalt, als er ihn aufschrieb, für wichtig gehalten.


  Aber wenn (falls) es ein Komplott gab, Jazz Worthing umzubringen, wie, zum Teufel, hatte er das zwischen Aufzeichnung und Somec-Spritze erfahren können? Es war jedem außer den Schwestern streng verboten, den Aufzeichnungsraum zu betreten; das stand im Vertrag – es war Reichsgesetz, zum Kuckuck, Vertrag hin, Vertrag her.


  Und wer würde versuchen, Jazz Worthing zu töten, den erfolgreichsten Raumschiffpiloten des Reiches und außerdem Star der fünf meistverkauften Life-Shows in der Geschichte des Gewerbes (ich habe den Jungen zu einem Star gemacht, ohne seinen Agenten wäre er nichts); ihn zu töten, würde nicht nur die Kriegsanstrengungen des Reiches beeinträchtigen und ungünstig auf die Moral einwirken, es würde auch die Fans untröstlich machen …


  Aber da er gerade an die Kriegsanstrengungen dachte, wie stand es damit? Hop ging zu den historischen Aufzeichnungen, die an der Wand hingen. Er war stolz auf die Tatsache, daß ihm angesichts seiner hohen Somec-Ebene eine Zusammenfassung der letzten fünf Jahre zur Verfügung gestellt wurde.


  Die Auskunft war im Grunde günstig. Das Reich war noch intakt, mehr oder weniger, ein bißchen gewonnen, ein bißchen verloren, aber der Krieg war noch lange nicht zugunsten des Reiches entschieden.


  Dann, praktisch wie immer, las er die Klatschnachrichten und verbrachte, während er sich anzog, amüsante fünf Minuten damit, zu erfahren, was sich seit seinem Einschlafen ereignet hatte. Natürlich hatte er die meisten der Leute nie kennengelernt – ihre Wachzeiten fielen nie mit seinen zusammen, und so kannte er ihre Eskapaden nur aus diesen Berichten…


  Die Flugpläne verrieten ihm, daß Jazz schon in drei Tagen eintreffen würde. Hop schaute auf den Kalender an der Wand (Uhren gab es in den Schlafräumen nicht) und sah, daß er fast drei Monate früher geweckt worden war.


  Verdammt.


  Naja, es hätten auch drei Jahre gewesen sein können. Das war schon einmal passiert. Aber diesen Preis zahlte er gern dafür, daß zwanzig Prozent von Jazz Worthings Einnahmen ihm zuflössen. Ohne Jazz würde Noyock überhaupt kein Somec bekommen.


  Jemand versucht, Jazz umzubringen? Unfug.


  (Wenn ich die Leute finde, werde ich sie zerreißen, die Schweine.)


  


  *


  


  Sobald der Qualm aus der Landehalle herausgepumpt war, begrüßte Hop Jazz. Das zwei Kilometer lange Schiff nahm Hop jedesmal den Atem (entweder das Schiff oder der lange Anstieg zur Rampe), genauso wie ihn der enge Schlauch, der die gesamte Nutzlast aufnahm, zum Lachen brachte. Er sah aus, als sei er nur aus Versehen auf den riesigen Antrieb montiert worden. Der Schwanz wedelt mit dem Hund. Ein Hammer, um eine Nadel in nichts zu schlagen.


  Hoch über dem Schiff verliefen die riesigen Träger, die das Dach stützten und die aus der Entfernung wie feines Spitzengewebe aussahen. Nur hier, wo die Schiffe landeten und abflogen, gab es riesige Türen in dem Metalldach, das den ganzen Planeten Capitol umgab.


  Hop sah, daß sich weit unten Tore öffneten und die Menschen hereinströmten. Jazz’ Ankunft war auf Capitol ein Ereignis. Hop empfand den alten Groll, als er sah, wie die Menge sich am Fuß der Rampe drängte. Er hatte ein Vermögen damit verdient, bei Jazz’ Ankünften Eintritt zu verlangen – aber einige seiner Konkurrenten, die für weniger populäre Piloten arbeiteten, hatten die Regierung davon überzeugen können, daß es illegal sei, für den Zugang zu öffentlichen Einrichtungen der Regierung Eintritt zu verlangen – und Hop hatte sogar das bereits verdiente Geld zurückgeben müssen. Sie waren ganz einfach verdammt schlechte Verlierer, weiter nichts.


  Und dann glitten die Türen des Schiffs auf, und Jazz Worthing erschien. Zweihundert Meter weiter unten schrien die Fans so laut, daß ihre Stimmen sogar bei dem Lärm der Aggregate zu hören waren, die das Getriebe des Sternenschiffs testeten. Hop Noyock warf die Arme hoch und vollführte jene theatralische Geste, die Milliarden Menschen vom Ende jeder Life-Show mit Jazz Worthing kannten. Er ging auf den müde wirkenden Piloten zu und umarmte ihn.


  »Jazz Worthing, Capitol ist dankbar, daß Sie wieder siegreich und sicher gelandet sind.«


  »Schön, wieder hier zu sein«, sagte Jazz und deutete ein Lächeln an. Seine hellen blauen Augen strahlten in der grellen Beleuchtung. Er war mehrere Jahrhunderte alt und sah jünger als zwanzig aus. Ein letztes Schulterklopfen, und Hop griff nach unten und schaltete das Aufzeichnungsgerät ab. Jazz’ Haltung entspannte sich, als die Aufnahme beendet war. Er straffte sich wieder, als Hop ihm ins Ohr flüsterte: »Jemand könnte versuchen, dich zu töten. Bleib in der Menge.«


  »Hop, ich will die verdammte Menge nicht einmal sehen.«


  »Aber in der Menge würde niemand wagen, irgend etwas zu unternehmen. Wir werden uns in einer Minute unterhalten.«


  Hop führte Jazz an das Geländer und zeigte ihn den jubelnden Fans. Der Beifallssturm war aufwühlend. Hop fühlte sich aufgewühlt.


  »Hop, was, zum Teufel, geht hier vor?« fragte Jazz.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Hop. »Mach eine Verbeugung vor den Arschlöchern, Jason. Biete ihnen etwas für ihr Geld.«


  Jazz sah Hop überrascht an. »Willst du damit sagen, daß die Regierung dir wieder gestattet, Eintritt zu verlangen?«


  »Nein, nein, nur eine Redensart. Eine kleine Redensart.«


  »Ich will nur nach Hause und ins Bett, Hop. Mach mir keine Schwierigkeiten, oder ich werde dich feuern.«


  Hop zuckte die Achseln. »Wenn du getötet wirst, verliere ich ohnehin meinen Job.«


  Jazz seufzte und hörte zu, als Hop ihm von dem Zettel berichtete.


  »Besonders gefällt mir dein Versteck«, war Jazz’ Kommentar, als sie die Rampe hinuntergingen!


  »Die einzige eingebaute Tasche, die mein Körper hat.«


  »Wie stehen wir?«


  »Finanziell? Die letzte Buchprüfung war vor fünf Jahren, und da waren es etwa siebzehn Milliarden.«


  »Ich bin vor vierzig Jahren gestartet. Was wäre das damals wert gewesen?«


  »Elf Milliarden. Die Inflation ist schlimmer geworden.«


  »Dieser Zettel. Bist du sicher, daß du dir keinen Scherz erlaubt hast?«


  »Mit mir selbst? Haha, ich lach’ mich kaputt.«


  Jazz kniff die Lippen zusammen. »Wer würde mich umbringen wollen?«


  »Einer der anderen Kommandanten?« gab Hop zu bedenken.


  »Wir sind alle Freunde. Wir mögen uns alle.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Hop zuckte die Achseln. »Dann vielleicht einer ihrer Manager. Der die Konkurrenz auslöschen will.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein, verdammt. Es hört sich eher wie Verrat an. Es muß irgendwie mit der Regierung in Zusammenhang stehen. Wie hätte die Information mich sonst im Schlafraum erreichen können? Jemand glaubt, daß dein Tod irgendeiner Gruppierung innerhalb der Regierung nützen oder schaden könnte. Ich wünschte, du würdest dich aus der Politik heraushalten.«


  Die Rampe schien endlos lang zu sein. Das Brüllen der Testaggregate wurde leiser; das Brüllen der Menge schwoll an. »Bist du sicher«, fragte Jazz, »daß du die Information nicht schon hattest und du sie dir nur wieder zusammengereimt hast, nachdem man bei dir die Aufzeichnung schon gemacht hatte?«


  »Darüber habe ich mir schon den Kopf zerbrochen. Nichts. Ich wußte nichts darüber, daß irgendein Leben bedroht war. Ich kenne keinen Menschen, der ein Motiv hat. Es ist mir nach der Aufzeichnung gesagt worden.«


  »Verdammt.«


  »Wie sind die Aufzeichnungen von dieser Reise?«


  »Einige gute Sachen dabei. Meine Flotte geriet in der Nähe von Kapittuck in einen Hinterhalt, und wir konnten uns ohne Verluste den Weg freikämpfen. Sehr dramatisch. Einige sehr gute Nahaufnahmen. Während der nächsten fünf oder zehn Wachzeiten wirst du gut verdienen.«


  »Du auch«, sagte Hop.


  »Klar«, sagte Jazz. »Und vor allem habe ich auf Capitol reichlich Zeit, das zu genießen.«


  (Du hast gerade Grund, dich zu beschweren, du Scheißkerl. Als ich vor drei Jahrhunderten anfing, für dich zu arbeiten, waren wir beide subjektiv gesprochen Teenager, und jetzt darfst du meine grauen Haare zählen. Ich wache alle fünf Jahre auf, während du nur drei- oder viermal im Jahrhundert aufwachst und ewig jung bleibst …)


  »Du siehst großartig aus, Hop«, sagte Jazz.


  »Du auch, Jazz, alter Mann«, sagte Hop gewollt unanständig.


  Sie kamen unten an der Rampe an, wo die Polizei die Menge nur mit Mühe daran hinderte, die Rampe hinaufzurennen, um die beiden zu begrüßen. »Hier sind die Raubtiere«, sagte Jazz und watete durch die Vielzahl der ausgestreckten Hände und begeisterten Augen.


  


  *


  


  An diesem Abend gingen sie zu einer Party – schließlich waren die Wachzeiten kurz, und alles Vergnügen mußte in ein paar kurze Tage und Wochen hineingepackt werden. Außerdem waren elf Schauspielerinnen, die in Life Shows auftraten, anwesend, und alle hatten Hop eine schöne Summe dafür gezahlt, daß Jazz Worthing nicht nur an der Party teilnahm, sondern sich mindestens drei Minuten lang mit jeder von ihnen unterhielt. Jazz erledigte die Pflichtgespräche sofort und machte sich dann daran, im Kartenspiel ein kleines Vermögen zu gewinnen (für ihn eine Lappalie), wobei sein Gesicht für ein paar Stunden den abwesenden Ausdruck verlor. Die Gastgeberin, Arran Handully, eine frühere Schauspielerin, die sich »zur Ruhe gesetzt« hatte – sie beschränkte sich also auf Gastauftritte in den Life-Shows anderer Frauen – wedelte ständig um Jazz und Hop herum, brachte ihnen Drinks und bemühte sich um charmante Konversation: Offenbar wollte sie Jazz für diesen Abend in Beschlag nehmen. Hop überlegte flüchtig, ob sie wohl dafür gesorgt hatte, daß ihr Erwachen mit seiner Ankunft zusammenfiel. Das wäre in der Tat schmeichelhaft.


  Als die Party schon ungefähr vier Stunden lief, bat Arran Handully um Ruhe, die ihr nach einigen Minuten unter Murren gewährt wurde.


  »Einer der Anlässe für diese Party ist, daß Fritz Kapock ein neues Kostüm entworfen hat, das so unwiderstehlich und so wunderschön ist, daß ich es Ihnen einfach zeigen mußte, und zwar auf die beste mir bekannte Weise – an meinem Körper.«


  Da an dem Kleid, das sie trug, nichts Bemerkenswertes war – bodenlang, mit langen Ärmeln, die in Handschuhen endeten, und oben hochgeschlossen –, wußten alle, daß sie ganz einfach tanzen wollte, was in Ordnung war, denn sie war in ganz Capitol für interessante Effekte bekannt, und eine der meistverkauften Life-Shows in der Geschichte dieser Kunst war ihr Band »Generalprobe« gewesen, auf dem sie nackt jede erdenkliche tänzerische Pose und Bewegung dargeboten hatte.


  Kapocks Entwurf war immerhin interessant – während sie tanzte, fing ihr höchst durchschnittlich wirkendes Kleid plötzlich an zu leuchten und hell zu glänzen, und langsam merkten die Gäste, daß es sich bei diesem Prozeß irgendwie aufzulösen begann. Der helle Schimmer blieb noch einige Minuten, als sie schon völlig nackt war, und als sie den Tanz beendet hatte, schienen um sie herum noch immer Funken zu sprühen. Die Gäste applaudierten wild – einige lüstern, einige vor echter Begeisterung und einige wenige auch vor Dankbarkeit: Mit dieser Darbietung auf ihrem Band erlebte so manche aufstrebende Schauspielerin einen guten Start ihrer Karriere.


  Nach ihrer Verneigung stellte sie Kapock, den Modeschöpfer vor, der sich steif verbeugte.


  »Armer Kerl«, kommentierte Hop zu Jazz gewandt, »er haßt die alte Kuh, aber wer kann es sich heutzutage leisten, einen Auftrag abzulehnen? Die Inflation frißt das Geld schneller auf, als man es ausgeben kann. Und die Kosten für die niedrigere Somec-Ebene steigen unaufhörlich.«


  Arran nahm einen Drink von einem Tablett, das vorbeigetragen wurde, und mischte sich unter ihre Gäste. Die anderen Frauen merkten bald, daß sie nicht die Absicht hatte, sich wieder anzukleiden, und sie seufzten und zogen sich ihrerseits aus, wobei sie bedauerten, daß sie für ihre Partygarderobe so viel Geld ausgegeben hatten.


  Arran ging zu Jason Worthing hinüber und reichte ihm den Drink. Sofort versammelten sich einige Frauen, die an dieser Life-Show mitwirkten, und andere Interessierte, um die weitere Entwicklung zu beobachten. Sie hofften, vielleicht eine geistreiche Bemerkung einwerfen zu können, die für sie günstig zu Buche schlagen würde – irgendein kluger Spruch, der ihnen eine Einladung zur nächsten, größeren Party verschaffen könnte. Oder zur übernächsten.


  »Hat Ihnen das Kleid gefallen, das Fritz entworfen hat?«


  »Sehr geschickt gemacht«, sagte Jazz lächelnd und akzeptierte das Getränk. »Wie funktioniert das?«


  Fritz Kapock, der Arran gefolgt war, lächelte und sagte: »Das wird nicht verraten.«


  »Mir hat er es aber gesagt.« Arran warf anmutig den Kopf zurück. »Das ist Oxydation.«


  Fritz lachte. »Soviel sieht jeder.«


  »Oh, und jetzt erzählt Fritz allen, wie dumm ich bin«, schmollte Arran.


  Welch ein Auftritt, dachte Hop. Milliarden von Zuschauern, die diese Szene beobachten, werden sich gegenseitig anstoßen und sagen: ›Seht nur, Arran Handully tut so, als sei sie dumm. Gleich wird sie ihn aufs Kreuz legen‹.


  Ungeschickt wehrte sich Fritz Kapock gegen diese Anschuldigung. »Das werde ich natürlich nicht tun.«


  »Dennoch ein verblüffender Effekt«, sagte Jazz, und Hop freute sich, daß Jazz sich bemühte, ein angenehmer Gesellschafter zu sein, obwohl er für diesen Abend keinen Vertrag hatte.


  »Das ist einen Drink wert«, sagte Arran und nahm ein Glas aus der Hand eines Dieners, der in der Nähe stand.


  Kapock hob sein eigenes Glas und sagte: »Ich trinke auf Arran Handully, die meine kleine Bemühung dadurch aufgewertet hat, daß sie ein weit schöneres Kleid trägt – ihren eigenen schönen Körper.«


  »Was für ein Dichter«, flüsterte Arran, und dann hörte man ein Raunen, als sie vor Jazz Worthing hintrat und ihm ihr eigenes Glas an die Lippen hielt. Es war eine Absichtserklärung, und alle warteten auf den Fortgang des Rituals, darauf, daß Jazz trank und ihr dann sein Glas reichte.


  Er tat es aber nicht. Statt dessen trat er einen Schritt zurück und wies damit das Angebot ab. Er hob sein eigenes Glas. »Und ich trinke auf Ihren Mut – wer sonst hätte es gewagt, auf seiner eigenen Party zu versuchen, mich zu ermorden?«


  Die Worte mußten erst einsickern. Und wieder raunten die Gäste, als Arran protestierte, wobei sie instinktiv den Körper kokett bewegte, um alle Zuschauer zu entwaffnen und für sich zu gewinnen. »Wie können Sie so etwas sagen, Captain Worthing. Man kann einem Mädchen auf höflichere Art einen Korb geben.«


  »Sie wollen es also leugnen? Dann trinken Sie doch von Ihrem eigenen Glas, meine Liebe.«


  »Nachdem Sie mich so vor den Kopf gestoßen haben? Fast wünschte ich, es wäre vergiftet.«


  »Tatsächlich? Ich auch. Wollen wir sehen, ob sich Ihr Wunsch erfüllt?« Er trat rasch auf sie zu, nahm ihr das Glas aus der Hand, packte sie mit der anderen Hand an den Haaren und setzte ihr das Glas an die Lippen. Niemand trat dazwischen. Die Handlung muß weiterlaufen, sagten sich alle. Wie immer die Sache ausging, diese Show würde ein Renner werden.


  »Nehmen Sie einen Schluck aus dem Glas, das Sie mir anbieten wollten, schöne Arran Handully«, sagte Jazz lächelnd.


  »Was sind Sie nur für ein Schauspieler«, sagte sie leise, und Hop war sicher, daß jetzt Entsetzen in ihren Augen stand. Zum ersten Mal hatte er den Gedanken, daß Jazz vielleicht gerade das Mordkomplott aufgedeckt hatte, vor dem er gewarnt worden war. Aber wie? Seit er aus dem Schiff gestiegen war, hatten sie sich keine Sekunde aus den Augen verloren.


  Jazz neigte das Glas, um ihr den Inhalt in den lächelnden Mund zu gießen. Sie riß sich los und stieß ihm das Glas aus der Hand. Es zerbrach auf dem Fußboden, und die Flüssigkeit spritzte auf.


  »Nicht berühren«, befahl Jazz. »Wenigstens einer von uns und ein paar aufmerksame Beobachter, die sich hoffentlich zu erkennen geben, müssen jetzt zwecks Analyse ein paar Scherben sicherstellen.«


  Plötzlich stöhnten mehrere Frauen vor Enttäuschung auf und drückten auf die Knöpfe ihrer Aufzeichnungsgeräte. Ein finster blickender Mann mit einem Sperrgerät in der Hand trat vor, und sofort hörte das Stöhnen auf. Mamis Kleine Jungs konnten sich alles erlauben – sie durften sogar jede beliebige Szene aus einer Life-Show herausschneiden. Der Mann kniete sich neben die Glasscherben und wischte routiniert eine Probe von der Flüssigkeit auf und tat sie zusammen mit vier Glasstücken in einen Beutel, den er aus der Tasche gezogen hatte. Dann nickte er den Umstehenden zu und ging.


  Arran setzte sich zitternd.


  Fritz Kapock sah Jason Worthing haßerfüllt an. »Es war unglaublich primitiv, so etwas zu tun«, sagte er.


  »Ich weiß«, stimmte Jazz lächelnd zu. »Ein höflicherer Mann hätte getrunken und wäre mit Anstand gestorben.« Jazz murmelte eine Entschuldigung und verließ die Gruppe. Er tat es auf eine Weise, die deutlich zeigte, daß er keine Begleitung wünschte. Hop schloß sich ihm natürlich trotzdem an.


  »Wie konntest du es wissen?« fragte Hop.


  »Ich wußte es nicht. Aber es scheint, als hätte ich ganz gut geraten, nicht wahr?«


  Geraten? Hop wußte genau, daß Jazz Worthing nicht dumm genug war, sich aufgrund irgendwelcher Vermutungen einer Strafverfolgung wegen Verleumdung auszusetzen. Aber er zog es vor, sich nicht zu äußern. Warum sollte man ihn drängen? Andererseits, warum eigentlich nicht? Manager hatten gewisse Rechte.


  »Komm, Jazz. Woher wußtest du es?«


  »Ich bin Telepath«, antwortete Jazz.


  Hop rollte die Augen und lachte. »Dann erzählst du es mir eben nicht. Halte meinetwegen deine Informanten geheim. Aber sag mir wenigstens, warum sie es versucht hat.«


  Jazz lächelte nur und schaute zu der Gruppe hinüber, die sich um ihre beleidigte Gastgeberin versammelt hatte, um sie ihres Mitgefühls zu versichern. Sie wirkte schwach und hilflos, und Hop konnte nicht umhin, ihre Technik zu bewundern. Eine brillante Schauspielerin – sie war in der Lage, jede natürliche Emotion zu unterdrücken, sich in jedem wachen Augenblick auf ihre Rolle zu konzentrieren.


  Fritz Kapock löste sich aus der Gruppe um Arran Handully und ging auf den Tisch zu, an dem Hop und Jazz saßen.


  »Siehst du«, sagte Jazz. »Sie sind hartnäckig. Sie lassen es nicht bei einem Anschlag bewenden.«


  »Was?« sagte Hop. »Nicht Kapock. Er ist…«, aber dann erinnerte sich Hop an die Gesellschaftsnachrichten, »… ein verdammt guter Fechter, und er hat mehr als nur ein paar Duelle ausgefochten. Keines davon verlief für den Gegner tödlich, aber sei vorsichtig, Jazz, dir darf nichts passieren. Das Reich braucht dich.«


  »Nicht so sehr wie du deine zwanzig Prozent, mein lieber Freund«, antwortete Jason.


  Fritz Kapock stand etwa drei Meter entfernt und redete laut auf die Gruppe ein, die sich dort versammelt hatte. Jazz ließ die Augen nicht von Kapock, und Hop war besorgt. »Jazz, du weißt verdammt mehr, als du mir gesagt hast.«


  »Natürlich«, sagte Jazz und schlug ihm auf das Handgelenk. »Deshalb bist du Manager und ich Raumschiffpilot.«


  Die in der Nähe stehenden Leute kamen vorsichtig näher. Schauspielerinnen fummelten nervös an ihren Aufzeichnungsgeräten, damit sie wieder warmliefen, obwohl das sinnlos war – denn Sperrgeräte ruinieren jede Aufzeichnung für jeweils genau zehn Minuten.


  »Jazz, er versucht, dich zu provozieren«, sagte Hop.


  »Vielleicht sollte ich dafür sorgen, daß es ihm gelingt«, antwortete Jazz, und Hop machte sich resigniert darauf gefaßt, seinen Brotgeber durch Kapocks Degen sterben zu sehen. Das Ganze lief ab wie ein Uhrwerk.


  »Dieser Rüpel ist keine passende Gesellschaft für zivilisierte Leute«, sagte Fritz.


  »Was Sie nicht sagen«, sagte Jazz.


  »Man sollte diese gewöhnlichen Soldaten nicht in bessere Gesellschaft lassen«, sagte Fritz Kapock.


  »Fritz Kapock, wenn ich mich nicht irre?« sagte Jazz.


  »Und Sie sind der Mann, der unserer Gastgeberin den Abend verdorben hat, nicht wahr?« knurrte Fritz.


  »Ich nehme an, Sie haben gehofft, ich würde Ihre Beleidigungen überhören.«


  »Es interessiert mich kaum, was Sie hören oder nicht hören.«


  Eine Frau schrie vor Freude, als ihr Aufzeichnungsgerät wieder funktionierte. Eine andere stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Ich habe sie gehört und registriert und überlasse Ihnen die Wahl der Waffe.«


  Hop stöhnte auf. Jason hatte es nicht sehr geschickt angefangen. Er hatte nicht einmal versucht, Kapock zu veranlassen, ihn herauszufordern, so daß der Raumschiffpilot ein Blasrohr oder Tennisschläger oder eine andere harmlose Duellwaffe hätte wählen können.


  »Florett ist weibisch«, sagte Kapock. »Und Säbel sind wie Fleischäxte. Degen? An drei Seiten geschliffen?«


  »Zweifellos haben Sie so etwas zufällig bei sich«, sagte Jazz. »Ich bin einverstanden.«


  Ein Diener ging die Waffen holen, und Hop bot sich wütend als Jasons Sekundant an. »Du verantwortungsloser Schuft«, murmelte Hop, als er Jazz aus Jacke und Hemd half.


  »Wie wahr. Es freut mich, dich gekannt zu haben«, sagte Jazz.


  »Kannst du überhaupt fechten?« fragte Hop und hatte keine Ahnung, warum Jazz so ruhig blieb.


  »Gewiß. Man hält die Waffe am stumpfen Ende fest und sticht das spitze in den Gegner.«


  »Nicht sehr witzig«, sagte Hop. Dann waren die Waffen da, die Menge machte Platz, und mit entblößtem Oberkörper nahmen Fritz und Jason ihre Waffen auf und gingen in die beiden einander gegenüberliegenden Ecken. Während der Unparteiische, der sich freiwillig zur Verfügung gestellt hatte, das übliche Ritual absolvierte und die Parteien ermahnte, ihre Differenzen gütlich zu regeln, fragte Jazz Hop Noyock: »Hast du ein Aufzeichnungsgerät?«


  »Ja.«


  »Ist es abgeschaltet?«


  »Natürlich.«


  »Dann benutze dies hier.« Und Jazz reichte Hop ein kleines Sperrgerät, mit dem man die Bänder der übrigen Anwesenden ausschalten konnte. Hop sah ihn überrascht an.


  »Das ist illegal.«


  »Ein Duell auch. Aber du bekommst es exklusiv. Deine letzte Gelegenheit, an mir Geld zu verdienen.«


  Hop verzog das Gesicht bei dieser Anspielung auf seine Käuflichkeit; gleichzeitig war er sich darüber klar, daß der Besitz der Exklusivrechte an diesem Duell von unermeßlichem Wert sein würde, ganz gleich, wer gewann. Deshalb schaltete er das Gerät ein, und Schreie der Wut erhoben sich aus dem Kreis der Umstehenden. Weil sein eigenes Aufzeichnungsgerät ausgeschaltet war, schaltete Hop es sofort ein und war jetzt bereit, für die Noyock Productions ein weiteres Meisterwerk zu schaffen.


  »Alles fertig?« fragte Jazz. Noyock, der seinen Auf Zeichner und das Sperrgerät in der Tasche hatte, nickte. »Wünsch mir Glück«, sagte Jazz und hob seinen Degen, um den Beginn des Duells zu signalisieren. Auch Kapock hob seine Waffe und sprang vor, wobei er seinen Degen durch die Luft wirbeln ließ und ihn dennoch perfekt unter Kontrolle hatte. Die Spitze war jederzeit da, wo er sie haben wollte. Jazz hielt seinen Degen nur ausgestreckt, als sei er ein Florett, und stand halb gebückt. Völlig ohne Stil.


  Dann kam Kapock nahe genug heran um zuzustoßen – und er stieß zu. Aber Jason wehrte den Hieb in der Luft ab. Kapock setzte an und schlug erneut zu, aber wieder wurde sein Hieb pariert. Er sprang zurück. Jason blieb einfach stehen und wartete. Er hatte seine Waffe nur zweimal aus ihrer ursprünglichen Position gerissen. Kapock war verwirrt und wütend. Man hatte ihn wie einen lächerlichen Angeber aussehen lassen, den schon ein Mann stoppen konnte, der sich nicht einmal an die Form hielt.


  Wieder machte Kapock einen Ausfall, diesmal mit so schnellen Bewegungen, daß ein Parieren unmöglich schien. Finten waren von Attacken kaum zu unterscheiden; aber Jason versuchte gar nicht erst, die angetäuschten Hiebe zu parieren. Er bewegte sich nur dreimal, und jedes Mal wurde Kapocks pfeifende Klinge zur Seite abgelenkt. Beim dritten Mal bog sie sich und brach eben über dem Griff ab. Die Klinge sauste auf die Menge zu, aber bevor sie Schaden anrichten konnte, bohrte sie sich in den Fußboden.


  Kapock betrachtete die abgebrochene Waffe in seiner Hand so erstaunt, wie Hop nur je einen Mann gesehen hatte. Das konnte Hop gut verstehen – vor Jahren hatte er sich im Fechten versucht, und er wußte noch ganz genau, wie demütigend es ist, nach dem fünften Parieren eines Hiebes schon entwaffnet zu werden. Er wußte auch, daß Jazz die Hiebe so perfekt abgeblockt hatte, als hätte er schon vor Kapock gewußt, wo und wann sie fallen. Noch mehr Wasser auf die Legendenmühle des Jazz Worthing.


  Jazz’ nächster Schritt wäre natürlich gewesen, vorzutreten und großmütig zu verkünden, daß er seine Satisfaktion habe und daß weiterer Kampf unnötig sei. Aber in diesem Augenblick schrie eine Frau laut auf, und alle fuhren herum und schauten zu Arran hinüber, die immer noch nackt war und voller Entsetzen zu den großen Türen, die zur Halle führten, hinübersah. Sie waren offen, und eine Gruppe mit Lasern bewaffneter Männer in den Uniformen des Raumkommandos marschierten herein. Und ganz plötzlich schienen alle zu dem gleichen Schluß zu kommen. Jazz Worthing, der große Raumschiffpilot war angegriffen worden – zuerst mit Gift und dann in einem Duell. Diese Soldaten würden eine solche Beleidigung der Streitkräfte und ihres erfolgreichsten Flottenkommandeurs nicht hinnehmen. Und die Gäste, unvernünftig, wie sich Menschen in der Masse verhalten, setzten sich sofort in Richtung auf den gegenüberliegenden Ausgang in Bewegung. Sobald diese Bewegung einsetzte, öffneten sich jedoch auch dort die Türen, und weitere Soldaten betraten den Raum. Die Menge geriet in Panik und drängte sich in der Mitte des Saales zusammen. Die Leute brüllten und schrien und rannten ziellos hin und her, so daß niemand sagen konnte, was eigentlich vor sich ging –


  Also verhielt sich Hop wie immer. Er blieb bei Jason und folgte ihm auch, als dieser kühl zu Arran Handully hinüberging, die einen verwirrten und leicht deprimierten Eindruck machte, während die Menschen um sie herum in heller Aufregung waren. Jazz hob sie hoch und warf sie sich auf eine Weise über die Schulter, die vage an eine Szene aus einem pornographischen Horrorstück erinnerte. Hop hatte Jazz noch nie vorher eine Frau so behandeln sehen – aber schließlich hatte sie versucht, ihn zu töten.


  Fritz Kapock versuchte einzugreifen, und Jason versetzte ihm einen Schlag, der den Künstler aber kaum aufhalten konnte, da Jason durch die Last, die er trug, behindert war, zumal Arran sich heftig wehrte. Hop hielt es für seine Pflicht (und im Hinblick auf seinen künftigen Profit für eine verdammt gute Idee), zu versuchen, Jazz Worthings Leben zu retten, welche Dummheiten er auch immer beging. Hop wandte also ein paar üble Schläge an, die er während seiner Kindheit im untersten Korridor von Capitol gelernt hatte, und Fritz war für den Rest der Auseinandersetzung außer Gefecht. Vielleicht für länger. Hop blieb nicht, um das nachzuprüfen.


  Sie steuerten auf einen Lieferanteneingang zu, und Hop versuchte, Jason einen Weg durch die Menge zu bahnen, die nach draußen strebte. Als sie jenseits der Tür den Korridor erreicht hatten (mit Teppichen ausgelegt, wie Hop sah – Arran Handully hatte eine Menge Geld für ihre Wohnung ausgegeben), schlug Jason eine andere Richtung ein als die Menge. Noyock lief hinter ihm her und bemerkte mit Vergnügen, daß er noch jung genug war, sich an Arrans Anblick zu erfreuen, die auf Jasons Rücken wild zappelte, um sich aus seinem Griff zu befreien. Als sie anfing, seinen Rücken mit ihren Fingernägeln zu bearbeiten, versetzte Noyock ihr einen heftigen Schlag. »Aufhören«, sagte er, und zum ersten Mal schien ihr klar zu werden, daß sie und Jazz nicht allein waren. Sie hörte auf, sich zu wehren.


  »Warum stehen hier denn keine Wachen?« fragte Hop.


  »Weil sie Soldaten sind, keine Polizisten und ganz gewiß nicht Mamis Kleine Jungs«, antwortete Jason. »Außerdem gehen wir weiter nach innen, nicht nach draußen.«


  »Und warum, zum Teufel, tun wir das?« fragte Noyock, der betont schwer atmete, damit Jazz merkte, wie müde er war, als sie einen Aufgang hinaufstiegen.


  »Geh doch in die andere Richtung, wenn du den wütenden Soldaten in die Arme laufen willst.«


  Verbissen folgte Hop Jas nach oben und stellte zu seiner Erleichterung fest, daß auch der Raumschiffpilot müde werden konnte. Oben angekommen wurde Jazz langsamer, ließ Arran von seinen Schultern gleiten und stieß sie ein wenig härter als notwendig gegen eine Wand. Er hielt ihre rechte Hand und drückte seinen Unterarm gegen ihre Kehle. Er stand dabei ein wenig seitlich von ihr, damit sie nicht etwa zutreten konnte. Für alle Fälle hielt Hop auch ihre linke Hand fest. Sie warf ihm einen giftigen Blick zu.


  »Sehen Sie mich doch nicht so an, Arran«, sagte Hop und legte einen gekränkten Tonfall in seine Stimme. »Ich halt Sie nur zu zwanzig Prozent hier an der Wand fest. Für die anderen achtzig Prozent ist er verantwortlich.«


  Sie antwortete nicht. Auch Jazz ignorierte Hop, und während dieser weiter den Arm der Frau festhielt, fragte Jazz sie: »Wohin jetzt?«


  Sie antwortete nicht.


  »Ich weiß, daß Sie ein Versteck haben, Arran. Die Soldaten sind nur deshalb da, weil der Gifttest positiv ausfiel. Darüber sind sie wütend. Soll ich Sie zu ihnen hinunterbringen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wo ist also Ihr Versteck?«


  Hop sah, daß Jazz ihr in die Augen starrte, als wolle er die Antwort aus ihnen herausreißen. Offenbar mißverstand Arran seine Absicht, denn ihre Augen füllten sich mit Tränen. Hop wußte, daß es nur gespielt war, um Mitleid zu erregen, aber dennoch erreichte sie bei ihm ihr Ziel, denn sie tat ihm sofort leid. Das verdammte Miststück. Man sollte Schauspielerinnen kein Privatleben gestatten. Sie hörten mit der Schauspielerei ja doch nie auf.


  Abrupt riß Jazz sie von der Wand weg und warf sie sich wieder über die Schulter. Mit einem müden Seufzer folgte Hop ihm einen Korridor hinunter.


  Hop bemerkte, daß die Gänge hier oben schmaler waren, und Fußboden und Wände bestanden aus Holz. Er berührte eine Wand und war überrascht, wie rauh sie sich anfühlte. Also nicht nur Holz, sondern richtiges Holz. Er pfiff durch die Zähne.


  »Halt die Klappe«, sagte Jazz.


  »Warum so mürrisch?« fragte Hop. »Millionen von Männern würden ihre Genitalien dafür hergeben, sie in diesem Kostüm nur ein einziges Mal auf der Schulter tragen zu dürfen. Aber das hätte dann ja auch keinen Zweck mehr, nicht wahr?«


  Jazz lachte nicht, und Hop hielt den Mund.


  Sie blieben vor einer ziemlich unscheinbaren Tür stehen. »Was ist in dem Raum?« fragte Jazz.


  »Eine Garderobe«, sagte sie schnell.


  »Kannst du sie eintreten, Hop?«


  »Ich?«


  »Laß nur«, sagte Jazz. Er nahm Anlauf und, immer noch mit Arran auf den Schultern, trat gegen die Tür. Sie bewegte sich, sprang aber nicht auf.


  »Laß mich versuchen«, sagte Hop, der jetzt wußte, daß hinter der Tür keine Wache stand. Es hatte keinen Sinn, sich ohne Not abknallen zu lassen. Jazz am Leben zu erhalten, war für Hop witzlos, wenn Hop selbst nicht mehr lebte, um seine zwanzig Prozent einzustreichen. Er stellte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. Dann stieß er sich kräftig ab und sprang mit beiden Füßen gegen die Tür. Noyock fiel auf den Rücken, und jetzt bedurfte es nur noch eines weiteren Tritts, um die Tür ganz zu öffnen.


  »Enorm«, sagte Jazz, als er über Noyock hinweg den Raum betrat. »Für einen fetten Mann bist du sehr beweglich.«


  »Fett liegt über den Muskeln, es tritt nicht an ihre Stelle«, war Noyocks Kommentar, als er aufstand. Die »Garderobe« war eine große Bibliothek, und überall, wo keine Regale standen, waren Spiegel angebracht, selbst auf dem Fußboden und an der Decke. Aber die wahre Attraktion war der Inhalt der Regale – jeder verfügbare Platz war nicht etwa mit Bändern, sondern mit richtigen Büchern aus Papier vollgestellt. Noyock las kaum jemals, aber er wußte Werte zu schätzen, in welcher Form sie auch immer auftraten, und er murmelte leise: »Die Dame ist also doch gebildet.«


  Jazz achtete nicht darauf. Er nahm Arran von der Schulter und ließ sie hart zu Boden fallen.


  »Wo ist die Tür?« hörte Hop Jazz fragen. Arran schüttelte den Kopf und zuckte vor Schmerz zusammen. Der Aufprall war sehr unangenehm gewesen. Jazz schüttelte sie, und sie fing an zu weinen. Hop war wütend auf sich selbst, denn bei ihrem Geheul hätte er am liebsten gesagt: »Heh, Jazz, geh doch nicht so grob mit der Frau um!« Aber er widerstand dem Impuls.


  Das tat Jazz auch, wenn er überhaupt diese mitleidige Regung gehabt hatte. Statt dessen schlug er Arran die geballte Faust hart in den Magen. Hop war überzeugt, daß ihr eine Rippe gebrochen war. Sie schrie vor Schmerz, und Hop fragte sich, ob dies nicht die erste echte Gefühlsregung war, die er je bei ihr gesehen hatte.


  Jazz beugte sich herab und hielt sein Ohr an ihre Lippen. Hop wunderte sich, daß sie noch bei Bewußtsein war – aber das mußte sie, wenigstens kurz, gewesen sein, denn Jazz stand auf, trat an eines der Bücherregale, zog zwei Bücher heraus und griff dahinter, um etwas zu suchen. Sofort glitt einer der Wandspiegel in den Fußboden, und hinten war ein kleiner Raum zu erkennen. Jazz ging zu Arran zurück, hob sie auf und trug die schlaffe, bewußtlose Gestalt in den Raum hinüber. Noyock entschloß sich, ihm zu folgen.


  In dem kleinen Raum angekommen, legte Jazz Arran auf den Fußboden. »Such einen Lichtschalter«, sagte er, aber noch bevor Hop sich umschauen konnte, glitt die Tür wieder nach oben, und sie standen im Dunklen.


  »Du hast natürlich nicht daran gedacht, eine Kerze mitzubringen«, sagte Jazz.


  »Nächstes Mal mache ich es besser«, antwortete Hop.


  »Ein Feuerzeug?«


  »Du weißt, daß ich mich nicht vergifte, Jazz. Warum sollte ich also ein Feuerzeug mit mir herumtragen.« Nicht, daß Hop früher nicht geraucht hätte, aber er hatte schon lange erkannt, daß die Verlängerung des Lebens wichtiger war als ein so flüchtiges Vergnügen wie das Rauchen. Jetzt allerdings bedauerte er das.


  Eine Weile blieben sie in der Dunkelheit stehen. Dann erklärte Hop sich bereit, den Raum zu inspizieren, um vielleicht durch Tasten etwas zu finden.


  »Rühr dich nicht von der Stelle«, sagte Jazz. »Möglicherweise sind hier einige häßliche Überraschungen eingebaut.«


  Sie warteten noch ein wenig länger. »Waren es schon drei Jahre, Jazz, oder nur zwei?« fragte Hop.


  »Ungefähr vier Minuten. Schließlich muß die Dame erst aufwachen.«


  »Ich glaube, du hast ihr eine Rippe gebrochen.«


  »Hoffentlich. Das Miststück hätte einen Schädelbruch verdient.«


  »Still. Sie wacht auf.«


  Arran stöhnte, und es überraschte Noyock nicht einmal, daß selbst ihr Stöhnen verführerisch klang. Man konnte nicht verlangen, daß sie lebenslange Gewohnheiten auf einen Schlag aufgab.


  »Bewegen Sie sich nicht unnötig, Arran«, sagte Jazz leise. »Sie haben eine gebrochene Rippe, und Sie befinden sich in dem Geheimzimmer hinter dem Spiegel in der Bibliothek.«


  »Wie haben Sie denn die Tür gefunden!«


  »Die haben Sie mir gezeigt.«


  »Ich habe niemals –«


  Jazz schlug sie, und sie schrie auf. Die Verhaltensweise seines Brotgebers fing an, Hop ein wenig zu beunruhigen. Hop war der Ansicht, daß Grausamkeit doch wenigstens irgendeinen Sinn haben sollte.


  Jazz zischte sie an: »Seit wir uns heute abend trafen, haben Sie nur gelogen. Sie haben versucht, mich umzubringen. Ich will wissen, warum.«


  Schweigen. Wieder ein klatschender Schlag. Wieder ein Schmerzensschrei.


  »Verdammt, Jazz, hör auf damit!« sagte Hop.


  »Ich muß wissen, gegen was ich zu kämpfen habe, Hop. Sie verschweigt mir eine ganze Menge. Zum Beispiel, daß sie einen Freund hat, der Farl Baak heißt, Kabinettsminister ist und aus irgendeinem absurden Grund meinen Tod wünscht.«


  Sie stieß einen Schreckenslaut aus.


  »Ich bin nicht unwissend zu Ihrer Party gekommen, Arran. Sie können jetzt anfangen, uns ein paar Dinge zu erzählen. Vielleicht erzählen Sie uns als erstes, wie man hier das Licht anschaltet.«


  »Direkt neben der Tür«, sagte sie.


  Hop ging in die Richtung, in der er nach seinem Gedächtnis die Tür vermutete, aber Jazz’ Stimme durchschnitt die Dunkelheit. »Nicht anfassen! Bleib wo du bist, Hop!« Hop blieb, wo er war. Er hörte Arran vor Angst aufstöhnen – was immer Jazz jetzt tat – es schien ihr nicht zu gefallen. »Raffinierte Falle, Arran«, sagte Jason. »Aber ich werde dich stückweise mit deinen eigenen Fingern füttern, wenn du nicht endlich vernünftig bist.«


  Wieder ein Stöhnen der Angst und des Schmerzes, und dann schrie Arran: »Hören Sie auf! Hören Sie auf – das Licht ist in der äußersten rechten Ecke, wenn Sie reinkommen. Ungefähr in Kniehöhe …«


  Das Licht ging an. Jazz hielt Arrans Hand immer noch fest umklammert, und mit der freien Hand hatte er gerade die Stelle berührt, die sie beschrieben hatte. Noyock wandte sich von ihnen ab, um die Tür zu untersuchen. »Wo ist die Falle?« fragte er.


  »Eine Metallplatte unter dem Wandputz«, sagte Jazz. »Wieviel Volt, Arran?«


  »Genügend«, antwortete Arran. »Ich wünschte, Sie wären geröstet worden.«


  »Klatsch ihr eine in meinem Namen«, sagte Noyock. »Ich liebe sie plötzlich nicht mehr.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Jazz, »in einer Sekunde, wenn Arran mir nicht sofort sagt, warum Farl Baak meinen Tod will.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe von Farl Baak nie gehört.«


  »Daß etwas nicht aufgezeichnet wurde, bedeutet nicht, daß es nicht geschah«, sagte Jazz.


  »Ich wußte nicht, daß das Getränk vergiftet war«, sagte sie. Jazz versetzte ihr einen harten Schlag auf die schon anschwellende Stelle am Brustkorb. Sie schrie auf und hob den Arm gegen ihn, aber ihre Schmerzen ließen nicht zu, daß sie sich wehrte. Er schlug sie noch einmal, und wieder schrie sie vor Schmerz auf, und Tränen flossen ihr über das Gesicht, und Hop merkte überrascht, daß diese Tränen echt waren.


  »Ich weiß nicht, warum Sie mich mißhandeln«, sagte sie. Jazz wartete nur. »Gut«, sagte sie, »ich kenne Farl Baak. Aber er wollte Sie nicht umbringen. Er hatte damit nichts zu …«


  Wieder ein harter Schlag, und diesmal schrie sie noch lauter und fing dann leise an zu schluchzen. Aber das Schluchzen bereitete ihr Schmerzen, und sie stöhnte nur noch. »Weil«, ächzte sie in ihrer Qual, »Sie in das Komplott verwickelt sind, Sie Schwein.«


  »Komplott?« fragte Jazz.


  »Sie wollen das Somec kontrollieren. Die Schlafräume unter Ihre Kontrolle bringen.«


  Jazz lachte. »Und deshalb mußten Sie mich töten? Wie könnte ich für Sie eine Bedrohung sein, der ich draußen zwischen den Sternen in einem Raumschiff schlafe?«


  Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Zu viele von den falschen Leuten haben ihr Erwachen zeitlich auf Ihre Ankunft abgestimmt, Raumschiffpilot.« Sie spuckte die Worte verächtlich aus. »Darauf hat Farl sich seinen Vers gemacht.«


  »Aha.«


  »Und Sie kontrollieren die Flotten und die Streitkräfte. Darum mußten wie Sie beseitigen, bevor wir etwas gegen die anderen unternehmen konnten …«


  »Jazz ist nur Raumschiffpilot«, sagte Hop und wunderte sich, wieso eine so vernünftige Frau einen solchen Unsinn glauben konnte.


  »Geh und berühr den Türrahmen«, sagte Jazz. »Oder halt freiwillig das Maul, Hop.«


  Hop tat es.


  »Es ist kalt«, sagte Arran und klapperte mit den Zähnen.


  Jazz sah Hop an, und Hop seufzte. Jazz hatte vom Duell her noch den Oberkörper entblößt, und nur Hops teures Jackett stand zur Verfügung. Er zog es aus, nahm den Aufzeichner und das Sperrgerät aus den Taschen und reichte es Jazz, der sie vorsichtig darin einhüllte.


  »Erinnere mich daran, daß man ihr nie ein Geheimnis anvertrauen darf«, sagte Hop zu Jazz. »Unter Druck hat sie nicht lange standgehalten.«


  Trotz der Schmerzen in ihren Rippen knurrte Arran ihn an. »Niemand hat erwartet, daß ich es mit einem wilden Tier zu tun haben würde.«


  Jason knöpfte die Jacke zu, und Hop stellte befriedigt fest, daß er sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihr die Ärmel über die Arme zu ziehen – das Jackett behinderte also ihre Arme für den Fall, daß ihr irgendeine Hinterlist einfiel. »Die Regierung«, sagte Jazz, »kennt Tricks, die mich wie ein Lamm aussehen lassen.« Hop überlegte vage, was ein Lamm überhaupt war.


  »Es gibt verschiedene Arten von Schmerz«, sagte Arran ruhig. »Vielleicht vertragen Sie diese Art ohne zusammenzubrechen. Bestimmt sogar.«


  »Und welche Art Schmerz vertragen Sie?« fragte Hop.


  »Ich kann lächeln, wenn ich töten will. Ich kann einen Mann verführen, den ich verabscheue. Ich kann sechs Monate verbringen, ohne auch nur einen Augenblick unbeobachtet zu sein, ob ich nun wache, schlafe oder ins Bad gehe. Ich kann Liebhaber ertragen, die mich verachten, und dennoch vorgeben, daß ich jede Minute mit ihnen genieße.«


  Hop hatte keine Lust, sich eine witzige Antwort einfallen zu lassen, und Jazz klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Okay, und Sie haben sich auch verdammt gut gehalten, als ich Sie schlug.«


  »Und was wollen Sie jetzt mit mir machen?« fragte Arran.


  »Hier sitzen und Sie bis zum Abendessen beobachten, denke ich«, sagte Jazz.


  »Sie braucht einen Arzt«, schlug Hop vor.


  Jason schüttelte den Kopf. »Wenn wir jetzt versuchen, sie nach draußen zu schaffen, wird sie einen Leichenbestatter brauchen. Ihre Wohnung wimmelt wahrscheinlich von Soldaten, die überall nach ihr suchen. Wenn sie sie finden, haben sie das Recht, sie zu töten. Das sagt das Gesetz. Sie hat versucht, einen von Mamis Flottenoffizieren zu ermorden.«


  »Soll das bedeuten, daß wir hier nie rauskommen?«


  »Es bedeutet, daß wir hier eine Weile bleiben, Hop. Sei doch ein wenig geduldig. Wir werden diese Sache erledigt haben, bevor deine Wachzeit vorbei ist. Du wirst keinen Schlaf verlieren.«


  »Und wenn wir rauskommen, was werden wir tun? Uns über diesen Farl Baak beschweren?«


  »Bei wem willst du dich über einen Kabinettsminister beschweren? Bei Gott?«


  »Was werden wir dann tun?«


  »Ich will herausfinden, was Baak wirklich will. Es gibt keine Somec-Verschwörung, und selbst wenn es sie gibt, ich gehöre nicht dazu. Es muß aber irgendeinen Grund dafür geben, daß so viele Leute ihr Erwachen auf den Zeitpunkt meiner Ankunft abgestimmt haben. Und den will ich herausfinden.«


  »Wahrscheinlich hat sie gelogen.«


  »Das hat sie nicht.«


  »Das hört sich an, als ob du dessen sehr sicher wärst.«


  »Ich werde herausbekommen, wer hinter der Verschwörung gegen mich steckt. Wer mich töten will und was seine wahren Gründe sind. Und dann werde ich das Schwein umbringen.«


  »Das ist der Jason Worthing, den ich kenne und schätze«, sagte Hop.


  


  *


  


  Stunden später glaubte Jason, es wagen zu können, Arrans privaten Arzt zu suchen. Sie erklärte ihm, wie er nach draußen kommen konnte, und zu Hops Überraschung glaubte er ihr sofort. Er war offenbar ein besserer Menschenkenner als Hop.


  Der Arzt bestätigte, daß die Rippe gebrochen sei. Sie habe einen gefährlichen Schock, sagte der Arzt. Sie hätte unverzüglich behandelt werden müssen. Jazz machte sich nicht die Mühe, dem Mann zu erklären, daß das unmöglich gewesen war, und deshalb schwieg auch Hop. Nicht einmal Arran gab Auskunft darüber, wie sie sich ihre Rippe gebrochen hatte oder was sie nackt in einem Geheimzimmer tat. Entweder konnte der Arzt seine Neugierde verbergen, oder er hatte das alles schon erlebt. Er ging, ohne die Kreditkarte zu verlangen. Hop hatte nicht übel Lust, sich selbst einen privaten Arzt zu nehmen.


  Jason hatte allerhand Kleider für Arran mitgebracht. Er hatte sie in ihrer Wohnung in einem Kleiderschrank gefunden, und die Stücke waren weit genug, so daß sie über die Bandagen paßten, die sie auf Anweisung des Arztes mindestens sechs Stunden tragen mußte, bis die Wirkung des Wachstumshormons nachließ. »Sonst«, hatte er gesagt, »würden Sie eine sehr seltsam geformte Brust bekommen, und das dürfte Ihrem Geschäft wenig zuträglich sein.« Für sich hatte Jason ein Hemd und ein Jackett gefunden, die seine Militärhose etwas ziviler erscheinen ließen.


  Und Hop erhielt sein Jackett zurück. »Für den Abend gut angezogen, aber wohin?« sagte Hop.


  »Arran wird uns sagen, wohin«, sagte Jazz.


  »Ich kenne außerhalb meiner Wohnung keine Verstecke.«


  »Ich brauche kein Versteck. Ich will, daß Sie uns zu Farl Baak bringen«, sagte Jazz.


  Sie erschrak. »Er wird Sie töten.«


  »In Wirklichkeit ist es ihm egal, ob ich tot bin, Arran. Er will nur sichergehen, daß ich ihm nicht in die Quere komme. Aber was ist, wenn ich in dieser kleinen Rebellion auf seiner Seite stehe?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wird Ihnen nicht glauben.«


  »Vielleicht nicht. Das werden wir ja feststellen. Lassen Sie uns gehen.«


  »Ich will nicht, daß man Sie tötet.«


  »Warum der plötzliche Sinneswandel?« fragte Jason.


  Arran schnitt auf einmal eine häßliche Grimasse. Die Frau kann wirklich ganz natürlich aussehen, dachte Hop. »Weil selbst so eine wie ich weiß, daß Sie jedes Recht hatten, mich umzubringen. Statt dessen haben Sie mir das Leben gerettet.«


  »Nur um Informationen von Ihnen zu bekommen«, sagte Jazz.


  »Wenn das stimmte«, erwiderte Arran, »wäre ich jetzt tot. Sie wissen genau, wo Sie Farl erreichen können. Sie brauchen mich nicht.«


  »Ich will nicht zur Vordertür hinein.«


  Sie seufzte. »Nun, da meine Rippen gerade heilen, vertragen sie keine weiteren Eingriffe. Ich werde Sie hinbringen. Aber ich habe nichts mit dem zu tun, was Farl Ihnen eventuell antut.«


  »Vielleicht sollten Sie sich lieber darüber Sorgen machen«, regte Hop an, »was wir Farl möglicherweise antun.«


  Sie sah Hop kühl an. »Farl ist keine nackte Frau mit einer gebrochenen Rippe.«


  Sie verließen die Bibliothek, und niemand sah sie. Sie gingen über verschiedene Treppen und Flure nach unten und verließen Arrans Wohnung schließlich durch den Lieferanteneingang, und während der ganzen Zeit sahen sie keinen Soldaten, keinen Polizisten und auch sonst keine Menschenseele.


  »Warum sind hier keine Wachen?« fragte Hop.


  »Mamis Kleine Jungs verschlafen ihre Aufgabe«, antwortete Jazz.


  »Jazz, dies ist das Dümmste, was ich dich je tun sah.«


  Jason sah ihn ausdruckslos an. »Niemand zwingt dich mitzugehen.«


  Hop war überrascht. »Wenn niemand mich zwingt mitzugehen, warum, zum Teufel, komme ich dann mit?«


  »Um deine Investitionen zu sichern.«


  »Du hast verdammt recht.«


  Arran führte sie durch ein Gewirr von Röhren und Korridoren. Endlich stiegen sie einen langen Notaufgang hinauf. Nach acht Treppen schlug Hop eine kurze Rast vor.


  Während sie auf den Stufen saßen, sah Jason Arran konzentriert in die Augen. Sie blickte kühl zurück. Endlich sagte Jazz: »Sie haben eine Minute Zeit, mir zu sagen, was uns wirklich dort oben erwartet.«


  Arran schürzte die Lippen, stand auf und stieg die Stufen wieder hinab. Jazz folgte ihr, und Hop bildete die Nachhut. »Wieso hast du ihr eigentlich nur eine Rippe gebrochen, Jazz?«


  Sie nahmen eine andere Route, und diesmal kamen sie zu einer ganz gewöhnlichen Tür mit der Aufschrift: »Nur für Angestellte.«


  »Ich bin eine Angestellte«, sagte Arran mit einem häßlichen Lächeln. Hinter der Tür war eine Leiter angebracht, und sie stiegen hinauf. Dann standen sie in einem kleinen unbeleuchteten Lagerraum. Wie selbstverständlich stieß Arran eine Tür auf, und sie hörten die Stimme eines Mannes: »Zur Hölle – Arran, Darling, ich lasse dich bei lebendigem Leibe rösten, wenn du noch einmal unangemeldet kommst …«


  Dann sprach Farl Baak nicht weiter, denn er sah Jason und Hop hinter der Frau stehen.


  »Nehmen Sie die Hand vom Klingelknopf«, sagte Jazz.


  »Guten Morgen, Raumschiffpilot«, sagte Baak. »Wenn du schon eine Sache vermasselst, Arran, brauchst du doch den Mann, um den es geht, nicht gleich mitzubringen.«


  »Eine kleine Warnung, Mr. Baak. Ich bin zwar nicht schwer bewaffnet …«, überhaupt nicht bewaffnet, hätte Hop fast gesagt, »… aber der Computer meines Schiffs überwacht uns, und jedes Wort unserer Unterhaltung wird an vier Stellen aufgezeichnet. Sie ziehen nicht die richtigen Fäden, um zu verhindern, daß Sie aufgespürt werden.«


  Baak zog die Hand von der Seite des Bettes, auf dem er lag.


  »Das Gift war eine ziemlich direkte Methode«, sagte Jazz. »Und das Duell war eine Dummheit.«


  »Welches Duell?« fragte Baak und sah Arran forschend an.


  »Fritz Kapock«, sagte sie.


  »Dieser verdammte Held. Und ich habe ihn immer für einen Aufschneider gehalten.« Baak deutete ein Lachen an. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Worthing, da Sie unglücklicherweise noch leben?«


  Jason ging zu ihm hinüber, riß ihn vom Bett hoch und schlug dreimal zu. Aus Farls Nase floß Blut. Dann stieß er ihn mit aller Gewalt gegen die Wand. Farl glitt an der Wand herab zu Boden.


  Hop bemerkte, daß diese Wandlung der Dinge Arran sehr zu beunruhigen schien. Deshalb packte er ihre Hände und hielt sie mit Gewalt fest. »Schonen Sie Ihre Rippen, und versuchen Sie nicht, Ihrem Freund zu helfen«, sagte Hop. Er erwähnte nicht, daß er wirklich nicht wußte, warum Jazz auf Baak eindrosch. Wollte er unbedingt seinem Image entsprechen – dem eines eisenharten Schlägers? (Ich habe ein Ungeheuer erschaffen.)


  Arran versuchte nicht, sich loszureißen. Sie spuckte ihm nur ins Gesicht. Weil er ihre Hände festhielt, konnte er es nicht wegwischen. »Jazz«, sagte er. »Ich brauche einen neuen Vertrag über fünfundzwanzig Prozent. Zwanzig reichen nicht für diesen Spezial-Service.«


  Farl Baak legte den Kopf zurück, um sein Nasenbluten zu stillen. »Wenn Sie mir das Nasenbein gebrochen haben, Sie Schwein, werde ich dafür sorgen, daß man Sie in Fetzen reißt.«


  Jazz lachte. »Sie gelten doch schon als perverser Esel, Baak. Sie müssen diesen Ruf jetzt nicht unbedingt untermauern. Warum sollte ich umgebracht werden, und für wen arbeiten Sie?«


  »Ich bin Kabinettsminister, Worthing, und arbeite für niemanden.«


  Jason trat einen Schritt auf ihn zu. Farl rutschte ein Stück. »Das war ernst gemeint, Worthing. Bis zu meinem letzten Erwachen wurde ich überwacht, aber ich wußte es nicht. Jetzt, da ich es weiß, werde ich nicht mehr überwacht.«


  »Von wem?« fragte Jazz.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Farl Baak mit Nachdruck, und Hop neigte dazu, ihm zu glauben. »Ich will es ja gerade herausbekommen. Aber ich weiß, daß Sie für diesen Mann arbeiten. Sie sind an der Verschwörung beteiligt.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  Baak schwieg.


  Wieder bedrohte Jason den Mann, aber diesmal wich Baak nicht zurück. »Wenn Sie mich anfassen, Worthing, gehe ich zivilrechtlich gegen Sie vor und zeige Sie an wegen Überfall und tätlicher Beleidigung, und Sie wissen, daß ich damit durchkomme. Ich bin Kabinettsminister, verdammt nochmal.«


  Plötzlich meldete Arran sich zu Wort. »Sei nicht dumm, Farl. Sag’s ihm doch. Deine alberne Position ist ihm scheißegal.«


  Farl sah sie wütend an, aber es war schwierig, einen Mann ernst zu nehmen, dem das Blut aus der Nase über das Kinn lief. »Es gibt Dinge, für die ich bereit bin, eine Menge Schmerzen zu ertragen, Worthing«, sagte Baak.


  Jason sah in prüfend an und nickte dann. »Okay, Baak. Sie sind nicht der, für den ich Sie gehalten habe. Jedenfalls kein Esel.« Er streckte die Hand aus, und Baak zuckte zurück, aber diesmal half Jason ihm lediglich zum Bett zurück. Baak seufzte erleichtert und legte wegen seines Nasenblutens wieder den Kopf zurück. »Wenn meine Nase erst einmal blutet, tut sie das in Abständen eine ganze Woche lang«, jammerte Farl.


  »Baak, zu versuchen, mich umzubringen, war eine Dummheit. Ich bin auf Ihrer Seite.«


  »Und welche Seite ist das, Worthing?«


  »Es stimmt schon, daß jemand versucht, die Regierung zu übernehmen, und das gefällt mir so wenig wie Ihnen.«


  Noyock verstand überhaupt nichts mehr. Was zum Teufel ging hier vor. Jazz war seit Dekaden nicht mehr in Capitol gewesen und hatte seit seiner Rückkehr mit niemandem gesprochen, ohne daß Hop es gehört hatte, und nun schien er plötzlich auf höchster Regierungsebene bis an den Hals in Verschwörungen und Gegenverschwörungen zu stecken. Baak zog hoch und spuckte Blut. »Verdammt, warum mußten Sie so grob sein?«


  »Tut mir leid.«


  »Es ist keine Verschwörung, die Regierung zu übernehmen, Jazz, und Sie wissen es. Die hat schon jemand übernommen. Schon seit etwa achthundert Jahren. Da bin ich ziemlich sicher. Irgendein Schuft gibt seitdem dem Kabinett Anweisungen.«


  Jason sah den Mann fest an. »Wer?« fragte er.


  »Wie ich Ihnen schon sagte, mein Freund, ich weiß es nicht. Bis vor kurzem wußte ich nicht einmal, daß ich überwacht wurde. Aber ich wurde es. Der Mann arbeitet über Mittelsmänner. Er setzt Erpressung und Bestechung ein und spielt Freundschaften und Feindschaften gegeneinander aus –«


  »Werden Sie denn erpreßt?« fragte Jazz.


  »Kaum. Jeder kennt jede mögliche Skandalgeschichte über mich. Ich wurde geschickter überwacht. Durch einen Mittelsmann.«


  »Wen?«


  »Arran, natürlich«, antwortete Farl.


  Hop hatte sie losgelassen, als Jazz Farl erlaubte, sich wieder hinzulegen. Jetzt fluchte sie leise und ging zum Bett hinüber. »Wie kannst du das sagen, Farl? Bei dir bin ich schon seit …«


  »Habe ich denn gesagt, daß du es wußtest?« Baak winkte ab. »Kann denn nicht jemand die Frau daran hindern, sich dauernd einzumischen? Sie wissen, wie es ist, Jazz. Sie wurden auf Capitol geboren. Und ich komme von – ach, es spielt keine Rolle. Ich komme aus dem Nichts. Es gibt gewisse gesellschaftliche Kreise. Gewisse Gruppen, die die Life-Shows beherrschen, die dieselben Partys besuchen, die jeden interessanten Klatsch kennen. Als ich meine jetzige Somec-Ebene erreichte, bildete ich mir ein, zu diesen Gruppen zu gehören. Aber ich war ein Provinzler, ein Rüpel. Völlig ohne Manieren. Es war ein Erlebnis, als Arran mich in ihr Leben nahm – in den Teil, der nicht aufgezeichnet wurde – und mich zu Partys mitnahm, mir zeigte, wie ich mich zu verhalten, was ich zu sagen hatte. Seit fünfzig Erwachen war ich dabei, wenn in diesen Kreisen die großen Fragen der Zeit erörtert wurden – lächerlich, weil diese großen Fragen kaum öfter als einmal im Jahrhundert zur Debatte stehen – und es gab ganz entschieden immer eine ›herrschende‹ Meinung und eine, die nicht ›gefragt‹ war. Ich gebe zu, daß ich mich immer der herrschenden Meinung angeschlossen habe. So erlangte ich den Ruf, weise zu sein. Arran hier – sie entscheidet, was als herrschende Meinung zu gelten hat.«


  »Lächerlich«, sagte Arran. »Ich denke einfach, was ich eben denke.«


  »Ich bin der Sache nachgegangen. Ich wünschte, ich könnte ihr gründlicher nachgehen, aber du warst so offensichtlich unschuldig, was diese Verschwörung anbetraf, daß ich nicht mehr wissen wollte, ob …«


  »Du hast verdammt recht. Ich bin unschuldig«, unterbrach ihn Arran.


  »Jason, jeder Kabinettsminister wird auf die eine oder andere Weise überwacht. Ich habe es nicht einmal selbst herausgefunden. Man sagte es mir. Ein Freund, der nicht genannt werden soll.«


  »Sie meinen Shimon Rapth«, sagte Jazz.


  Baak vergaß seine Nase und setzte sich aufrecht hin. »Wenn Sie schon so verdammt viel wissen, warum kommen Sie dann her, um mir die Nase einzuschlagen?«


  »Was hat Rapth Ihnen gesagt, Farl?«


  »Was ich Ihnen gesagt habe. Daß das Kabinett überwacht wird.«


  »Und in Ihrem Edelmut wollten Sie das stoppen, indem Sie versuchten, mich zu ermorden.«


  »Nein, Worthing, ganz und gar nicht. Es ist mir völlig gleichgültig, wer die Regierung kontrolliert. Wohl aber interessiert es mich, wer die Vergabe von Somec kontrolliert …«


  Damit endete die Unterhaltung, denn ein halbes Dutzend Wachen, mit Lasern bewaffnet und zum Töten bereit, stürmte in den Raum. Drei von ihnen packten Jason und hielten ihn fest. Nur einer von ihnen hielt es für nötig, sich um Hop zu kümmern. Hop war ein wenig gekränkt, daß sie ihn für so ungefährlich hielten. Nun ja.


  »Wenn Sie für mich arbeiteten«, sagte Jazz, »würde ich Sie alle feuern. Er hat den Knopf schon vor zehn Minuten gedrückt, und so lange mußte er mich hinhalten.«


  Farl preßte nur die Lippen zusammen und stand auf, um etwas zu holen, womit er sein Nasenbluten stillen konnte. Auch Arran setzte sich in Bewegung. Sie ging auf Jason zu, der wußte, was ihm bevorstand, es aber nicht verhindern konnte. Sie hob das Knie und stieß es ihm hart zwischen die Beine. Jason schrie auf und sackte in den Armen der Wachen zusammen. Dann riß er sich wieder hoch, und sie tat es noch einmal. Noch härter. Diesmal schrie sogar Hop auf, und Farl rief aus der Küche, wo er das Tuch anfeuchtete: »Das reicht, Arran.« Der Kabinettsminister betrat den Raum und hielt sich das Tuch vor die Nase. »Schlimm für Sie, Hop, daß Sie mit Worthing hergekommen sind. Wir sind früher immer gut miteinander ausgekommen, aber diesmal muß Jazz sterben, und ich habe wirklich keine Angst vor den Aufzeichnungen auf Ihrem Schiff, Worthing, wenn es die überhaupt gibt.«


  Jazz antwortete nicht. Arrans Kniestöße verursachten grauenhafte Schmerzen.


  »Jason Worthing ist kein Verräter, Baak«, sagte Noyock.


  »Himmel, nein«, antwortete Baak. »Wie könnte ich so etwas denken? Hören Sie zu, Noyock, was würden Sie davon halten, wenn Sie wüßten, daß jemand sich dafür bezahlen läßt, daß er Leuten aufgrund ihrer Verdienste zu einer hohen Somec-Ebene verhilft – Männern und Frauen, die keine Verdienste aufzuweisen haben?«


  »Ich würde das Schwein umbringen. Aber Jazz ist seit vierzig Jahren nicht in Capitol gewesen!«


  »Die Leute bekommen aber diese Vergünstigungen, Hop. Jemand kontrolliert den Somec-Prüfungsausschuß, genauso wie er das Kabinett kontrolliert. Und Jazz Worthing hat damit zu tun. Wollen Sie den Beweis sehen? Den würde ich Ihnen liebend gern zeigen.« Farl Baak trat an ein Vorführgerät – es war eines dieser unglaublich teuren Heimmodelle – und legte ein Band ein. Sofort erschien auf dem Schirm ein Abbild von Jason Worthing, in halber Lebensgröße und voller Raumpilotenuniform. Baak drückte den Startknopf und stellte die richtige Lautstärke ein.


  »Soldaten des Reiches«, begann die holographierte Szene mit Jazz als Mittelpunkt, und dann ging die Rede weiter, eine Erinnerung daran, auf wie mannigfaltige Weise die Truppen von höchsten Regierungsstellen unterdrückt und ignoriert wurden. Diese Rede, vor Soldaten abgespielt, würde die Männer schon in zehn Minuten so weit bringen, den ganzen Regierungsapparat in Stücke zu reißen. Und dann ließ Jason Worthings Hologramm die Stimme sinken und sagte: »Aber, Brüder, das alles hat noch wenig zu bedeuten. Es hat überhaupt nichts zu bedeuten. Diese Leiden sind nichts, verglichen mit dieser ungeheuerlichen Schweinerei:


  Ihr bekommt kein Somec, meine Freunde.


  Außer wenn sie euch in den Bauch eines Schiffes verfrachten und zum Sterben in irgendeine vergessene Kolonie schicken, bekommt ihr als einfache Soldaten niemals Somec. Diese unsere Freunde aus Regierung und Beamtenschaft streiten sich auf widerlichste Weise darum, für jeweils fünf, zehn oder zwanzig Jahre Schlaf Somec zu bekommen. Und was bekommt ihr? Und wie lange lebt ein Soldat?


  In diesem Reich gibt es Männer und Frauen, die ewig leben. Und ihr erlebt, wenn ihr Glück habt, ein Jahrhundert. Und während der letzten fünfzig Jahre bekommt ihr eine Pension, für die ihr euch nicht einmal eine Flasche im Monat kaufen könnt.« Und so ging es weiter. Ein Soldat, der diese Aufzeichnung sah, würde sofort bereit sein, jeden zu töten, der ihm Somec vorenthielt. Und die Ansprache endete damit, daß Jason Worthing die Arme hochreckte und ausrief: »Aber es gibt einen Mann – nein, nicht ich – einen Mann, der dies ändern kann, einen Mann, der euch das ewige Leben zu schenken vermag, wenn ihr ihm nur helfen wollt. Wenn ihr an seine Seite tretet und mit ihm zusammen die Vipern erschlagt, die euch würgen! Und dieser Mann ist heute unter uns!«


  Jason Worthings Hologramm wandte sich zur Seite und streckte die Hand aus, wie um jemanden zu begrüßen.


  Damit war die Aufzeichnung zu Ende.


  Schweigend saßen alle im Zimmer herum. Arran blickte angewidert zu Jason Worthing hinüber. Baak schaute mit mild amüsiertem Lächeln den Raumschiffpiloten und seinen Agenten an. Jason sah Hop, und Hop sah Jason an. »Jason, du bist ein Schwein«, sagte Hop.
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  »Die Aufzeichnung ist eine Fälschung«, sagte Jazz empört.


  Baak lachte. »Sollen wir das Bild für Sie vergrößern? Ihnen die Fingerabdrücke zeigen? Es ist keine Fälschung. Jason Worthing steckt bis zum Hals in einer Verschwörung mit dem Ziel, jemandem zu helfen – jener mysteriösen Persönlichkeit, die das Kabinett überwacht –, die Kontrolle über Somec und damit über die Regierung zu erlangen, nicht heimlich, wie er sie jetzt schon ausübt, sondern offen, indem er die ganze Macht an sich reißt. Ich habe aber etwas dagegen, wenn jemand mit meinem Somec herumspielt, und ich glaube, da bin ich nicht der einzige. Mir gefällt der Gedanke, unsterblich zu sein, und allen anderen gefällt er auch.«


  Jasons Stimme klang jetzt müder, als er wiederholte: »Diese Aufzeichnung ist gefälscht.«


  Hop schüttelte den Kopf. »Man kann eine solche Aufzeichnung nicht fälschen, Jazz. Außerdem kenne ich dich. Und das warst du.«


  »Du kennst mich, aber du hast keine Ahnung, was diese Aufzeichnung bedeutet.«


  Baak sprang vom Bett hoch, auf dem er sich, während das Band abgespielt wurde, zurückgelehnt hatte, und ging zu Jason hinüber. »In Wirklichkeit, Jazz, enthielt Arrans kleiner Becher gar nicht genug, um Sie zu vergiften. Sie dürfen nicht vergessen, daß es für das Ritual, das sie Ihnen vorschlug, nur eines kleinen Schlucks bedurfte. Er hätte Sie lange genug eingeschläfert, um uns zu ermöglichen, Sie herzuschaffen, damit ich von Ihnen die Information bekomme, die bisher niemand kennt.«


  »Ich weiß nichts, was Sie nicht selbst wissen«, sagte Jazz müde.


  »Sie haben eine Information, Jazz. Sie wissen, wer vortreten soll, wenn Sie in dieser Aufzeichnung den Arm ausstrecken. Sie kennen unsere Feinde.«


  Jason schüttelte den Kopf.


  »Keine Sorge, Jason. Wir erwarten nicht, daß Sie die Informationen freiwillig preisgeben. Aber wenn wir Sie mit der Sonde bearbeitet haben, werden Sie nur noch so wenig Verstand haben, daß Sie es nicht einmal merken, wenn wir Sie töten.« Baak winkte den Wachen, und sie zerrten Jason hinaus.


  Bevor die Tür sich schloß, konnte Jason gerade noch rufen: »Glaub’s nicht, Hop.« Dann Stille.


  Farl Baak sah Hop mit hochgezogenen Brauen an. »Er muß großen Wert auf Ihre Meinung legen, Mr. Noyock, wenn er so dringend wünscht, daß Sie Ihren eigenen Augen nicht trauen.«


  »Vielleicht«, sagte Hop.


  »Bleibt noch ein kleines Problem, Hop. Was soll mit Ihnen geschehen? Sie sind leider ein Zeuge, und die heutigen Ereignisse könnten ein ernstes gerichtliches Nachspiel haben. Shimon Rapth und ich haben noch eine Menge zu tun, auch wenn wir von Ihrem Klienten erfahren, wer unser Feind ist.«


  »Und mein Feind«, sagte Hop.


  »Ich bin froh, daß Sie so denken. Leider aber, Hop, besteht immer die Gefahr, daß Sie plötzlich wieder Ihre Loyalität dem Schuft gegenüber entdecken, an dem Sie während der letzten Jahrhunderte so gut verdient haben. Wir können es uns nicht erlauben, Sie frei herumlaufen zu lassen, damit Sie den Leuten erzählen, was Sie wissen. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


  »Mir wäre lieb, wenn Sie mich nicht umbringen würden«, sagte Hop und wunderte sich, daß er das so ruhig sagen konnte. Baak lachte.


  »Sie umbringen! Natürlich nicht. Sie werden lediglich für ein paar Tage mein Gast sein. Wir sind keine Tiere, Hop. Jedenfalls geben wir uns alle Mühe. Arran wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Unglücklicherweise werden wir die Tür hinter Ihnen abschließen müssen, aber das läßt sich nicht ändern. Wir wissen, daß Sie ein verschlagener Hund sind, und das Risiko, daß Sie sich davonschleichen, wenn wir die Tür nicht verriegeln, ist erheblich.« Wieder lachte Baak, aber es war ein freundliches Lachen, wie ein anständiger Kerl lacht, wenn er sich tagelang Sorgen gemacht hat, aber jetzt weiß, daß alles gut wird. Hop fühlte sich schon fast sicher.


  Arran führte ihn durch einen kurzen Gang in ein anderes Zimmer. Es war fast so luxuriös ausgestattet wie das von Farl Baak. Die Wache blieb draußen stehen, als Arran mit ihm hineinging. Sie berührte seinen Arm, als er sich seine neue Umgebung ansah.


  »Hop, es tut mir leid, daß ich Sie im Geheimzimmer fast umgebracht hätte, aber es ging um mein Leben.«


  »Das kommt schon mal vor«, sagte Hop. »Sie sind nicht die erste.«


  »Was ich meine, Hop, ist, daß wir beide dazu gezwungen wurden, Dinge zu tun, die wir normalerweise nicht tun. Von Worthing. Ich glaube nicht, daß wir uns hassen müssen.«


  »Zeichnen Sie das auf?« fragte Hop.


  »Nein«, sagte sie und schien ein wenig böse zu sein.


  »Ich aber«, sagte er und lächelte. »Das ist exklusiv. Ich werde Ihnen das Band zum Geburtstag schenken.«


  Sie lächelte zurück. »Ich wurde nie geboren. Wollen wir Freunde sein?«


  Noyock schüttelte den Kopf. »Sagen wir lieber, daß wir vorläufig nicht versuchen, einander umzubringen. Was von Jazz zu halten ist, bestimme ich selbst.«


  Sie schaute zur Decke und wandte sich dann zum Gehen. Dabei fiel Hop ein, daß diese Leute im Grunde anständig waren. Aber, schränkte er ein, gleichzeitig waren sie gefährlich. (Mein Vater sagte immer, traue nie einer Frau, die weiß, wohin sie treten soll.)


  »Darf ich Sie etwas fragen?« sagte er.


  Sie drehte sich zu ihm um und wartete.


  »Was ist eine Sonde? Was werdet ihr mit ihm tun?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ziemlich neu und völlig illegal, und ich verstehe nicht viel davon. Ein Wissenschaftler, der auf unserer Seite steht, hat es erfunden.«


  »Was heißt unserer?«


  »Wir wenigen Leute, die glauben, daß Somec gerecht verteilt werden sollte. Nach dem Gesetz. Und, es mag merkwürdig für Sie klingen, weil ausgerechnet ich es sage, aber wir glauben, daß es nur nach Verdiensten verteilt werden sollte. Auf keinen Fall gegen Geld.«


  »Verdammt blöde Idee«, sagte Noyock. »Wäre das schon gültig gewesen, als ich aus der Gosse kam, wäre ich heute tot.«


  »Nun, das gegenwärtige System hat einige Vorteile. Da haben Sie recht. Aber es gilt, diesen Mann, wer immer er ist, daran zu hindern, das Schlafhaus unter seine Kontrolle zu bringen. Dann hätte er uns alle in der Hand.«


  »Dann geht es also nur um Selbsterhaltung?«


  »Hat jemand etwas anderes behauptet?« gab sie zurück. »Aber Sie wären vielleicht überrascht zu erfahren, daß manchmal selbst die Reichen und Berühmten ein Gewissen haben.«


  »Auch Jazz Worthing hat ein Gewissen«, sagte Hop nachdenklich.


  Sie lachte ihn aus.


  »Ich kenne ihn«, sagte Hop. »Sie nicht. Irgend etwas paßt nicht in das ganze Bild.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen, Hop. Für mich ist Jazz Worthing ein Sadist und ein Verräter an der Menschheit. Es tut mir leid, daß Sie ihn mögen, aber wenn wir mit der Sonde ermitteln, wer die Feinde sind …«


  »Jason wird nichts verraten. Er kann mehr Schmerz ertragen als …«


  »Es geht nicht um Schmerz …«


  »Er ist gegen alle Drogen immun – das wird eine Woche vor der Rekrutierung zu den Streitkräften gemacht …«


  »Es handelt sich auch nicht um Drogen. Der Erfinder hat mir gesagt, daß es grelles Licht ist, das aus vielen Richtungen immer wieder aufblitzt. Nur, daß es statt Lichtwellen Gehirnwellen sind, wie bei den Aufzeichnungsgeräten im Schlafhaus. Es ist, als ob man verschiedene Gedankeninhalte in ein Gehirn einfließen ließe. Es verwirrt einen und macht einen verrückt und läßt schließlich jeden Willen zum Widerstand erlahmen. Man wird dann alles sagen. Man wird auf alles reagieren. Man erlebt in seinem eigenen Kopf einfach zu viele Überraschungen.«


  »Und erholt man sich davon?«


  »Wir sind nicht ganz sicher. Wir haben es nur ein paarmal angewandt. Wer längere Zeit sondiert wurde, hat sich nicht davon erholt. Wenn Jazz Worthing zu lange Widerstand leistet, wird er den Verstand verlieren.« Sie schlug Hop leicht auf den Arm. »Sehen Sie es doch einfach so: Wenn man ihn tötet, wird er es nicht einmal merken.«


  »Vielen Dank.«


  »Tut mir leid, Alter.« Merkwürdigerweise hört es sich gar nicht obszön an, als sie das sagte. Sie ging, und die Tür schloß sich hinter ihr.


  Hop ging an das Bett und legte sich hin. Die Sonde funktionierte also auf der Basis von Überraschungseffekten. In Jazz Worthing hatten sie eine harte Nuß zu knacken – Hop konnte sich nicht daran erinnern, daß Jazz je Überraschung gezeigt hatte. Bei den Aufzeichnungen seiner Kämpfe war es genauso – was immer der Feind unternahm, Jazz schien ihm immer um Haaresbreite zuvorzukommen. Im letzten Augenblick ahnte er jeden Hinterhalt. Das war das Zeug, aus dem hervorragende Aufzeichnungen entstanden.


  Auch heute. Auch gestern abend. Jazz hatte gewußt, daß im Getränk eine Droge war. Er wußte es, ohne zu fragen.


  Hop stand auf und schaltete sein eigenes Gerät ein. Er besaß ein ausgezeichnetes Modell, und die Gestalten hatten ein Viertel ihrer Lebensgröße. Sehr gut für ein tragbares Gerät. Es fing mit dem Duell an. Hop ließ vorlaufen. Die Menge in Panik. Jazz, der Arran auf die Schultern nahm und Kapock beiseite stieß. Hop, der Kapock zusammenschlug und Jazz dann zum Ausgang folgte.


  Noyock schaute aufmerksam zu. Er wollte sehen, wann Arran Jasons Frage nach einem Versteck beantwortete. Er konnte die Stelle nicht finden.


  Der Tritt gegen die Tür. Die Bibliothek. Jazz, der Arran zu Boden schleuderte. Jazz, der ihr die Rippe brach. Da. An dieser Stelle mußte es sein. Hop ließ das Band mit zehnfacher Zeitlupe laufen. Volle Lautstärke und Nahaufnahme der beiden Köpfe. Überlebensgroß. Jason sagte unglaublich langsam: »Wo ist die Tür?« Hop starrte gebannt auf Arrans Lippen.


  Sie bewegten sich nicht. Sie war nahezu bewußtlos. Sie gab keinen Laut von sich.


  Er schaltete wieder auf normale Größe zurück, als Jazz zu sehen war, wie er direkt zu den beiden Büchern ging. Die Tür öffnete sich, als Jazz an etwas zog.


  Arran hatte ihm also nichts gesagt. Als das Band weiter ablief, saß Hop wie betäubt da. Er reduzierte die Lautstärke, wenn der Lärm unangenehm wurde. Endlich schaltete er das Gerät ab. Jazz wußte Dinge, die ihm niemand gesagt hatte. Er konnte die Lage der Tür nur aus Arrans Gedanken herausgefunden haben.


  (Sei vernünftig. Wenn Jazz wirklich ein Verräter ist, hat er auch Informationsquellen.)


  Aber er wußte auch andere Dinge. Das Gift im Glas. Wie hätte er das, als er vor vierzig Jahren abflog, erfahren können? Und daß er seit seiner Rückkehr nichts erfahren hatte, wußte Hop genau. Wenn er es nicht vor dem Ausstieg im Schiff erfahren hatte. Vielleicht hatte er …


  Jazz, ein Verräter, oder Jazz, ein Telepath. Wenn ich die Wahl hätte, sagte sich Hop, hätte ich den Verräter vorgezogen.


  Oder doch nicht? Hop dachte an seine Beziehungen zu Jazz von Anfang an. Der junge Raumschiffpilot, eifrig, enthusiastisch und voller Kampfeslust. Das konnte keine Schauspielerei gewesen sein. Und welche Veränderung hatte es seither gegeben? Er war reifer geworden. Zu keiner Zeit hatte Hop besondere Veränderungen an ihm bemerkt. Wann war er zum Verräter geworden? Wann hatte das mit der Verschwörung begonnen? Noyock konnte es einfach nicht glauben.


  Aber war Jason Worthing Telepath? Das war noch schwerer zu glauben. Aber das Wissen um das Glas und die Tür schien er einfach aus der Luft zu holen. Auch bei dem Duell mit Kapock hatte es so ausgesehen, als könne er jede Bewegung des anderen einschätzen, bevor dieser Sie überhaupt gemacht hatte.


  Und Jazz hatte ihm sogar gesagt, daß er Telepath sei. Noyock hatte das für einen Scherz gehalten.


  Hin und her und hin und her, wie bei einem Tennis-Match, dachte Noyock und schlief allmählich ein.


  Die Tür öffnete sich, und das leise Geräusch weckte ihn. Sein erster Gedanke: Jetzt holen sie mich. Er machte sich auf dem Bett ganz steif und dachte an Gegenwehr, obwohl er nicht wußte, was das ihm nützen konnte.


  Aber die Hände, die ihn berührten, waren sanft. Drängend, aber sanft. Und die Stimme, die sagte: »Hop, wachen Sie auf«, war Arrans Stimme.


  »Ist es schon morgens?« fragte er.


  »Mund halten. Kommen Sie mit. Schnell. Nicht sprechen.«


  Sie schien entsetzliche Angst zu haben. Hop stand auf und folgte ihr in den Gang hinaus und dann durch einen großen Sitzungssaal. Sie blieb nur so lange stehen, daß sie ihm kaum hörbar zuflüstern konnte: »Verstehen Sie sich darauf, einen bewaffneten Mann zu töten?«


  »Hin und wieder«, sagte Hop und fragte sich, ob er das wirklich konnte. Es war eine Sache, Fritz Kapock überraschend von hinten anzugreifen – eine ganz andere war es, einem Mann gegenüberzustehen, der eine Waffe auf einen richtete.


  »Jetzt«, sagte sie, drückte auf einen Knopf, und eine Tür glitt auf. Hinter ihr stand eine Wache, und der Mann drehte sich schon um. Er hielt einen Laser in der Hand. Hop überlegte nicht lange, warum Arran ihn einen der Männer töten ließ, die auf ihrer Seite waren. Er überließ sich einfach den Reflexen, die er aus seiner Knabenzeit kannte.


  Er erledigte die Wache, indem er dem Mann das Genick brach. Rückblickend hatte Hop das widerliche Gefühl, daß er um ein Haar der Verlierer gewesen wäre. Nun, dachte er, besser gerade noch davonkommen als überhaupt nicht. Dennoch, wenn er dies hinter sich hatte, würde er abspecken müssen. Er brauchte Kondition, denn so etwas konnte tödlich sein.


  »Kommen Sie her«, fauchte Arran, und er gehorchte.


  »Was soll denn jetzt geschehen?« fragte er.


  »Wir haben keine Zeit.« Er folgte ihr den Gang entlang. Sie gingen in ein Badezimmer und schlossen und verriegelten die Tür.


  »Wer ist denn hinter Ihnen her?« fragte Hop.


  »Wir haben nur ein paar Sekunden Zeit«, sagte sie. »In der Dusche, das Deckenlicht. Können Sie es erreichen?«


  Er konnte. Sie bat ihn, es nach oben zu schieben. Es gab ohne weiteres nach und drehte sich nach der Seite weg. Hop half ihr nach oben. Als sie durch die Falltür geklettert war, flüsterte sie nach unten: »Kommen Sie rasch. Die können jede Minute hier sein, und ich weiß nicht, wie viele Leute diesen Weg kennen.«


  Aber Hop kletterte nicht durch die Luke. Statt dessen ging er zur Badezimmertür und entriegelte sie wieder.


  »Hop, tun Sie das nicht!« zischte sie voller Angst. Aber er ging nicht fort. Er ließ nur die Tür unverriegelt und kam in die Dusche zurück. Unter großen Schwierigkeiten schaffte er es, durch die Öffnung in der Decke zu klettern. Er bekam die Beine nicht mit. Auf dem Korridor, durch den sie gekommen waren, hörte er Geschrei. Auch Arran hörte es und zerrte und zog an ihm. »So helfen Sie mir wirklich nicht«, sagte Hop ungeduldig, und sie ließ ihn los. Endlich hatte er sein ganzes Gewicht oben, so daß er sich umdrehen und die Beine nachziehen konnte.


  Sobald er es geschafft hatte, keuchend und schwitzend vor Anstrengung, schloß Arran die Luke, und jetzt hing wieder eine harmlose Deckenbeleuchtung über der Dusche.


  »Warum haben Sie die Tür wieder entriegelt?« flüsterte sie wütend.


  »Weil die von innen verriegelte Tür zu einem Bad, in dem sich niemand befindet, auf einen zweiten Ausgang schließen läßt.«


  Ein paar vereinzelte Lampen verbreiteten ein trübes Licht, und bald konnten sie sehen – notdürftig. Der Kriechgang, in dem sie sich jetzt befanden, war nur anderthalb Meter hoch, und keiner von ihnen konnte aufrecht stehen. Tragende Stützen waren nur schwer von Luftleitungen, Kabelführungen und Abluftschächten zu unterscheiden. Hop beugte sich von der Laufplanke, auf der sie saßen, nach vorn und stieß gegen einen Deckenziegel. Er gab leicht nach.


  »Wir können nur auf den Trägern und Laufplanken gehen«, sagte er. »Wunderbar. Kennen Sie sich hier aus?« fragte sie.


  Er zuckte die Achseln. »Nein, hier nicht. Capitol ist überall anders. Umbauten sind während der letzten paar tausend Jahre nur planlos vorgenommen worden. Ein Glück für uns. Und wollen Sie mir jetzt vielleicht sagen, vor wem, zum Teufel, wir weglaufen?«


  Sie nickte. Aber Hop fand, daß sie ein wenig zu schwer atmete, und ihre Hände zitterten. Sie sagte nichts.


  »Was ist denn los?«


  Sie schüttelte nur den Kopf und fing an zu weinen. Hop hatte sie schon einige Male weinen sehen, vor Schmerz, um Wirkung zu erzielen, um Mitleid zu erwecken. Aber dies sah wie ein richtiges Mädchenweinen aus. Nichts daran war gekünstelt. Sie sah nicht einmal schön oder verführerisch aus, während sie weinte. Ihre Fans wären schockiert gewesen. Hop streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Ein bißchen Körperkontakt, so hoffte er, würde vielleicht helfen. Es war nicht der Fall. Sie zuckte zurück und wandte sich von ihm ab.


  »Gut, dann weinen Sie sich aus«, sagte er. »Aber tun Sie es leise.«


  »Tu ich ja, verdammt«, sagte sie. »Farl ist tot.«


  Und das war die Erklärung. Jedenfalls reichte sie Hop für den Augenblick. Farl Baak war der einzige, mit dem Arran Handully Beziehungen unterhielt, ohne daß irgend etwas aufgezeichnet wurde; deshalb war diese Beziehung auch nicht für den Verkauf an die Öffentlichkeit bestimmt; und deshalb mußte diese Beziehung echt sein. Und jetzt war er tot, und auch ihr Kummer war echt.


  »Es tut mir leid«, sagte Hop.


  Sie nickte, als er sein Bedauern äußerte, und hatte sich bald wieder in der Gewalt. »Schade«, sagte sie endlich. »Manchmal geschehen Dinge, die für den jeweiligen Tag gar nicht im Drehbuch stehen.«


  »Ja. Ich werde gelegentlich ein paar Tränen um Sie vergießen, und wir sind quitt.«


  »Das hat keine Eile«, sagte sie und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Von jetzt ab werde ich mit den Dingen fertig. Ich weiß allerdings nicht, wohin wir jetzt gehen können. Wie man hierherkommt, wußte ich. Aber ich habe keine Ahnung, wie es von hier aus weitergeht.«


  »Wer hat ihn getötet?«


  »Ein Mann. Eine der Wachen. Ich kannte ihn nicht. Ich wollte das Verhör beobachten. Mit der Sonde. Es war nicht zu fassen, Hop. Jazz Worthing hat es anderthalb Stunden ausgehalten. Bisher hat es noch keiner länger als fünfzehn Minuten ertragen. Es war entsetzlich.«


  »Aber zuletzt ist er zusammengebrochen?« fragte Hop, und war nicht sicher, ob er froh war, daß Jazz so lange ausgehalten hatte (der verdammte Verräter), oder traurig, weil er so viel hatte leiden müssen (schließlich mag ich ihn, verdammt nochmal).


  »Ja. Ich stand in der Nahe der Tür. Nur deshalb lebe ich noch. Sobald Jazz den Namen nannte, wurden die Waffen abgefeuert wie auf dem Schießstand. Farl hatte keine Chance. Er war auf der Stelle tot. Ein paar andere auch. Als ob es geplant war.«


  »Aber wer war es? Wen hat Jazz genannt?«


  »Sagte ich Ihnen das nicht schon? Shimon Rapth.«


  Hop kannte ihn nicht, aber er erinnerte sich – »Heh, war das nicht der Kerl, der Baak bei seinen Überlegungen geholfen hat?«


  Sie nickte, und Haß trat in ihre Augen. »Sieht so aus, als wollte er nur herausbekommen, wer seine Gegner sein würden. Die Wachen waren natürlich alle seine eigenen Leute. Jetzt werden sie die ganze Gruppe hochgehen lassen, und wir sind mindestens hundert, wenn nicht mehr …«


  »Sie meinen, Jazz Worthing hat für diesen Shimon Rapth gearbeitet?«


  »Sieht doch so aus, nicht wahr?«


  »Aber – das ist unmöglich. Ich habe bisher noch nie etwas von ihm gehört. Und warum sollte er zulassen, daß sie Jazz mit der Sonde bearbeiten und ihn fast in den Wahnsinn treiben …«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, um einen möglichen Konkurrenten auszuschalten. Ich weiß es nicht. Ich bin einfach gerannt.«


  »Warum sind Sie zu mir gekommen?«


  »Farl war tot. Ich traute keinem anderen in der Gruppe. Bis hier hätte ich es allerdings auch allein geschafft.«


  »Ich bin froh, daß Sie nicht allein gegangen sind«, sagte Hop. Und dann stand er auf, soweit das möglich war, denn der Boden des Raumes über ihm verhinderte, daß er aufrecht stehen konnte. Er nahm Arrans Hand. »Halten Sie mich fest, damit wir uns in der Dunkelheit nicht verlieren. Sollte ich aber plötzlich in ein Loch fallen, müssen Sie loslassen.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Ich sagte Ihnen doch, daß ich diese Gegend nicht kenne. Ich bin ganz unten im stinkigsten Teil des Orem-Bezirks geboren und erzogen worden – wenn man das Erziehung nennen kann –, und dort sind wir ständig im Röhrensystem herumgekrochen. Die einzige Möglichkeit, den Polizisten und Mamis Kleinen Jungs auszuweichen.«


  »Dann könnte es hier also Verbrecher geben?«


  »In diesem Bezirk?« Hop lachte, als sie vorsichtig die Laufplanke entlanggingen. »In diesem Bezirk finden wir nur Dreck und Staub. Jeder Bezirk ist gegen den nächsten hermetisch abgeschlossen.«


  »Ach so«, sagte sie. Sie erreichten eine Leiter. Hop lehnte sich dagegen und schaute hinauf. Hoch über sich sah er Licht – ein schwacher Schimmer nur, aber immerhin Licht.


  »Wir steigen hoch«, sagte er. »Sie zuerst.«


  Sie fing an zu klettern. Als sie in Richtung nach oben die nächste Ebene erreichten, hielt sie inne.


  »Warum klettern Sie nicht weiter?« fragte er.


  »Steigen wir hier nicht von der Leiter?«


  »Nein, natürlich nicht. Glauben Sie, wir können denen entwischen, indem wir einfach das Stockwerk wechseln? Wenn sie damit Ernst machen wollen, jeden aus Ihrer kleinen Gruppe zu schnappen, riegeln sie den ganzen Bezirk ab. Sie überprüfen jeden, der kommt oder geht, und Sie werden erwischt, sobald Sie Ihre Kreditkarte benutzen. Wir müssen aus diesem Bezirk raus.«


  »Sie sagten doch, sie sind alle hermetisch gegeneinander abgeschlossen …«


  »Klettern Sie nur weiter. Es gibt einen Weg nach draußen, und der führt nach oben. Diese Leiter gehört zum Entlüftungssystem, und das Entlüftungssystem führt an die Oberfläche.«


  »Und was dann?«


  »Vielleicht fällt uns unterwegs etwas ein.«


  Und sie stiegen weiter. Den Abluftrohren zu folgen, bedeutete, sich stundenlang durch enge Räume hindurchzuquetschen, über Leitern in schwindelnde Höhen zu steigen, bis die Rohre wieder horizontal verliefen. Es bedeutete, durch zentimeterhohen Staub zu kriechen, wobei der Bewegungsspielraum einen knappen Meter betrug. Schon ein paar Minuten nachdem sie mit dem Aufstieg begonnen hatten, waren sie völlig beschmutzt und erschöpft. Dreimal ruhten sie sich aus. Einmal schliefen sie dabei sogar ein. Und dann erreichten sie eine Stelle, wo sich über ihnen riesige Stahlstreben spannten, und die Rohre ragten plötzlich zu einer schweren, verstrebten Metalldecke empor. Zum ersten Mal, außer auf den Leitern, konnten sie jetzt aufrecht stehen.


  Arran schaute sich um. Das Licht war immer noch schwach, aber es war klar, daß der Raum um sie herum riesig war – viel größer als irgendeine Halle, in der sie bisher gewesen waren, und nur unterbrochen durch die aufsteigenden Rohre und die gewaltigen Stahlpfeiler, die anscheinend das Dach trugen.


  »Es sieht sehr massiv aus«, sagte Arran.


  »Sie sollten die Stelle sehen, an der die Schiffe landen. Dagegen wirkt dies wie eine dünne Folie.«


  »Was ist draußen?«


  »Das werden wir bald sehen«, sagte Hop. »Legen Sie sich lieber hin und ruhen Sie sich ein wenig aus. Das nächste Stück wird schwierig.«


  »Als ob es bisher leicht gewesen wäre«, maulte Arran, legte sich aber widerspruchslos hin. Sie lagen auf einem breiten Rohr, und die durchströmende Luft ließ die Oberfläche vibrieren. »Ich habe gehört«, sagte Arran nach einer Weile, »daß man die Luft da draußen nicht atmen kann.«


  »Ein Gerücht«, sagte Hop. »Man kann sie atmen. Man kann sie nur nicht sehr lange atmen.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir werden hier entlanglaufen, bis wir die Stelle finden, an der der Bezirk zu Ende ist. Dann steigen wir am nächsten Rohr nach oben und versuchen, ein Rohr auf der anderen Seite der Barriere zu erreichen. Die Luft ist eigentlich nicht gefährlich. Die wirkliche Gefahr ist die Sonne.«


  Natürlich wußte Arran, was die Sonne war. Sie war der nächste Stern und stellte für Capitol die einzige Energiequelle dar. Sie hatte sie noch nie gesehen. »Warum ist die Sonne gefährlich?« fragte sie.


  »Das werden Sie schon sehen«, sagte er. »Ich kann es nicht beschreiben – Sie dürfen nicht direkt hinschauen! Und, was immer Sie tun, lassen Sie meine Hand nicht los. Wenn die Sonne nicht oben steht, kommen wir sofort zurück. In der Nacht würden wir wahrscheinlich im Wind zu Tode frieren und ohnehin verloren sein. Wir werden also auf die Sonne warten.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, und dann lachte Arran leise. »Komisch. Ich stelle mir nie vor, daß Capitol Winde hat. Nur Zugluft. Capitol ist also doch ein Planet.«


  »Die Oberfläche ist aber die schlimmste Wüste, die man sich vorstellen kann. Eine Beeinträchtigung unserer Lebensmittelversorgung oder Energievorräte, und wir werden auch unten eine Wüste haben. Schlafen Sie jetzt.«


  Sie schliefen beide. Als Hop aufwachte, lag Arran nicht neben ihm. Er stand rasch auf und suchte sie in der matt erleuchteten Umgebung. Sie war nicht weit – sie saß am Rand der riesigen Abluftleitung, auf der sie geschlafen hatten, nur ein wenig weiter zur Leiter hin, die sie hinaufgestiegen waren. Er ging zu ihr hinüber. Der Staub dämpfte Hops Schritte, und wegen der weiten Entfernung der Wände gab es hier kein Echo. Aber sie hörte ihn, als er bis auf ein paar Schritte an sie herangekommen war, und drehte sich nach ihm um. Schweigend wartete sie, bis er sich neben sie setzte.


  »Es ist weit bis nach unten«, sagte er. Sie nickte. »Sind Sie schon mal so nahe an der Oberfläche gewesen?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ohne Zahnbürste aufgewacht«, sagte sie. »Ich konnte nicht baden. Ich konnte nicht an den Kleiderschrank gehen und mir aussuchen, was ich für den Tag tragen will. Niemand besucht mich.«


  »Sie haben Probleme«, sagte Hop. »Ich habe schon fünfzehn Verabredungen verpaßt, und das letzte Band mit Jazz sollte längst auf dem Markt sein. Hier zu sitzen, kostet mich tausend pro Minute.«


  »Selbst wenn wir einen anderen Bezirk erreichen, was machen wir dann?«


  »Das fragen Sie mich?«


  »Wir können unsere Kreditkarten nicht benutzen. Dann hätten sie uns sofort.«


  Hop zuckte die Achseln. »Vielleicht suchen sie mich gar nicht. Vielleicht kann ich meine benutzen.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  Plötzlich änderten sich abrupt Lautstärke und Frequenz der unter ihnen hindurchrauschenden Luft. »Was war das?« fragte Arran.


  »Vielleicht haben in diesem Bezirk achttausend Leute gleichzeitig die Spülung in ihren Toiletten betätigt. Vielleicht haben fünfzehntausend Leute ihre Thermostaten niedriger gestellt. Vielleicht ist Feuer ausgebrochen.«


  »Ich frage mich, wie Capitol früher ausgesehen hat«, sagte Arran nachdenklich.


  »Sie denken über seltsame Dinge nach.«


  »Wirklich? Es muß doch eine Zeit gegeben haben, bevor die Menschen herkamen. Was sahen die ersten Kolonisten?«


  Hop lachte. »Eine jungfräuliche Welt, die darauf wartete, ausgeplündert zu werden.«


  »Oder vielleicht ein Zuhause.«


  »Was ist dies hier? Eine Life-Show? Im wirklichen Leben redet niemand von einem Zuhause«, sagte Hop.


  »In den Life-Shows redet erst recht keiner von einem Zuhause«, sagte sie ein wenig verärgert. »Seit Tausenden von Jahren hat niemand das Wort benutzt. Aber es existiert immer noch in unserer Sprache. Warum?«


  Hop zuckte die Achseln. »Alle sagen doch ›ich gehe nach Hause‹.«


  »Aber niemand sagt ›Dies ist mein Zuhause. Treten Sie ein‹. Wir leben in Wohnungen. Wir gehen durch Korridore. Wir fahren in Untergrundbahnen. Wie lebt es sich wohl unter freiem Himmel?«


  »Ich habe gehört, daß es da Ungeziefer gibt.«


  »Ein einziger großer Park.«


  »Nun«, sagte Hop, »das ist die Lösung. Gehen Sie in eine Kolonie. Nehmen Sie ein Schiff zu den Kolonien, und Sie haben keine Sorgen mehr.«


  Arran sah ihn entsetzt an. »Und kein Somec mehr? Sind Sie verrückt? Lieber würde ich sterben.«


  Sie stand auf und ging dorthin zurück, wo sie geschlafen hatten, und Hof ging mit. Sie betrachteten die Stelle, an der sie gelegen und im Schlaf den Staub weggewischt hatten. »Das wird mir kein Mensch glauben«, sagte Hop. »Hier war ich stundenlang mit Arran Handully allein. Wir haben zusammen geschlafen, und ich habe Sie nicht nur nicht geliebt, Lady, ich hatte nicht einmal mein Aufzeichnungsgerät laufen.«


  »Gott sei Dank.«


  »Lassen Sie uns gehen.«


  Sie gingen an das entgegengesetzte Ende der Leitung, wo sie sich um neunzig Grad abwinkelte und zu der hoch oben liegenden Decke hinaufführte. Die an ihr angebrachte Leiter wirkte zerbrechlich. Einen Augenblick blieben sie noch stehen und schauten nach oben. Dann fragte Arran: »Ich wieder zuerst?«


  »Ja, aber fallen Sie nicht.«


  »Und kitzeln Sie mich nicht an den Füßen.«


  Und sie begannen den Aufstieg. Ihre Muskeln waren noch kalt vom Schlafen; zuerst kletterten sie ungeschickt, langsam und vorsichtig. Aber bald fielen sie in einen recht schnellen Rhythmus, Hand-Fuß-Hand-Fuß, und stiegen endlos. Zwischendurch fragte Arran: »Wie viele Kilometer noch?« Das Sprechen hatte sie aus dem Rhythmus gebracht, sie trat daneben, und eine Wahnsinnssekunde lang glaubte sie abzustürzen. Aber mit den Händen hielt sie sich an der Leiter fest, und ihr Fuß fand eine Stufe weiter unten Halt. Danach sprachen sie beide kein Wort mehr.


  Zuletzt wurde ihr Rhythmus wieder langsamer. Untrainiert und müde kann man nur eine gewisse Anzahl Sprossen steigen. »Halt«, sagte Hop. Arran nahm noch ein paar Sprossen und wartete dann.


  »Müde?« fragte Hop.


  »Sie denn?«


  »Ich glaube ja.«


  »Können wir uns ausruhen?«


  »Gewiß. Lehnen Sie sich zurück und schlafen Sie ein wenig.«


  »Hahaha. Ich bin zu müde für solche Scherze.«


  »Klettern Sie weiter.«


  Nicht viel später erreichten sie schon ihr Ziel, eine kleine, seitlich an der Leitung angebrachte Plattform. Die Leiter führte noch höher, aber Hop ließ Arran nur ein kleines Stück weiterklettern. Sie tat es, und Hop stieg von der Leiter. Hier gab es nur einen Haltegriff neben einer Tür, die zu niedrig war, als daß man sie bequem benutzen konnte. Sie war geschlossen, und ein Klemmrad hielt die Versiegelung.


  Arran kletterte nach unten, bis sie auf gleicher Höhe mit der Plattform war. »Wie wissen wir, ob wir hier rauskommen?«


  »Wir wissen es nicht. Aber ich wette, daß die Oberflächenkonstruktionen auf Capitol überall gleich sind. Und obwohl ich auf der anderen Seite der Welt großgeworden bin, wette ich, daß ich durch die Abschirmung durchkomme wie früher.«


  »Und wenn es nun keinen Schacht gibt, der zum anderen Bezirk hinabführt?«


  »Alle Abluftleitungen treffen sich in einem bestimmten Gebiet, so daß andere Gebiete relativ rauchfrei bleiben. Ich sage natürlich relativ, denn es qualmt überall ganz schön. Die Luft auf der anderen Seite dieser Tür ist reines Gift. Was hier rauskommt, ist der Dreck, den die Filter nicht reinigen konnten. Gift bedeutet: nicht atmen.«


  »Wie lange?«


  »Bis Sie den Schacht verlassen haben. Holen Sie also tief Luft, bevor Sie hineingehen. Und schauen Sie nicht in den Schacht hinunter. Wenn Sie glauben, daß die Beleuchtung hier schon schlecht ist, müßten Sie mal sehen, wie es ist, wenn alle Feuer der Hölle ihren Rauch durch einen sonnenbeschienenen Schacht nach oben schicken.«


  »Und wenn die Sonne nun nicht da ist?«


  »Dann gehen wir zurück und warten.«


  Arran fluchte. »Ich hoffe, die Sonne ist oben«, sagte sie.


  »Okay, wenn ich durch bin, zählen Sie bis zehn. Dann halten Sie die Luft an und gehen selbst durch. Auf der anderen Seite ist ebenfalls eine Leiter. Bleiben Sie nur so lange auf der Plattform, bis Sie die Tür geschlossen haben. Wir wollen nicht unbedingt einen Alarm auslösen.«


  »Verstanden. Beeilen wir uns«, sagte sie.


  »Erlauben Sie mir, mich seelisch vorzubereiten. Tun Sie einem netten Mann in den besten Jahren den Gefallen.« Hop stand da und zählte bis fünfzig und fragte sich, warum, zum Teufel, er denn zählte. Dann packte er das Rad und drehte es, bis die Versiegelung geöffnet war. Dünner Rauch erschien an den Türkanten. Hop löste die beiden Riegel. Langsam öffnete sich die Tür nach innen, und Rauch quoll aus der Öffnung hervor und sank auf geheimnisvolle Weise in die dunkle Tiefe hinab, aus der sie heraufgestiegen waren. Durch die Tür sah der Rauch im Licht der Sonne hellgrau aus und hatte hier und da schwarze Tupfer. Arran roch sofort den ekelhaften Gestank. Sie sah Hop angewidert an. Hop grinste zurück, holte tief Luft und verschwand im Schacht. Sie hörte das schwache Geräusch seiner Füße auf der Leiter.


  Vorsichtig trat sie an den Rand, atmete tief ein, tauchte in den Rauch hinein und trat durch die Tür, die sie hinter sich schloß. Sie schaffte nur den einen Riegel (für unsere Zwecke gut genug, sagte sie sich) und begann den Aufstieg. Sie konnte kaum die Augen geöffnet halten – der Rauch brannte entsetzlich, und ihr tränten die Augen. Dies ist nicht einmal Schauspielerei, dachte sie. Die Tränen waren echt und der Schmerz nicht gespielt. Was für einen hervorragenden Schauspielunterricht habe ich während der letzten paar Tage bekommen.


  Sie quälte sich die Leiter hoch und stieß plötzlich mit dem Kopf an. Es war Noyock, und sie wunderte sich, warum er nicht weiterstieg. Aber wenig später hörte sie ein klirrendes Geräusch, und Noyock verschwand und gab ihr den Weg frei.


  Als sie, vom Rauch fast blind, herauskam, fühlte sie Noyocks Hand an ihrer Schulter, die ihr die Richtung wies. Sekunden später hatte sie die Oberfläche erreicht.


  »Jetzt atmen, aber ganz flach«, befahl Hop, und Arran atmete und fing sofort an zu husten. Sie befanden sich zwar nicht mehr im dicken Qualm des Schachtes, aber die Atmosphäre war wie dichter Nebel, und es stank schauderhaft. Sie konnte die Augen jetzt einen Spalt öffnen, und sie sah, daß Hop die Abschirmung wieder verriegelte.


  »Nehmen Sie meine Hand«, sagte Hop und zog sie mit sich.


  Sie merkte, daß ihre Füße heiß wurden. »Meine Füße sind so heiß«, klagte sie.


  »Sie können froh sein, daß Sie Schuhe anhaben«, war Hops Antwort.


  Von rechts kam ein gleichmäßiger Luftzug. Plötzlich verstärkte er sich zu einem gewaltigen Sturm, der sie beide in die Luft hob. Hop landete auf den Füßen; Arran nicht. Sie rutschte auf den Knien und einer Hand über die metallene Oberfläche, während Noyock ihre andere Hand umklammert hielt und versuchte, ihr auf die Beine zu helfen. Der Sturm legte sich so schnell, wie er gekommen war, und Noyock riß Arran hoch. Ihre Hände und Knie schmerzten. Sie hatte sie am heißen Metall verbrannt und an den scharfen Kanten aufgerissen.


  Gleich danach hellte sich die Luft merklich auf. Plötzlich wurde der hellgraue Himmel strahlend weiß, und das Metall glänzte in der Sonne. Arran war völlig geblendet. Sie schloß die Augen und bemühte sich, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während Noyock sie weiterzerrte. Die Sonne brannte auf ihren Kopf; und dann, so schnell wie sich die Luft aufgehellt hatte, zog sich der Rauch wieder über ihnen zusammen, und Arran konnte die Augen wieder öffnen. Sie strich sich über das Haar –es war erschreckend heiß.


  Dann standen sie am nächsten Abluftschacht, aus dem dunkel der Rauch emporquoll. Noyock nahm ihre Hand und befahl ihr, sich an der Vergitterung des Schachts festzuhalten. »Halten Sie sich fest, und stecken Sie nicht den Kopf in den Qualm«, schrie er, und in diesem Augenblick kam der Sturm wieder auf und blies den meisten Rauch von ihnen weg. Fast hätte Arran losgelassen. Noyock hielt sich mit einer Hand fest und löste mit der anderen die Verriegelung. Gerade als der Sturm wieder nachließ, gelang es ihm, die Tür aufzustoßen.


  »Zählen Sie bis zehn, atmen Sie tief ein und folgen Sie mir dann.« Damit verschwand Noyock im dichten Qualm.


  Ich bin zu müde, dachte Arran. Ihre Füße brannten von dem heißen Metall; der Rauch in der Atmosphäre war eine Qual für ihre Augen; ihre Knie und Hände schmerzten entsetzlich; und ihre Brust tat grauenhaft weh, denn die Rippen hatten noch nicht recht heilen können. Das Schlimmste war die Erschöpfung, und sie fragte sich, warum sie es überhaupt noch versuchte.


  So darf ich nicht denken, sagte sie sich, als sie über den Rand stieg und die Leiter hinunterkletterte. Aber bei ihrem Abstieg dachte sie daran, wie erlösend es wäre, sich einfach in den Rauch zurückzulehnen und sich dann in die Tiefe fallen zu lassen. In wohltätige Vergessenheit. Sie stieg jetzt rascher nach unten, nahm jede zweite Sprosse, und ihre Hände glitten nur noch an der Leiter entlang.


  »Arran!« schrie jemand von oben. »Arran, Sie sind schon an mir vorbei! Kommen Sie zurück!«


  Luft, dachte sie. Ich brauche dringend Luft.


  »Arran, es sind nur fünf Meter. Klettern Sie wieder hoch.«


  Bin ich stehengeblieben? Ich muß stehengeblieben sein, als er mich rief.


  »Beeilen Sie sich. Bevor Sie wieder atmen müssen.«


  Ich bewege mich doch? Klettere ich denn nicht mehr?


  »Hören Sie mich? Ich habe die Tür schon geöffnet! Nur noch ein paar Meter.«


  Verdammt, ich klettere doch. Ich brauche Luft.


  »Heben Sie Ihren rechten Fuß, und stellen Sie ihn auf die nächste Sprosse.«


  Fuß. Ja.


  »Kommen Sie, jetzt den linken Fuß. So ist’s recht, nicht stehenbleiben.« Und langsam stieg Arran weiter nach oben, bis eine starke Hand sie ergriff und langsam nach rechts zog. Sie konnte im Rauch nichts erkennen. Wer war es? Sie brachte ihr Gesicht näher an ihn heran. Noyock. Ach ja. Sie machte den Mund auf, um ihn anzusprechen, atmete dabei tief ein und fing sofort an, fürchterlich zu husten. Jemand – es mußte Noyock sein – zerrte sie durch eine Tür und zwang ihre Hände um ein dünnes Geländer. Ich kann mich daran nicht festhalten, dachte sie. Man muß die Hand vor den Mund halten, wenn man hustet. Es ist unhöflich, nicht die Hand vor den Mund zu halten, wenn man hustet.


  Wieder einatmen? Sauber? Sie seufzte. Ihre Lungen brannten, und sie hatte schlimme Kopfschmerzen. Sie stand flach gegen eine Metallwand gelehnt und hielt beide Hände vor den Mund. Hinter sich spürte sie Noyocks Körper. Er hatte seine Arme um sie geschlungen und hielt sich gleichzeitig am Geländer fest, damit sie nicht zurückfallen konnte. Sie öffnete die Augen. Sie taten noch weh, aber sie konnte sehen. Neben ihnen drang aus einer offenen Tür immer noch Rauch in das trübe beleuchtete Innere des Raumes unter der hohen Decke.


  »Dort geh ich nicht hinein«, sagte sie.


  »Das brauchen Sie auch nicht. Da sind Sie gerade herausgekommen.«


  »Wirklich? Oh ja, natürlich. Bin ich in Sicherheit?«


  »Ja, wenn Sie sich nur am Geländer festhalten würden. Ich muß die Tür schließen, bevor Rauchalarm ausgelöst wird. Haben Sie das Geländer?«


  »Ja.«


  »Mit beiden Händen anfassen.«


  »Habe ich.«


  Noyock bewegte sich ein Stück, schloß die Tür, drehte die Versiegelung fest und ließ die Riegel einrasten.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte er Arran.


  »Sehr schlecht. Ich habe Kopfschmerzen.«


  »Sie haben im Schacht geatmet.«


  »Habe ich das getan? Ich bin eben dumm, das ist alles.«


  »Sie sind todmüde, das ist alles. Aber wir müssen nach unten, bevor Sie sich ausruhen können. Okay?«


  »Ich will nirgendwo hin.«


  »Sie werden trotzdem mitkommen.«


  Und er half ihr zur Leiter hinüber, und diesmal stiegen sie gemeinsam hinab. Noyocks Füße befanden sich immer nur ein paar Sprossen unter ihren, so daß er seinen Kopf in Höhe ihrer Hüften hielt, während sie langsam nach unten stiegen.


  Es dauerte eine Ewigkeit.


  »Nicht einschlafen«, ermahnte er sie immer wieder. Und plötzlich änderte sich etwas, und er war nicht mehr hinter ihr, und seine Hände hoben sie von der Leiter und legten sie sanft auf das breite warme Abluftrohr.


  Sie wachte in fast völliger Dunkelheit auf. Die Luft war kühl und abgestanden, aber rein, verglichen mit der äußeren Atmosphäre. Ihr Kopf tat immer noch weh, ihre Knie schmerzten, und ihre Augen waren stumpf und müde, als sie sie öffnete. Aber sie atmete und fühlte sich besser. Als was? Besser als sie erwartet hatte.


  »Wach?«


  »Ich lebe. Um anderes habe ich mir noch keine Sorgen gemacht.«


  »Kopf?«


  »Tut weh. Aber ich kann atmen.«


  »Hungrig?«


  Bis er jetzt fragte, hatte sie daran überhaupt nicht gedacht. »Ich könnte zum Menschenfresser werden.«


  »Dann halte ich besser Abstand.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Etwas zu essen holen. Bleiben Sie hier.«


  »Ich komme mit«, beharrte sie und versuchte aufzustehen. Aber ein stechender Schmerz schoß ihr vom Kopf her durch das Rückgrat, und sie überlegte es sich anders. »Ich halte hier die Stellung«, sagte sie. Als er weg war, wurde sie von der Dunkelheit überwältigt und schlief ein.


  »Es ist heller Vormittag«, sagte eine männliche Stimme, und für einen Augenblick war Arran ein wenig verwirrt, und sie sprach wie in einer Bühnenrolle. »Schon Vormittag? Wie kann es Vormittag sein, da wir doch eben erst schlafengegangen sind?« Ihre Stimme klang verführerisch. Aber als sie sich auf die Seite rollte (das bringt den Hintern besser zur Geltung, hatte ihr Manager immer gesagt), wurde ihr bewußt, daß sie angezogen war und auf hartem Metall lag; wichtiger noch, sie war ganz steif und wund und hatte Kopfschmerzen. Aber die schlimmsten Schmerzen hatte der Schlaf geheilt. Noyock beugte sich über sie. Er hielt einen Beutel Gebäck in der Hand. Der andere Beutel war kalt und enthielt – »Was?«


  »Milch.«


  »Wird so etwas noch hergestellt?«


  »Der einzige Ort, an dem ich etwas klauen konnte, war der Frühstücksraum einer Schule.«


  Sie nickte, und er half ihr, sich aufzurichten. »Es ist kaum zu glauben, daß ich so hart gearbeitet habe«, sagte sie. »Und es wurde noch nicht einmal aufgezeichnet.«


  Hop lachte und schaute sich um, als sie den Nippel des Milchsacks an den Mund führte und ein wenig trank. Er ging weg, als sie von dem Gebäck aß, und kam erst zurück, als sie fertig war, auf dem Rücken lag und in die Dunkelheit starrte.


  Der Staub dämpfte natürlich seine Schritte, aber sie hörte ihn schon lange, bevor er wieder neben ihr stand. »Wie fühlen Sie sich?« fragte er leise.


  »Ich möchte so schnell wie möglich von hier weg«, sagte sie.


  »Das bringt uns zum nächsten Punkt der Geschäftsordnung«, sagte Hop. »Auf Capitol könnte ich mir recht gut auch ohne Kreditkarte meinen Lebensunterhalt zusammenklauen – aber man kann dabei verdammt hungrig werden, und außerdem hat man eine Menge Konkurrenz.«


  »Diebe? Ich wußte nicht einmal, daß es Diebe gibt –«


  »Auf Ihrer Ebene? Nicht viele. Die Diebe müssen sich schon an den Armen bereichern, Arran. Die Reichen werden von Mamis Kleinen Jungs beschützt. Die Diebe leben in den schäbigsten Bezirken. Und ich habe das Gewerbe schon in der Kindheit gelernt – und ich bezweifle, ob Sie es so schnell lernen, daß Sie nicht gleich beim ersten Mal erwischt werden.«


  Arran lächelte müde. »Ich hätte nie daran gedacht, daß ich tatsächlich unehrlich leben muß, wenn ich nicht ehrlich leben kann.«


  »Es gibt eine Alternative«, sagte Hop. »Sie könnten anschaffen gehen.«


  »Anschaffen?«


  »Huren.«


  »Ach du meine Güte. Und es wird noch nicht einmal aufgezeichnet?«


  »Es wird nicht sehr gut bezahlt. Und der Gedanke, Zuhälter zu werden, gefällt mir nicht besonders.«


  Arran lachte. »Wenn man es vor Milliarden Augen tut, ist es eine Kunst. Tut man es ohne Zuschauer in einem dreckigen kleinen Zimmer, ist es eine schmutzige Sache.«


  »Wenn es Sie tröstet, ich würde dafür sorgen, daß das Zimmer sauber ist.«


  Arran schüttelte den Kopf. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Aber, Hop, das ist ja gerade der Teil meines Jobs, den ich am meisten hasse. Wissen Sie überhaupt, daß ich es in vierhundert Jahren nur ein einziges Mal aus Liebe getan habe? Mit Farl. Und dabei mochte er kleine Jungs viel lieber.«


  »Wissen Sie, das läßt uns nur noch zwei Möglichkeiten. Wir könnten uns stellen.«


  »Uns der Gnade eines Gerichts ausliefern?«


  »Das wirklich nicht für seine Milde bekannt ist, wenn mächtige Leute an einem Schuldspruch interessiert sind. Die andere Alternative hört sich nicht viel besser an. Die Kolonien.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Klang es denn witzig?«


  Sie verbrachten noch eine Weile schweigend. Hop formte aus Staub und den letzten Tropfen aus Arrans Milchsack kleine Bällchen.


  »Man kann kein Geld in die Kolonien mitnehmen, oder?« fragte Arran.


  »Man kann auch kein Somec mitnehmen, was viel entscheidender ist.«


  »Aber was tut man, wenn es langweilig wird?«


  »Dann bleibt man eben wach und langweilt sich«, antwortete Hop.


  »Sie verlieren ja in Wirklichkeit keine Lebenszeit. Somec verlängert Ihr Leben nicht. Somec streckt es nur über einige Jahrhunderte.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber das bedeutet, daß ich nach drei Wachperioden tot wäre.«


  »Genau das bedeutet es.«


  Sie blieben noch eine Weile sitzen, und dann stand Arran langsam auf. »Ich fühle mich jetzt schon sehr alt«, sagte sie und versuchte, ihre steifen Muskeln zu lockern. »Tanzübungen sind eine ungenügende Vorbereitung, wenn man kilometerlange Leitern besteigen will.«


  »Haben Sie sich für etwas entschieden?«


  »Ja«, sagte sie. »Aber das hat natürlich nichts mit Ihrer eigenen Entscheidung zu tun. Sie können ja als Dieb am Leben bleiben.«


  »Sie gehen also in die Kolonien?«


  Arran zuckte die Achseln und bewegte sich ein Stück von ihm weg. »Ich habe wirklich keine andere Wahl.« Sie lachte. »Das Leben eines Show-Stars langweilt mich ohnehin allmählich.«


  »Dann gehe ich mit Ihnen.«


  »Zur Kolonialbehörde?«


  »Ja. Und dann zu den Kolonien. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich beantragen, mit demselben Schiff wie Sie zu reisen.«


  »Aber warum? Vielleicht sucht man Sie gar nicht, Hop. Die Kolonien sind wie Selbstmord.«


  »Wo du hingehst, da will auch ich hingehen, und wo du bist, da will auch ich sein. Dein Volk ist auch mein Volk, und dein Gott soll mein Gott sein.«


  »Was in aller Welt bedeutet das?«


  Hop ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Hüften. Er führte sie zur nächsten Leiter nach unten, »Das steht in der Bibel. Meine Mutter war Christin.«


  »Christin? Wie seltsam. Aus welcher Welt stammen Sie?«


  »Von hier. Aus Capitol.«


  »Ein Christ auf Capitol! Wie ungewöhnlich! Und was haben die Worte zu bedeuten?«


  »Sie stammen aus einer alten Geschichte, die Mutter uns oft erzählte. Sie langweilte mich damals immer mehr. Sie handelt von einer Frau, deren Söhne gestorben waren und deren Schwiegertochter sie dennoch nicht verlassen wollte. Ich nehme an, sie hatte sich überlegt, daß, ob sie es wollten oder nicht, ihre Schicksale fest miteinander verbunden waren.«


  »Glauben Sie wirklich, daß unsere beiden Schicksale fest miteinander verbunden sind, Hop?« fragte Arran ein wenig verlegen und ließ dabei nichts von der berühmten Verführerin Arran Handully erkennen.


  »Ich bin kein Fatalist. Ich will hingehen, wo Sie hingehen.«


  »Das wollten schon Millionen anderer Männer«, sagte Arran, und jetzt zeigte sich in ihrer Stimme wieder die Schauspielerin.


  »Ich habe Sie immer für eine widerliche, billige kleine Nutte gehalten«, sagte Hop freundlich.


  Arran erstarrte und blieb stehen, bis Hop seinen Arm wegnahm.


  »Danke«, sagte sie eisig.


  »Passen Sie auf. Wo die Leitung endet, geht es sehr tief nach unten«, sagte Hop ruhig.


  »Das sehe ich selbst«, sagte Arran.


  »Und ich hatte recht, wissen Sie« sagte Hop. »Nichts anderes sind Sie während der letzten paar Jahrhunderte gewesen.«


  Arran antwortete nicht. Sie erreichten den Abgrund, und behende sprang Noyock auf die Leiter. Arran folgte ihm.


  »Eine verdammt gute billige kleine Nutte«, fügte Hop hinzu und ließ es gleichgültig klingen. »Den Eintrittspreis sehr wohl wert.«


  »Haben Sie nicht schon genug gesagt?« fragte Arran. Aber Hop hörte nicht die berühmte Wut der Arran Handully. Er hörte ungewohnte Töne. Bei einer anderen Frau hätte man es als geschickt unterdrückten Schmerz gewertet.


  »Habe ich?« sagte Noyock. »Hier steigen wir von der Leiter. Nur einen Schritt rückwärts, dann sind wir auf der Laufplanke.«


  »Das sehe ich.«


  »Ich habe nur versucht, Ihnen zu erklären«, sagte Noyock und hob sie an den Hüften von der Leiter, »daß ich mich nicht in die Frau verliebt habe, in die sich acht Milliarden andere Männer verliebt haben.«


  »Was für ein Freidenker Sie sind«, sagte Arran, und sie gingen hintereinander die Laufplanke entlang.


  »Passen Sie auf Ihren Kopf auf«, sagte Noyock, und sie duckten sich, als sie unter einem Fußboden hindurchgingen. Jetzt mußten sie wieder gebückt gehen, und unter ihnen erstreckten sich die Decken der Wohnungen eines ganzen Bezirks kilometerweit nach beiden Seiten, bis der trübe Schein der Lampen weit hinter ihnen endgültig im Staub verschwand.


  »Die Frau, in die ich mich verliebt habe«, sagte Noyock, »ist die Frau, die der Realität ins Auge sieht und sich entschließt, in die Kolonien zu gehen, die ohne Angst bereit ist, alles aufzugeben.«


  »Meine Ängste pflege ich für mich zu behalten.«


  »Wenn mir vor drei Tagen jemand gesagt hätte, daß Arran Handully den Weg über die Dächer schafft, hätte ich ihn ausgelacht.«


  »Ich auch.«


  »Dies ist die Zeit der Entdeckungen, liebe Jungen und Mädchen«, sagte Hop und imitierte die näselnde Stimme eines Schulfunksprechers. Ganz wider Willen mußte Arran lachen.


  »Endlich ein Lachen«, sagte Hop. »Wir verschwinden hier.«


  Er kniete sich auf die Laufplanke, streckte die Hand aus und löste einige Deckenziegel. Der Raum darunter war leer.


  »Ich weiß nicht, wie lange es dauert«, sagte Hop, »aber jetzt ist das Zimmer leer.«


  Er stieg durch das Loch und sprang nach unten. Dann half er Arran, als auch sie ihre Beine hindurchschob. »Rück die Ziegel wieder zurecht«, sagte er. Sie tat es ungeschickt, und als sie auf dem Fußboden gelandet war, sprang Hop hoch, und mit schnellen Stößen brachte er die Ziegel wieder an Ort und Stelle.


  »Wie kommen wir wieder hinein?« fragte Arran.


  »Wenn man nach draußen will, kriecht man durch die Abluftleitungen. Zurück muß man durch die Decken. Was für eine behütete Kindheit müssen Sie gehabt haben. Wollen Sie immer noch zur nächsten Kolonialbehörde?«


  Arran nickte und betrachtete ihre schmutzige Kleidung. »Wir werden ziemlich auffallen.«


  »Nicht hier«, sagte Hop, und sie öffneten die Tür und traten in den Korridor hinaus. Arran hatte noch nie Armut gesehen – jetzt hatte sie reichlich Gelegenheit dazu. Ihre Kleidung war die dreckigste weit und breit, aber viele der mürrisch dreinblickenden Passanten trugen weit schäbigere Sachen. Niemand beachtete sie. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Korridore, bis sie einen Hauptdurchgang erreichten.


  Drei Rampen weiter sahen sie das erleuchtete Schild der Kolonialbehörde.


  »Home sweet home«, sagte Hop.


  »Maul halten«, sagte Arran, und sie gingen auf das Schild zu.


  »Chatter!« rief ein Zeitungsjunge mit einem Skandalblatt in der Hand. »Kaufen Sie Chatter.«


  Hop schob ihn beiseite, aber Arran blieb stehen und nahm ihm die Zeitung aus der Hand.


  »Viereinhalb«, sagte der Junge.


  »Einen Augenblick«, sagte Arran ungeduldig und sehr von oben herab. »Sehen Sie sich das an, Hop.«


  Hop sah hin. Die Schlagzeile über dem Artikel lautete: »Kabinettsminister aus Eifersucht ermordet.«


  Darunter stand: »Shimon Rapth festgenommen. Sagt, er habe ›aus Liebe zu Arran Handully getötet‹.«


  In dem Artikel wurde berichtet, daß Shimon Rapth gestanden habe, Farl Baak deshalb ermordet zu haben, weil dieser ihm Arran Handully abspenstig gemacht habe. Die letztere habe sich in ihre riesige Wohnung zurückgezogen und weise jeden Besucher ab.


  »Das sieht nicht gerade nach genauer Berichterstattung aus, was?« sagte Hop.


  »Jedenfalls wurde Shimon Rapth verhaftet«, sagte Arran.


  »Diesen höchst interessanten Aspekt haben Sie also herausdestilliert«, sagte Hop, als gratulierte er ihr zu einer gewaltigen Leistung. »Und jetzt bezahlen Sie dem Jungen die Zeitung.«


  »Ich habe kein Geld. Nur eine Kreditkarte.«


  »Ich nehme Kreditkarten, Madame«, sagte der Junge.


  »Ihre nicht«, sagte Hop. »Und auch meine nicht. Hier ist deine Zeitung, und hoffentlich wirst du sie an andere los.«


  Die Flüche des Jungen verfolgten sie, als sie sich auf den Weg zur Kolonialbehörde machten.


  »Wenn Shimon Rapth nicht der Mann ist, der hinter der Verschwörung steckt …«


  »Er muß es sein«, antwortete Arran aufgeregt. »Die Sonde. Unter der Sonde sagte Jazz Worthing …«


  »Jazz Worthing ist ein Mann mit vielen Talenten. Ignorieren Sie, was er unter der Sonde gesagt hat. Wenn aber Shimon Rapth nicht der Mann war, den ihr stoppen wolltet, wer war es dann?«


  »Spielt das eine Rolle?« fragte Arran.


  »Ein wenig schon. Es könnte einer unserer Freunde sein. Es ist deshalb besonders wichtig, weil er schließlich gewonnen hat.«


  »Wir sind da.« Sie gingen in den Empfangsraum. Sie ignorierten die Reklame und gingen direkt an den Schalter.


  »Möchten Sie sich für eine Kolonie registrieren lassen?« fragte die Beamtin strahlend.


  »Ja. Ein landwirtschaftlich genutzter Planet.«


  »Bauernblut, was?« erkundigte sie sich freundlich. »Da hätten wir etwas. Einen kleinen Planeten namens Humboldt.«


  »Legen Sie Humboldt weg, Lady, und zeigen Sie uns etwas, das nicht erst irdischen Bedingungen angeglichen werden mußte.«


  Ein wenig beleidigt holte sie eine andere Mappe hervor. »Ehe wir uns weiter unterhalten, meine Herrschaften, hätte ich gern Ihre Kreditkarten, damit ich aus dem Computer feststellen kann, welche Fähigkeiten Sie besitzen. Vielleicht sind Sie für landwirtschaftliche Arbeit überhaupt nicht geeignet.«


  Sie reichten ihr die Kreditkarten, die sie in einen Terminal an ihrem Schreibtisch schob. Dann diskutierten sie die Vorteile des Planeten Cecily, einer neuen, 112 Lichtjahre entfernten Kolonie. Sie diskutierten noch immer, als ein Dutzend von Mamis Kleinen Jungs aus allen Eingängen hereinstürmten und sie verhafteten.


  »Weswegen?« wollte Hop wissen.


  »Schutzhaft«, sagte der Mann, der offenbar der Anführer dieser gesichtslosen Sicherheitspolizisten war. Hop verzog das Gesicht und sagte zu Arran: »Dann ist es etwas Politisches. Gestehe alles. Das erspart Zeit.«


  Sie sah ihn ängstlich an. »Dürfen sie das denn?«


  »Können Sie sie daran hindern?« fragte Hop, und dann lächelte er sie an, um ihr Zuversicht zu geben. Als ob er selbst solche empfand. Sie wurden weggeführt – aber nicht in die Korridore hinaus, sondern durch die Tür »Nur für Personal«, und Mamis Kleine Jungs brachten sie weiter in das Innere des Gebäudes hinein.
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  Es setzt auch heute noch viele in Erstaunen, daß es Doon gelang, seine Expeditionen mitten in Capitol unter völliger Geheimhaltung vorzubereiten und auszusenden. Wer aber die Gesellschaft Capitols kennt, kann daran nichts Erstaunliches finden. Unsere heutige offene Gesellschaft hat so gut wie nichts gemein mit dem autoritären, byzantinistischen Lebensstil in den Korridoren Capitols. Weil Doon alle Instrumente der Macht kontrollierte – das Kabinett, die Geheimpolizei (»Mamis Lieblinge«, wie sie ironisch genannt wurden), die Streitkräfte und vor allem den Schlafraum – war er in der Lage, ein Dutzend Kolonialschiffe zu bauen und zu bemannen und sie mit der Elite des Reiches über die fernsten Grenzen menschlicher Siedlungsräume hinaus zu entsenden. Es braucht nicht wiederholt zu werden, daß Doons Expeditionen, von einem Mann konzipiert und gegen den Willen des Reiches entsandt, die Geschichte der Menschheit nach dem Niedergang des Reiches nachhaltiger beeinflußt haben als jedes andere einzelne Ereignis.


  


  Solomon Harding, Abner Doon:


  Weltenschöpfer, 6609, S. 145


  


  Hop Noyock saß auf einem Baum. Vom Ast herab ließ er die Beine baumeln. Seine Hand berührte Holz, und ein leichter Wind fuhr ihm durchs Haar. Hoch oben zog eine unechte Sonne erkennbar ihre Bahn über einen unechten blauen Himmel.


  Der Garten unter ihm war von Dutzenden von Männern und Frauen bevölkert, die während der letzten paar Stunden planlos durcheinandergelaufen waren. Bereits so viele Stunden, daß die Sonne während der Zeit in ihrem eiligen Lauf aufgegangen, untergegangen und wieder aufgegangen war. Hop hatte rasch begriffen, daß alle in diesem dicht bewachsenen Park zu den Verschwörern gehörten. Jede neue Nachricht wurde begierig aufgenommen: dieser Mann tot, jene Frau noch auf freiem Fuß, dieser Mann wahrscheinlich ein Verräter, jene Frau schwer verletzt, aber man wußte es wenigstens. Hop kannte keinen der Namen, nur ihre offiziellen Positionen. Hier und da erkannte er einen Unterstaatssekretär für das Nachttopfwesen oder einen Mann mit einem ähnlich bedeutungslosen Titel. Aber persönlich kannte er nur Arran Handully, und an der Tatsache, daß praktisch jeder mit Respekt zu ihr oder über sie sprach, erkannte er, welche wichtige Rolle sie innerhalb der Verschwörergruppe spielte.


  Aber Hop gab es rasch auf, Bekanntschaften zu machen. Viele hatten bereits erfahren, daß Jazz Worthing einer der Hauptmanipulatoren der Somec-Droge war, und obwohl er unter der Sonde einer Gehirnwäsche unterzogen worden war, fühlte sich Noyock immer noch als sein Manager – schlimmer noch, er war nicht einer der Verschwörer, war es nie gewesen – und am allerschlimmsten: Er hielt Jazz Worthing immer noch für einen anständigen Menschen. Er hatte nur den Fehler gemacht, es laut zu sagen.


  Und nun saß er auf dem Ast eines Baumes. Niemand bemerkte ihn, denn in der Korridorgesellschaft waren die Leute es nicht gewohnt, nach oben zu schauen. Er saß da und dachte nach, und je mehr er nachdachte, um so unbehaglicher und elender fühlte er sich.


  Er dachte an Jason und hätte gern gewußt, was aus ihm geworden war.


  Er dachte daran, daß er jetzt Gefangener war (aber wessen? Und was würde aus ihm werden?).


  Am meisten aber dachte er an Arran. Es war kindisch (er war immerhin mehrere Jahrhunderte alt), aber wenn Arran plötzlich von so vielen Freunden geliebt und beweint wurde, fühlte er sich ausgeschlossen (Selbstmitleid – verdammt, das habe ich mir seit Jahren nicht mehr gestattet) und mißbraucht. Er war nur ein Mittel zu ihrer Flucht gewesen – aber eine Flucht hatte sich als unmöglich herausgestellt. Er hatte geglaubt, er sei ihr Freund. Wieder falsch.


  (Ich bin nicht besser als die Milliarden von ihren Keimdrüsen beherrschten Trottel, die auf die Hologramme glotzen und von Arran Handully träumen. Ich wünschte, Jazz hätte ihr noch eine Rippe gebrochen. Natürlich eine verdammt kindische Einstellung.)


  Und dann blieben die Leute alle stehen. Die Sonne ging nicht unter – es wurde dunkel, aber man sah keine Sterne. In kurzer Zeit war der ganze Raum stockdunkel. Hop überlegte müßig, ob das der Vorbereitung der Hinrichtung diente – der Garten, dann Dunkelheit, dann vielleicht ein Giftgas. Aber das schien unwahrscheinlich. Warum Bäume pflanzen, wenn ein kahler Raum genügte?


  Die Stille, die bei Eintreten der Dunkelheit fast mit Händen zu greifen war, wurde jetzt durch geflüsterte Gespräche unterbrochen. Aber niemand bewegte sich in der Dunkelheit, und die meisten wußten bald nichts mehr zu sagen.


  Dann plötzlich ein Licht. In der Mitte des Sees. Ein Mann stand auf dem Wasser. Hop erschrak. Er erinnerte sich plötzlich an eine Geschichte aus der Bibel, die seine Mutter ihm vorgelesen hatte; aber er erkannte sofort die leuchtenden Farben einer Life-Show und beruhigte sich wieder. Es gab heute weder Mord noch Wunder. Nur ein bißchen Technologie.


  Der Mann auf dem See hob die Hand, und alles verstummte. Dann hörte man die Stimme. Sie klang leise und sanft, füllte aber den ganzen Garten. Hop mußte die Tontechnik bewundern – sie war hervorragend gelungen und gab die Illusion einer Allgegenwart ohne hörbaren Stereo-Effekt.


  »Mein Name ist Abner Doon. Willkommen in meinem Garten. Ich hoffe, er gefällt Ihnen.«


  Ungeduldig bewegte Hop sich auf seinem Ast. Schluß mit der Vorrede, Kerl, und raus mit der Sprache.


  »Sie alle sind während der letzten achtundvierzig Stunden verhaftet worden, und zwar nach Farl Baaks unglücklichem Tod. Ich darf Ihnen versichern, daß Shimon Rapth nicht als bewußter Verräter getötet hat – er war selbst das Opfer einer kunstvoll bewirkten Illusion. Dieser unglückliche Zwischenfall hatte allerdings eine günstige Nebenwirkung. Jeder einzelne Beteiligte an Ihrer gut gemeinten, aber amateurhaften Verschwörung hat sich auf die eine oder andere Weise selbst zu erkennen gegeben. Hunderte reagierten so, daß sie sofort ihre Mitverschwörer verrieten. Nein, schauen Sie sich nicht hier um – diese Leute sind alle woanders untergebracht. Sie alle gehören zu den Leuten, die versucht haben, sich zu verbergen, oder die sich ergeben haben, um andere zu decken und so weiter. Es gab natürlich noch viele andere, die genauso loyal waren wie Sie, die aber nicht hier sind. Ich habe aus der Gruppe der loyalsten Teilnehmer an der Verschwörung nämlich die intelligentesten, kreativsten und geschicktesten und diejenigen, die die eindrucksvollsten Leistungen aufzuweisen hatten, ausgewählt. Die Elite, wenn Sie so wollen.«


  »Erzähl’ uns nur, wie schlau wir sind.« Hop mußte im stillen höhnisch lachen. Gratulier’ uns nur, und was dann? Und wer, zum Teufel, ist Abner Doon?


  »Ich denke, etwaige sonstige Fragen werden beantwortet sein, wenn ich Ihnen zwei weitere Tatsachen mitteile. Erstens, in meinem Garten befinden sich genau 333 Ihrer Leute.«


  Eine Pause, um die Worte eindringen zu lassen. Dreihundertdreiunddreißig. Die Anzahl von Kolonisten, die in einem Standard-Kolonialschiff befördert wurden: drei Passagierröhren, jede mit einem Bürgermeister, zehn Senatoren und zehn weiteren Gruppen von je zehn Bürgern – 111 pro Röhre, drei Röhren pro Schiff, alles so abgestimmt, daß kein Anführer unter Kapitänsebene die Mehrheit der Kolonisten zur Rebellion veranlassen konnte. Dreihundertdreiunddreißig. Es bedeutete, daß alle hier anwesenden Männer und Frauen nach Beendigung der Reise das Somec-Privileg verlieren würden. Es bedeutete, daß sie unwiderruflich aus Capitol ausgewiesen werden würden. Sie würden der Zivilisation den Rücken kehren und ihre restlichen Lebensjahre in einigen wenigen Dekaden durcheilen müssen.


  Hop lächelte, als er sich klarmachte, was die Zahl 333 bedeutete. Er und Arran hätten sich fast für die Kolonien angemeldet – und waren daran gehindert worden. Jetzt sah es so aus, als ob sie dennoch in den unendlichen Raum hinausreisen würden. Ob es ihnen gefiel oder nicht. Und Hop gefiel es nicht – aber da er sich schon vorher dazu entschlossen hatte, war es für ihn kein so großer Schock wie für die anderen.


  Es gab nur einen Wermutstropfen: Vorher hatte er sich dazu entschlossen, um bei Arran Handully zu bleiben. Es war eine dramatische und ritterliche Geste gewesen (ich habe zu viele Bänder gesehen). Jetzt war er nur einer unter vielen. Und schlimmer noch – ein Mann, der nicht an der Verschwörung teilgenommen hatte, ein Außenseiter, dem sie nicht trauten und den sie ablehnten.


  Bon Voyage, konnte er sich nur wünschen.


  »Zweitens«, sagte der Mann mitten auf dem See. »Zweitens weise ich Sie darauf hin, daß Sie des Verrats an unserer allervollkommensten Majestät der Kaiserin und Mutter der ganzen Menschheit überführt worden sind. Deshalb sind die Bänder mit Ihrer letzten Gedächtnisaufzeichnung aus dem Schlafraum entfernt worden und werden Sie auf Ihrer Reise zu den Kolonien begleiten. Neue Aufzeichnungen werden nicht gemacht. Das ist alles. Versuchen Sie, sich möglichst schnell an den Gedanken zu gewöhnen – wir haben wenig Zeit zu verlieren, und es wäre sinnlos, wenn Sie an Ihrem Bestimmungsort mit Quetschungen oder gebrochenen Armen und Beinen aufwachen. Mit anderen Worten: Machen Sie in Ihrem eigenen Interesse keine Schwierigkeiten, meine Freunde. Gute Nacht.«


  Das Murmeln ging in Schreie über; Schreie der Verzweiflung, der Angst und des Protests. Die Dunkelheit hörte es nicht, und der Mann auf dem See verschwand. Die Nacht war wieder sich selbst überlassen. Einige rannten in wilder Panik davon – gelegentliches Plätschern zeigte an, daß einige in das Haupthindernis im Garten hineingerannt waren. Hop konnte nicht lachen, als einer gegen den Baum rannte, auf dem er saß.


  Für des Verrats Überführte galten Recht und Gesetz nicht mehr.


  Der Gebrauch eines Bandes mit einer früheren Aufzeichnung und die Weigerung, ein neues herzustellen, bedeutete, daß alle Erinnerungen aus der Zeit nach dem letzten Erwachen völlig gelöscht wurden. Somec ließ dem Gehirn lediglich seine Funktionsfähigkeit, und wenn vorher keine Aufzeichnung gemacht worden war, blieb von den Erinnerungen nichts übrig. Sie waren unwiederbringlich verloren. Wenn sie auf ihrem neuen Planeten aufwachten, würden sie nur noch das wissen, was sich ereignet hatte, bevor sie zuletzt Somec bekamen. Sie würden allerdings wissen, daß etwas fehlte – und das wäre für sie der Beweis, daß man sie des Verrats überführt hatte. Sie würden alle annehmen, daß sie an einer Verschwörung teilgenommen und eine Niederlage erlitten hatten. Aber sie würden nicht wissen wie. Sie würden nicht wissen, wer feige oder mutig gewesen war, wer Loyalität gewahrt oder wer sie verraten hatte.


  Aber auf jeden Fall würden sie wissen, daß sie Verräter waren. Hop lachte, als er sich die Frage stellte, was er wohl denken würde, wenn er in der Planetenkolonie aufwachte. Denn er hatte, bevor er das letzte Mal Somec bekam, nichts von einer Verschwörung gewußt. Und diesmal würde er nicht einmal einen Zettel zwischen den Hinterbacken vorfinden, der ihm Aufschluß darüber geben konnte, daß etwas nicht stimmte. Von ihnen allen würde er der einzige sein, der nichts verstand. Was soll’s, zum Teufel, dachte Noyock. Ich werde überleben.


  Und dann wurde ihm klar, daß er Arran Handully nur aus ihren Life-Shows kennen würde, als seichte, verführerische, hohlköpfige Frau, die Unaufrichtigkeiten von sich gab und sich für Geld lieben ließ. Nicht als die Frau, die ihn in seinem Gefängnis aufgesucht hatte, um ihn zu bitten, ihr bei der Flucht vor ihren Feinden zu helfen (plötzlich ihren gemeinsamen Feinden). Er würde sich nicht mehr an den entsetzlichen Augenblick erinnern, als sie mit hysterisch geschlossenen Augen an ihm vorbeigeklettert und immer tiefer im Rauch des Schachts verschwunden war. Sie würde sich daran auch nicht mehr erinnern. Sie würde nicht mehr wissen, wer sie zurückgerufen und wessen Hand sie aus der Gefahr herausgeführt hatte.


  Jetzt war es schon ein wenig schwerer ›Was soll’s, zum Teufel‹ zu sagen.


  So abrupt wie sie erloschen war, leuchtete die Sonne wieder auf, und ihr Licht blendete. Hop schloß die Augen. Am liebsten hätte er auch die Ohren geschlossen, da er nichts so sehr wünschte wie allein zu sein, aber die Rufe der Menge ließen ihm keine Ruhe. Wutgeschrei, besorgte und bekümmerte Ausrufe – »Welches Recht haben sie!« sagte einer, und die Antwort: »Wir sind doch schließlich Verräter.« (Wie philosophisch.)


  »Ich habe drei Kinder! Daran denken sie wohl gar nicht!« (Du denn? dachte Hop. Zweifellos war sie Somec-Benutzerin. Es war unwahrscheinlich, daß eine Nichtschläferin an einer Verschwörung von Somec-Benutzern teilnahm. Wie oft dachte sie wohl an ihre Kinder, wenn die Droge sie jahrelang von ihnen trennte?)


  Und dann rief von weitem eine Stimme: »Hop!« und aus der Nähe rief sie: »Hop, da bist du ja, ich habe dich schon überall gesucht.«


  Er öffnete die Augen. Arran stand am Fuße des Baumes.


  »Hallo«, sagte er dümmlich.


  »Was machst du da oben, Hop? Ich konnte dich nicht finden. Ich bin schon mindestens ein Dutzendmal hier vorbeigegangen –«


  »Ich habe mich wohl versteckt«, sagte Hop. Er stieß sich ab und sprang auf den Boden. Ungeschickt landete er auf allen Vieren.


  »Hop«, sagte Arran, als er aufstand. »Hop, ich mußte dich finden, ich mußte mit dir sprechen – warum bist du nicht bei mir geblieben? – Aber man konnte natürlich nicht erwarten, daß du mir folgst wie ein Haustier oder wie ein Ehemann – Hop, sie haben Namenslisten an den Türen angeschlagen. Alle Kolonisten in Gruppen von zehn und hundert.«


  »Und?«


  »Nun, erstens bist du Bürgermeister von dreihundert, Hop.«


  »Ich?« Hop lachte. »Was für ein Witz! Sie hätten keinen besseren Mann finden können.«


  »Ich selbst bin Senator, und das ist genauso komisch. Glücklicherweise in deiner Gruppe. Aber Hop – es geht um den Captain!«


  »Wer ist es? Kenne ich ihn?« Als ob das der Fall sein konnte.


  »Es ist Jazz Worthing, Hop. Jason Harper Worthing.«


  Was Hop dazu sagen sollte, wußte er nun wirklich nicht.


  »Hop, er müßte doch eigentlich verrückt sein.«


  »Das stimmt. Und wir müßten eigentlich noch normal sein.«


  »Verstehst du denn nicht, Hop? Er ist dein Freund. Auf dem Anschlag steht, daß jeder, der eine Frage hat, sich bei ihm anmelden darf. Ich habe uns angemeldet, und wir haben nur noch fünfzehn Minuten Zeit.«


  »Und warum willst du mit ihm sprechen?«


  »Über uns, Hop. Wir müssen mit ihm sprechen. Er muß es für uns regeln.«


  »Was regeln?«


  »Daß wir unser Gedächtnis behalten, Hop! Wenn sie uns die Erinnerung an diese Wachzeit nehmen, werde ich dich nicht mehr lieben. Ich werde dich nicht einmal mehr kennen. Du bist dann nur noch der Manager von Jazz Worthing, diesem gemeinen Schwein. Und ich bin nur eine widerliche, billige kleine Nutte.«


  Und plötzlich fühlte Hop sich großartig. Sie wollte sich an ihn erinnern. Er nahm Arrans Hand, und sie führte ihn zu einer Tür. Auf dem Weg fiel ihm ein, daß er Jazz wiedersehen würde – daß er ihn vor zwei Tagen zuletzt gesehen hatte – daß die Welt sich seitdem verändert hatte – und daß Jazz und er jetzt auf verschiedenen Seiten eines ziemlich hohen Zauns standen. Würden Sie Freunde sein? Waren sie es je gewesen? (Gibt es überhaupt irgend etwas, das man nicht eines Tages in Frage stellen muß?)


  


  Es ist Ironie, daß es ausgerechnet die Wissenschaft war, die Grabräuberin aller Götter, die den schlüssigen Beweis für die Existenz der Seele erbracht hat. Es war sicherlich nicht beabsichtigt, und wenn man danach urteilt, wie verlegen die Männer des Somec-Entwicklungsteams waren, als sie anschließend den Seelen-Effekt entdeckten, hätten sie die Entdeckung überhaupt vermieden, wenn es möglich gewesen wäre. Aber Somec war anfangs dazu benutzt worden, Todkranke länger am Leben zu erhalten in der Hoffnung, daß es für ihre Leiden zu einem späteren Zeitpunkt Heilungsmöglichkeiten geben möge. Erst später wurde die gedächtnislöschende Wirkung des Somec erkannt. So kam es, daß die ersten Somec-Schläfer nach dem Erwachen wie hirnlose Pflanzen dahinvegetieren mußten. George Rines war der erste, dem es mittels neuer Techniken zur Aufzeichnung der Gedächtnisinhalte gelang, die katastrophalen Folgen ignoranter und voreiliger Somec-Anwendung zu eliminieren. Als er versuchte, die Schläfer dadurch wiederzubeleben, daß er ihnen die Bänder dritter Personen einspielte, war das Resultat unheilbare Geisteskrankheit, die innerhalb weniger Tage eintrat. Etwas bleibt, das nicht Teil der Erinnerung ist (und deshalb nicht lernbar, sondern angeboren), wenn das Somec alles andere ausgelöscht hat, etwas, das die implantierten Erinnerungen Dritter schon deshalb nicht annimmt, weil es sich um Erinnerungen an Handlungen und Entscheidungen handelt, die der wiedererwachte Schläfer selbst nie vorgenommen und getroffen hätte. Rines berichtet von einer unvermeidlichen Reaktion: Ausnahmslos sagten die erwachten Schläfer: »Ich erinnere mich zwar, daß ich es getan habe, aber ich hätte es nie getan.« Sie akzeptierten diese Erinnerungen nicht, obwohl sie überhaupt nicht wissen konnten, daß es nicht ihre eigenen waren. Mangels eines besseren Ausdrucks bezeichnete Rines diese Eigenschaft menschlicher Individuen launig als Seele. Zweifellos war das ironisch gemeint. Aber spätere Forschungen ergaben, daß es sich bei seiner Ironie in Wirklichkeit um Genauigkeit handelte.


  


  Die Seele: Wach im Zeitalter


  des Schlafes 2433, Vorwort ii.


  


  Die Frau weinte, und als sie ging, fragte sich Jazz, warum er dies alles tat. Wie Doon so treffend gesagt hatte: jeder Trost, den er ihnen spenden konnte und jede Antwort, die er auf ihr Fragen geben mochte, würden vom Somec weggespült werden. Sie würden sich anschließend an nichts erinnern. War es dann nicht Zeitverschwendung, zu versuchen, ihnen zu helfen?


  Aber Jazz sah die Sache anders. Obwohl die Erinnerung nicht blieb, waren diese Leute immer noch Menschen. Sie verdienten es, menschlich behandelt zu werden. »Die Erinnerung stirbt auch mit dem Tod«, hatte Jazz Doon erklärt, »aber dennoch gestatten wir alten Leuten, Fragen zu stellen.« Doon hatte lachend zugestimmt, aber jetzt erkannte Jazz, daß er doch nicht helfen konnte. Seine Gabe, die Gedanken anderer lesen zu können, war hier kein besonderer Vorteil – in dieser extremen Situation offenbarten sie ihm bereitwillig ihre Gedanken, und er hatte wenig Trost für sie. Die Entscheidung, ihr Wissen von dieser Wachperiode auszulöschen, war gefallen, und an dieser Entscheidung war nicht zu rütteln. Aber diese Entscheidung war der Anlaß für ihre Verzweiflung.


  »Der nächste«, sagte Jazz und sah einer weiteren schweren Prüfung entgegen. Aber diesmal hörte er eine vertraute Stimme. »Jazz, du alte Speckschwarte. Verdammt, wie geht es dir?« und dann legte Hop die Arme um ihn, und auch Jazz umarmte Hop. Es war nicht die gekünstelte, für das Publikum bestimmte Umarmung nach seinen Landungen, sondern eine Umarmung unter Freunden. Aus alter Gewohnheit las Jazz Hops Gedanken und hörte ein absurdes Zitat: »Denn dieser mein Sohn war tot und lebt wieder; er war verloren und wurde wiedergefunden.« Jazz fand das Zitat in seinem Gedächtnis. Es stammte aus einem alten Religionsbuch und spukte in Noyocks Kopf herum, seit seine Mutter es ihm in seiner Kindheit eingebleut hatte.


  Jazz lächelte und führte das Zitat zu Ende, obwohl Noyock es nicht ausgesprochen hatte. »Und sie fingen an, froh zu sein.«


  Noyock sah ihn erschrocken an und fuhr plötzlich zurück. Jazz las immer noch in Hops Gedanken; er hörte Noyocks endgültige Erkenntnis dessen, was er bisher schon vermutete: Jazz ist Telepath.


  »Natürlich«, antwortete Jazz. »Hatte ich dir das nicht gesagt?«


  Hops ausgelassene Zuversicht war verschwunden. Er trat unsicher einen Schritt zurück und wußte nicht, was er tun sollte. Wenn Jazz seine Gedanken so leicht lesen konnte, hätte er auch jeden anderen Gedanken, den er jemals gehabt hatte, lesen können. Hop war in großer Verlegenheit. Er wandte sich an Arran und murmelte etwas. Was er sagen wollte, war: »Laß uns verschwinden.«


  »Arran Handully«, sagte Jazz. »In Kleidern.«


  »Und Jazz Worthing, mit intaktem Verstand«, sagte sie. »Es sieht aus, als hätte sich das Blatt wieder gewendet, nicht wahr?«


  »Ich versuche, ein anständiger Gewinner zu sein«, sagte Jazz. »Und ich sehe, daß Sie eine genauso anständige Verliererin sind wie früher.«


  »Über das Verlieren wollten wir gerade mit Ihnen reden«, sagte Arran, und Jazz hörte in ihren Gedanken das Erstaunen darüber, daß Hop plötzlich so zurückhaltend war. War es nicht seine Aufgabe, zu versuchen, seinen Freund zu beeinflussen? »Captain Worthing, Hop und ich haben etwas gefunden, das wir nicht verlieren wollen …«


  »Von dem wir nicht glauben, daß wir es verlieren müssen …« sagte Hop und suchte nach Worten.


  »Wenn Sie uns helfen können.«


  »Wenn du willst – weißt du, wir …« Hop gab es auf, nach Worten zu suchen, versuchte nicht mehr, seine Worte mit seinen Gedanken zu koordinieren, die Jazz ja ohnehin lesen konnte. »Verdammt, Jason, du weißt was ich sagen will. Erspar’ mir die Mühe.«


  »Ihr beide habt beschlossen, euch zu lieben«, sagte Jazz, »und in einer plötzlichen Anwandlung von Familiensinn wollt ihr, daß ich eure Erinnerungen aufzeichne, damit ihr es später noch wißt.«


  »So ist es«, sagte Arran, aber Hop wandte sich mit rotem Gesicht ab. »Hop«, sagte sie, »was ist denn los?«


  »Er kann uns hören, verdammt. Er hört jedes Wort, das wir denken. Er ist Telepath!«


  Halb lachend drehte Arran sich zu Jazz um und sah dessen strahlendes Lächeln. Sie wirbelte herum und sah Hop an. »Wie konntest du das wissen?« fragte sie.


  »Er hat meine Gedanken gelesen, seit wir hier sind. Und auch schon seit einem Dutzend Wachperioden – es paßt alles gut zusammen …«


  »Ein Telepath!« sagte Arran und lachte nervös. »Sie lesen meine …«


  »Ja«, antwortete Jason ruhig. »Wenn ich will. Wenn Sie das von mir gewußt hätten, wäre Ihnen auch klar gewesen, daß die Sonde bei mir nicht funktioniert. Ich bin es gewöhnt, daß die Gedankenmuster anderer Leute meine überlagern. Unter der Sonde wäre ich fast eingeschlafen.«


  Arran tastete nach dem Stuhl. Setzte sich. Jetzt hörte er, daß sie versuchte, nichts mehr zu denken, was Jazz nicht hören sollte.


  »Wissen Sie«, sagte er, »je mehr Sie an das denken, was ich nicht wissen soll, um so besser kann ich es hören.«


  Es hatte nur dreißig Sekunden gedauert, und nach diesem Kommentar brach bei ihr fast Hysterie aus. »Hop!« schrie sie. »Er soll aufhören! Er soll aus meinen Gedanken verschwinden!« Sie fing an zu weinen. Hop zitterte selbst, aber er wußte, wie sie sich fühlte, wie unsicher es sie machte, keine Geheimnisse mehr zu haben.


  »Jazz, bitte.«


  »Ich höre im Augenblick nicht hin, wenn das deine Sorgen sind«, sagte Jazz. »Aber ich glaube, du verstehst, warum ich dir bis zu diesem Erwachen nie erzählt habe, daß ich Telepath bin. Es macht andere Leute sehr nervös. Es läßt in ihnen sogar den Wunsch entstehen, mich umzubringen.«


  »Ich will Sie nicht umbringen«, sagte Arran, die ihre Stimme jetzt besser unter Kontrolle hatte. »Ich will nur hier raus.«


  »Tut mir leid, Arran«, sagte Jazz. »Sie werden nicht mehr zu den anderen gehen. Wenn die wüßten, daß ich Telepath bin, würden sie sich weigern, Somec zu nehmen.«


  »Wir versprechen, es ihnen nicht zu erzählen«, sagte sie, aber dann sah sie Jazz fest in die Augen. »Sie haben uns schon geantwortet, nicht wahr?«


  »Wie meinst du das?« fragte Hop.


  »Sie stinkendes Telepathenschwein!« schrie sie. »Warum haben Sie uns das gesagt!«


  Hop stand auf und legte den Arm um sie. »Arran, damit hilfst du uns nicht –«


  »Sie hat recht, Hop«, sagte Jazz und blieb ganz ruhig. »Wenn es auch nur die geringste Chance gäbe, daß Abner Doon euch eine Gedächtnisaufzeichnung zugesteht, Hop, hätte ich euch nie gesagt, daß ich Telepath bin.«


  »Nun, da wir es also wissen …«


  »Tut mir leid. Vielleicht verliebt ihr euch noch einmal ineinander, wenn du das meinst.«


  Jetzt war es an Hop, wütend zu werden. »Jazz! Mein Freund!« zischte er. »Mir geht es nicht darum, verliebt zu sein. Ich will die letzten achtundvierzig Stunden! Ich will diese verdammten fürchterlichen Dinge, die wir gemeinsam durchgemacht haben. Du hast nicht das Recht, mir das zu nehmen!«


  »Es tut mir leid«, sagte Jazz. »Aber es läßt sich nicht ändern.«


  Hop versuchte noch, etwas anderes zu schreien, aber er konnte die Worte nicht artikulieren. Er brüllte nur vor Wut und Kummer, als er um den Tisch rannte und auf Jazz einschlug, wie er in den tiefsten Slums von Capitol auf Mitglieder konkurrierender Banden eingeschlagen hatte. Man muß die Augen, die Kehle oder die Hoden treffen, sagten ihm seine Reflexe. Das kannst du mir nicht antun, sagte sein Verstand. Weine, sagten die Tränen in seinen Augen, und Jazz wurde leicht mit ihm fertig und setzte ihn in einen Stuhl, wo er begann, wie ein Kind zu weinen, bevor er noch wußte, was geschah.


  Jetzt war es an Arran, tröstend den Arm um ihn zu legen, und sie flüsterte ihm leise zu: »Hop, wir müssen das als unseren Tod betrachten. Wir werden ermordet, und an unserer Stelle werden sie eine andere Person auferstehen lassen, die Person, die wir zu Beginn dieser Wachperioden waren. Wir sterben ganz einfach.«


  »Ist das ein Trost?« fragte Noyock, der es sich nicht verkneifen konnte, darin Ironie zu sehen. Jazz lachte leise. »Sie sollen das Maul halten«, kläffte Arran.


  »Sie haben etwas Unmögliches von mir verlangt. Als ich es ablehnte, haßten Sie mich.«


  »Lesen Sie in unseren Gedanken«, sagte Arran. »Dann wissen Sie wie sehr.«


  »Es war ein Fehler«, sagte Jason, »diese Interviews zu geben. Falsche Hoffnungen sind schlimmer als gar keine. Es tut mir leid.« Er ging zur Tür, öffnete sie und sagte zu den Beamten, die draußen die Kolonisten überwachten, die um ihre Vergangenheit bitten wollten: »Sie können alle gehen. Heute keine weiteren Interviews. Es tut mir leid.« Die Leute murrten, schrien verzweifelt auf und stießen Beschimpfungen aus, aber sie erhoben sich aus ihren Stühlen und gingen.


  Jazz kam zurück und schloß die Tür. »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. Er hörte Arran und Hop denken. »Das hilft uns auch gerade«, und dann dachten sie: »Aber was soll er machen?«


  Laut sagte Arran: »Wir sitzen also in der Falle, nicht wahr?«


  »Wer ist übrigens dieser Abner Doon?« fragte Hop.


  »Ganz einfach ein Mann, der Menschen sammelt«, antwortete Jazz. »Heute wurden Hunderte gesammelt. Dich hat er schon vor Jahrhunderten seiner Sammlung einverleibt. Er hatte festgestellt, daß du brillant bist. Und du lebtest, bis du sechzehn Jahre alt warst, als prominentester Angehöriger der prominentesten Bande in den unteren Korridoren. Du bist zum Überleben geschaffen. Also hat er dich gesammelt, und seitdem bist du mein Agent.«


  »Ein Puppenspieler«, sagte Arran bitter. »Und was macht er mit seiner Sammlung?«


  »Er hat eine Vision«, sagte Jazz. »Er erkannte schon in seiner Kindheit, daß sich für die menschliche Rasse nichts Wichtiges mehr ereignet hat, seit Somec uns lehrte, den Tod zu fürchten und die Jahrhunderte zu verschlafen. Er und diejenigen unter uns, die seine Vision begriffen haben – wir sind dabei, die Schläfer zu wecken. Somec zu vernichten. Die Menschen ihre siebzig Jahre leben zu lassen, damit sich die menschliche Rasse vielleicht wieder auf ihre Bestimmung besinnt.«


  »Somec vernichten!« sagte Arran spöttisch. »Glauben Sie, daß die Schläfer sich jemals davon trennen werden?«


  »Nein. Aber wir wissen, daß diejenigen, denen man es vorenthält, eines Tages darauf bestehen werden, und wenn sie es dann nicht bekommen, werden sie alle töten, die es benutzen.«


  »Wahnsinn«, sagte Arran.


  »Und deshalb habt ihr tausend der besten Leute Capitols so manipuliert, daß ihr sie in den Raum hinausschicken könnt, wo sie verrotten werden«, sagte Hop.


  »Manipuliert? Wer wird nicht manipuliert? Selbst Sie, Arran – Sie haben Farl Baak manipuliert. Und von wem wurden Sie manipuliert? Ein Mensch, der von ganzem Herzen an Doons Vision glaubt, der bereit ist, in die Kolonien zu gehen und dafür auf seine letzte Wachperiode zu verzichten …«


  »Fritz Kapock«, flüsterte sie.


  »Sehen Sie?« sagte Jazz. »Wir alle wissen, wer uns manipuliert, wenn wir nur bereit sind zuzugeben, daß wir nicht wirklich frei sind.«


  »Aber Fritz ist ein so guter, ehrlicher Mensch …«


  »Das sind wir alle«, sagte Jazz. »Selbst ich.«


  Dann verließen sie ihn und wurden von den Wachen direkt in den Schlafraum geführt, damit sie keine anderen Kolonisten treffen und ihnen erzählen konnten, was sie erfahren hatten. Im Schlafraum wurde der Wärter jedoch an das Telefon gerufen, und als er zurückkam, führte er Hop und Arran vom Somec-Tisch weg und setzte sie in die Stühle bei den Aufzeichnungsgeräten für Gehirninhalte und setzte ihnen die Schlafhelme auf. »Was hat das zu bedeuten?« fragte Hop, obwohl er es genau wußte. »Das hat mir Captain Worthing befohlen«, sagte der Wärter, und Hop und Arran weinten vor Freude, als sie sich zurücklehnten und ihre Erinnerungen an das flirrende Band abgaben. Und als die Helme abgenommen wurden und sie zu den Somec-Betten geführt wurden, umarmten sie sich und weinten wieder und lächelten und lachten und bedankten sich immer wieder bei dem Wärter, der nickte und versprach, ihren Dank an Captain Worthing weiterzugeben. Und dann wurden sie eingeschläfert und in ihre Särge gelegt, und der Wärter brachte die Bänder ins Schiff und gab sie dem Piloten, der sich ebenfalls bedankte und ihm die vereinbarte Summe auszahlte.


  


  Die Kolonisten reisten natürlich nackt, und zwar in Spezialboxen, die an das Lehenserhaltungssystem des Schiffes angeschlossen wurden. Wegen ihrer Form wurden diese Boxen Särge genannt, obwohl sie das genaue Gegenteil zum Zweck hatten. Anstatt den Körper aufzunehmen, wenn er verfaulte und sich zersetzte, hielten die Särge der Kolonialschiffe die Kolonisten am Leben, so daß sie um keinen Tag alterten, während das Somec ihnen dazu verhalf, auf ihrem Weg durch die Galaxis fernen Welten entgegenzuschlafen. Solange die Särge absolut perfekt versiegelt blieben und solange das Lebenserhaltungssystem des Schiffes funktionierte, konnten Menschen, die im Somec-Schlaf in ihnen untergebracht waren, theoretisch ewig leben.


  


  Das Bevölkern der Planeten:


  Die Kolonien, 6559, II:33


  


  Der letzte Sarg wurde durch die Luftschleuse gerollt und durch die Frachträume (in denen sich bei Militärschiffen die Bewaffnung befunden hätte) in die Sektion für Passagiere. Die Röhren A und B waren voll, versiegelt und abgeschlossen, und auf den an den Türen angebrachten Anzeigegeräten konnte man die unendlich schwachen, aber dennoch meßbaren Lebenszeichen der Schläfer ablesen. Jazz Worthing und Abner Doon schauten zu, als der Sarg in die Röhre gerollt wurde. Sie schauten zu, als Arbeiter schweigend die Schläuche, Drähte und Absaugvorrichtungen anschlossen, mittels derer die Schläfer am Leben erhalten wurden.


  »Zurück zum Uterus, zurück zur Placenta«, sagte Doon, und Jason lachte. Und wie sie es schon ein dutzendmal vor dem höchst illegalen und deshalb teuren Kamin in Doons Wohnung ausgestreckt getan hatten, fingen sie auch heute wieder mit ihrem archaischen Spiel an. »Western Airlines, die einzige Art zu fliegen«, sagte Jazz, und Doon erwiderte fröhlich: »Reisen Sie mit Greyhound, und überlassen Sie uns das Fahren.« Und so ging es weiter, als sie den Arbeitern folgten, die durch das Schiff wieder zurückgingen. Im Frachtraum blieb Doon stehen und klopfte gegen einen überdimensionalen Sarg, in dem ein Ochse lag.


  »Jahrelang«, sagte er, und der scherzende Ton war aus seiner Stimme verschwunden, »haben die Leute keine anderen Tiere als Ratten gekannt. Zum ersten Mal werden sie es jetzt mit einem Tier zu tun bekommen, das garantiert dümmer ist als sie.«


  »Der plötzliche Beweis ihrer Überlegenheit wird wahrscheinlich den Glauben an Gott zurückbringen, glauben Sie nicht auch?« fragte Jazz.


  »Gott?« fragte Doon. »Es gibt nur einen Gott auf diesem Schiff, und der hat seine Arbeit schon aufgenommen.«


  »Ich dachte, Sie beanspruchen diesen Titel nicht.«


  »Ich nicht. Aber du.«


  »Ich? Ich bin nur Teil Ihrer Sammlung. Wissen Sie das nicht mehr?«


  »In der eigenen Kolonie Gott zu spielen, kann gefährlich werden, Jason. Besonders wenn man keinem Plan folgt. Dinge aus sentimentalen Gründen zu tun, wird dich und deine Kolonie zerstören. Gefühle haben in einem Mann von Weitblick keinen Platz.«


  »Ich bin kein Mann von Weitblick«, sagte Jazz achselzuckend.


  »Dann wirst du genauso sinnlos sterben wie dein Vater. Inzwischen rate ich dir, die Gedächtnisaufzeichnungen zu vernichten, die du von Hop Noyock und Arran Handully hast anfertigen lassen.«


  Jazz kicherte. »Ich wußte es. Ich hätte dem Mann mehr zahlen sollen.«


  »Das hätte nichts ausgemacht. Der Mann hat die Anweisung, jede Bestechung anzunehmen und das, wozu er bestochen wurde, auch zu tun. Vorausgesetzt, er meldet es mir. Vernichte die Bänder.«


  »Ich glaube nicht, daß es etwas schadet, wenn die beiden sich an ihre letzte Wachperiode erinnern.«


  »Nicht schadet? Ein Mann mit vollem Wissen wird noch mehr Gift verbreiten als ein Mann ohne jedes Wissen. Hop und Arran hätten dich in der Hand. Du würdest sie um Rat fragen müssen, bevor du etwas unternimmst, und wer um Rat fragen muß, wird bald um Erlaubnis bitten müssen. Aber ich überlasse es dir, Jazz. Wenn du absolut ein Narr sein willst, bitte.«


  »Hop ist mein Freund«, sagte Jazz.


  »Und du bist mein Freund«, sagte Doon. »Aber ich bin natürlich größenwahnsinnig. Du erinnerst mich ja so gern daran. Ein Mann mit einem eugenischen Programm für das Universum. Die anderen Schiffe sind alle weg.«


  »Elf andere?«


  »Und – nein, ich werde dir nicht verraten, wohin die anderen fliegen. Wenn du sie finden willst, mußt du sie suchen.«


  »Sie haben meinen Kolonisten erzählt, sie seien die besten unter den Verschwörern. Stimmt das?«


  »Dies eine Mal, Jazz, habe ich nicht gelogen.«


  »Warum geben Sie mir die besten?«


  »Auch die anderen haben ausgezeichnete Kolonien. Ich will, daß die Qualität der Gene und das intellektuelle Klima hervorragend sind.«


  »Aber warum die besten für mich?«


  »Weil ich dich so herzlich liebe«, sagte Doon und streckte die Hand aus, um dem Piloten einen leichten Schlag auf den Kopf zu geben. »Aber hauptsächlich weil ich glaube, daß du von allen Kommandanten, die ich ausgesandt habe, am besten geeignet bist, das zu schaffen, was ich geschaffen haben will.«


  »Und was ist das?«


  »Eine bessere menschliche Rasse, als wir sie gehabt haben, seit die Menschen anfingen, einander zu töten und das Fleisch zu kochen.«


  »Und wie könnte sich die menschliche Rasse möglicherweise verbessern?«


  »Vielleicht«, sagte Doon, »könntest du einen Zweig der menschlichen Familie entwickeln, der die Menschen versteht – und sie dennoch liebt. Hmmm?«


  »Unmöglich. Und ich müßte es wissen.«


  »Du müßtest es wissen«, sagte Doon. Sie verließen den Frachtraum und gingen in die Pilotenkabine zurück, wo ganz außer Atem ein Soldat wartete. »Captain Worthing«, sagte der Soldat und salutierte. Jazz erwiderte den Gruß. »Ja?« Und dann bemerkte der Junge Abner Doon und salutierte noch einmal, um sein Gesicht zeigte noch mehr Ehrfurcht. »Abner Doon, Sir«, sagte er.


  »Ich nehme an, das bedeutet, daß das Band abgespielt wurde«, sagte Jason.


  »Das stimmt, Sir, und wir warten auf Befehle. Die Flotte steht hinter Ihnen.«


  »Dann sagen Sie der Flotte«, sagte Jazz, »daß ich alles getan habe, was ich tun konnte. Ich breche jetzt zu einer wichtigen Expedition auf. Sagen Sie ihnen, daß Abner Doon ihnen Somec geben wird. Sagen Sie ihnen, sie sollen Abner Doon folgen.«


  Der Soldat nickte, grüßte und sagte dann »Sir«, wobei er Doon ansah. »Sir, würden Sie bitte mitkommen. Admiral Pushkin wartet.«


  Doon lächelte Jason an. »Auf Wiedersehen.«


  »Wo?« fragte Jason. »Im Himmel?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Doon. »Gib mir dreihundert Jahre, und ich habe das Reich, wo es sein sollte.«


  »Und wo ist das?« fragte Jazz.


  »Bitte, beeilen Sie sich«, mahnte der Soldat.


  »In der Gosse, wo es zu Tode blutet«, sagte Doon. Und dann verließ er das Schiff. Die Tür schloß sich hinter ihm, und er folgte dem Soldaten in die Halle, wo sich die Repräsentanten der Flotte versammelt hatten.


  Im Kontrollraum fing Jazz sofort an zu arbeiten. Er kannte sein endgültiges Flugziel noch nicht – nur sein offizielles Ziel, Siis III, war ihm bekannt. Der Computer würde ihm erst, wenn er Siis erreichte, melden, wohin Doon ihn schicken wollte. Aber Jason wußte genug – daß das endgültige Ziel tief in der Galaxis liegen würde, weit zum Zentrum hin und über die Grenzen menschlicher Ansiedlung hinaus. Er wußte, daß es Hunderte von Jahren Schlaf bedeuten würde, und während der ganzen Zeit würde er mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit reisen (und dabei den Antrieb benutzen, den er selbst in seiner Kindheit erst möglich gemacht hatte). Er wußte, daß es im ganzen Reich, außer in Abner Doons Kopf, keine Unterlagen gab, die klar besagten, daß Jazz Worthing und die anderen elf Schiffskapitäne ein anderes als ihr offizielles Ziel anfliegen würden.


  Alles in der Hoffnung, wie Doon oft erklärt hatte, daß, waren sie erst einmal isoliert, diese kleinen menschlichen Kolonien tatsächlich etwas Neues entwickeln könnten. Etwas Besseres als es der verfallende Rest des Reiches darstellte. »Alles was wir sind«, hatte Doon oft gesagt, »alles was wir sind ist jener letzte Rest der europäischen Zivilisation, die mit der industriellen Revolution in England entstand. Wir sind nur der verblassende Schatten des Technischen Zeitalters. Wir sind reif für etwas Neues. Entweder für die Regeneration der menschlichen Rasse oder für die Ablösung durch etwas anderes.« Und Jazz hatte auf Regeneration gesetzt, wie Dutzende von anderen auch, die Doon anfangs in seine Sammlung gezwungen hatte, die aber später willig Doons Vision gedient hatten.


  Vision, dachte Jazz, und als er die Manöver einleitete, die das Schiff starten und aus dem System Capitol hinaustragen sollten, beschäftigte ihn ständig der Gedanke an diese Vision. Was hatte man dabei im Blick? Gibt es irgend etwas, das ich so dringend wünsche, daß ich alles andere dafür opfern würde? Gibt es etwas, von dessen Richtigkeit ich so überzeugt bin, daß ich dafür kämpfen würde?


  Mein eigenes Leben, dachte Jazz, aber das ist keine Vision – jedes Tier kämpft instinktiv um sein eigenes Leben.


  Und dann kam das Signal zur Startvorbereitung. Jazz machte die Sichtwände im Kontrollraum klar, und das Schiff wurde langsam in den rauchigen Sonnenschein an der Oberfläche Capitols hinausgehoben. Um ihn herum wirbelte der Wind die Rauchfetzen, und aus der einfahrbaren Kabine vorn an der nadelähnlichen Nutzlastsektion des Schiffs, in der Jazz saß, sah es so aus, als tanze der Wind für ihn. Tief unter ihm schlossen sich die riesigen Luken des Rumpfes und glitten unter das massive Landegestell, das die gesamte Last der zylinderförmigen Antriebssektion des Schiffs trug.


  Als die Luken geschlossen waren, blieb Jazz einen Augenblick sitzen und wartete auf die Freigabe des Starts, die von der unten im stählernen Labyrinth der Korridore begrabenen Verkehrskontrolle aus erfolgen sollte, deren Gebäudekomplex aus irgendeinem unsinnigen Grund der »Tower« genannt wurde. Während er noch dasaß, verabschiedete er sich im Geiste von Capitol. Von der wimmelnden Menge, die den großen Taten des Helden Jazz Worthing Beifall gezollt hatte. Von den Männern und Frauen, die ihm gedient hatten; von dem unglaublichen Reichtum und dem ebenso unglaublichen Elend; von der Unterdrückung und der berauschenden Freiheit, die in den Korridoren von Capitol so eng beeinanderlagen. Er verabschiedete sich auch vom Somec und stellte fest, daß er das Somec am meisten vermissen würde.


  »Ich bin ein verdammter Heuchler«, sagte Jazz und lachte häßlich über sich selbst. »Ich will das Somec abschaffen und bin genauso wild darauf wie jeder andere.«


  Dann wurde der Start freigegeben, und Jazz drückte den Knopf für das vorgegebene Programm. Er spezifizierte die Route, für die sie Starterlaubnis hatten, und fuhr die Kabine ein, damit sie unter der Belastung beim Start nicht zu Schaden kam.


  Tage später, als das Schiff in trägem Flug bei nur 1,35 g das System Capitol verließ und der Computer immer wieder die Werte überprüfte und an Jason Worthing weitergab, erkannte Jazz den Fehler, den er machte. Würde Hop ihn mögen, wenn sie ihre Kolonie erreichten und Hop wußte, daß Jazz Telepath war? Natürlich, zuerst würden Hop und Arran dankbar sein. Aber Dankbarkeit ist eine der menschlichen Eigenschaften, auf die man sich an wenigsten verlassen kann, sagte sich Jazz. Und ich müßte es wissen. Ich müßte es wissen.


  Er bestätigte die Feststellung des Computers, daß das Schiff für den Sternenflug bereit sei. Die Anzeige auf dem Bildschirm erinnerte ihn daran, daß ihm noch dreißig Minuten blieben, bevor das Schiff abdrehte, um mit voller Leistung Kurs auf Capitols Sonne zu nehmen, wobei es auf eine Geschwindigkeit von fünf, zehn, zwanzig Lichtjahre pro Jahr beschleunigen würde. Wie immer hatte Jazz den albernen Gedanken, daß die gesamte elektromagnetische Strahlung im Universum ihn um die Geschwindigkeit beneidete, die er zur Verfügung hatte.


  »Dankbarkeit ist die am wenigsten zuverlässige menschliche Eigenschaft«, sagte er laut und ging zu dem Raum, in dem die Papiere und Namenslisten der Kolonisten aufbewahrt wurden. Dort fand er die beiden Gedächtnisaufzeichnungen, die ihm der Schlafraumwärter gebracht hatte. Auf dem einen Band stand Arran Handully, auf dem anderen Willard Noyock. Jazz empfand einen Augenblick das Verlangen, hinzugehen und sie zu wecken, ihnen die Bänder wieder einzuspielen und sich kurz mit ihnen zu unterhalten. Er hätte sie so gern gebeten, zuzugeben, daß er trotz allem recht gehabt hatte. Aber er unterdrückte dieses Verlangen. Wer im Universum ist je sicher gewesen, daß er recht hatte?


  Außer Abner Doon natürlich.


  Jazz dachte an den Mann, der ihn in seine Sammlung aufgenommen hatte und erinnerte sich an seinen Rat. Kurz entschlossen ging er an die Recycling-Anlage für Abfall und warf beide Bänder hinein. Innerhalb von zehn Sekunden waren sie in ihre Grundmoleküle zerlegt, und diese Verbindungen zerfielen und wurden zu Atomen von Elementen, die für spätere Verwendung in einem statischen Feld hängenblieben. »So leicht morden wir«, sagte er zu sich selbst und ging zu dem Sarg, der in der Kommandozentrale auf ihn wartete – der einzige Sarg im Schiff, der nicht vom Schlafraum aus kontrolliert wurde – der einzige Sarg, der nicht im hintersten Raum des Schiffes stand, der einzige, der seinen Insassen, vom Computer gesteuert, automatisch weckte.


  Jazz legte seine Kleidung ab und verstaute sie. Dann stieg er in den Sarg, legte sich bequem hin und zog sich den Schlafhelm über den Kopf. Dieser zeichnete das Muster seiner Gehirnströme auf. Außerhalb seines Gesichtsfelds leuchtete ein bernsteinfarbenes Licht auf, und Jazz sagte: »Jason Worthing, XX56N, Schlaf OK.« Das war der Code; aber er fügte hinzu:


  »Gute Nacht.«


  Der Deckel schloß sich über ihm, und er beobachtete, wie an den Sargrändern die Versiegelungsmasse hochquoll und den Raum luftdicht abschloß. Dann blitzte ein grünes Licht auf, und aus dem Schlafhelm drang ihm eine Nadel in die Kopfhaut, und das Somec floß ihm heiß in die Adern.


  Das Somec brannte, das Somec war Qual, das Somec fühlte sich an wie der Tod – oder schlimmer, wie die Angst vor dem Tod. Jason geriet in Panik. Er fürchtete, daß irgend etwas auf schreckliche Weise nicht stimmte, daß das Somec ihn von innen heraus verbrannte, ihn zerstörte.


  Er wußte nicht, daß es bei Somec immer so war; es war immer nach der Aufzeichnung geschehen, und er hatte keine Erinnerung daran.


  Aber nach einer fünfzehn Sekunden dauernden Ewigkeit hatte das Somec sein Gehirn geleert, und Jason schlief.


  Sobald er bewußtlos war, zündete lautlos der riesige Antrieb für den Sternenflug, und die gewaltige Beschleunigung trat ein. Jasons Sarg und alle Särge in der Passagierabteilung füllten sich mit einem klaren Gel. Als die Beschleunigung 2,7 g erreichte, erstarrte das Gel und bildete eine feste Stützstruktur, damit die Körper der Schläfer auch unter einer Belastung von drei, vier oder fünf g keinen Schaden nehmen konnten.


  Und unerbittlich zog das Schiff seine Bahn durch den Raum, mit seiner Fracht von dreihundertvierunddreißig lebenden Leichen, die alle, wenn sie es auch nicht wußten, von einer so brennenden Qual heimgesucht wurden, daß, mit ihr verglichen, selbst das Leben erträglich scheinen mochte.
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  Manche Revolutionen ereignen sich über Nacht. Andere brauchen Jahre der Vorbereitung. Aber keine schwelte so lange wie die Somec-Revolution. Der erste Schritt in dieser Revolution war die Übernahme der offiziellen Kontrollorgane der kaiserlichen Macht durch Abner Doon. Mit den Streitkräften und der Geheimpolizei hinter sich, entmachtete er das Kabinett und übernahm despotisch die Kontrolle aller Institutionen des Reiches. Zuerst mutete es wie ein Staatsstreich an – einer, der lange fällig war. Aber Doon war geschickt.


  Seine Tyrannei übte zuerst in den Kolonien Unterdrückung aus. Hätte man ihn in Capitol von Anfang an gehaßt, hätte die Bevölkerung ihn vielleicht abgesetzt und einen Mann an seine Stelle treten lassen, der einen weicheren Kurs gesteuert hätte. Die Somec-Revolution hätte vielleicht nie stattgefunden. So aber gab es auf einem Planeten nach dem anderen kleinere Revolutionen, und zwar in dem Maße, wie das Somec-Privileg nach Gutdünken zuerkannt und von korrupten Beamten verwaltet wurde. Auf Doons Anweisung wurde absolut Unwürdigen Somec verabfolgt, während es denen, die lange daran gewöhnt waren, abrupt entzogen wurde. In allen Fällen nahm die Revolution nicht von den Massen ihren Ausgang, die nie auf Somec hatten hoffen dürfen, sondern von den erwachten Schläfern, deren Todesangst irrational und deren Haß auf jene, die ihnen die Unsterblichkeit gestohlen hatten, unversöhnlich war.


  Jede Rebellion wurde so grausam und blutig wie möglich niedergeschlagen – und dennoch wurden jedes Mal einige der Schlüsselfiguren am Leben gelassen und durften, großmütig begnadigt, als »Freunde des Staates« das Gefängnis verlassen. Diese freigelassenen Rebellen legten unweigerlich die Saat für weitere Revolten.


  Neben ihrer ungeheuer langen Anlaufzeit und ihren verheerenden Nachwirkungen für die Menschheit hatte die Somec-Revolutionen einen weiteren bemerkenswerten Aspekt: Sie ist wahrscheinlich die einzige Revolution, die von Anfang an von dem Tyrannen in allen Einzelheiten geplant war, gegen den die Rebellen revoltierten. Im Zusammenhang mit Abner Doons Verhaltensweise sind viele Theorien vorgebracht worden, die Prüfung aller seit jüngster Zeit zugänglichen Dokumente legt jedoch folgenden Schluß nahe: Aus irgendeinem Grunde wollte Abner Doon erreichen, daß Somec in den Angelegenheiten der Menschheit außer Betracht bleiben sollte; vielleicht strebte er den entsetzlichen Zusammenbruch aller Technologien an, der folgen sollte; vielleicht wünschte er, obwohl es bezweifelt werden darf, das Ende der interstellaren Reisen, die seit anderthalb Jahrtausenden durchgeführt wurden; und einige sind der Ansicht, daß Doon die Vielfalt innerhalb der Menschheit gewollt und geplant hat, die eintrat, als keine Technologie mehr die Lebensbedingungen gewährleisten konnte, derer sich die Menschen auf Planeten erfreut hatten, die für menschliches Leben völlig ungeeignet waren. Das jedoch wird angezweifelt. Wahrscheinlicher ist, daß Doon genau das war, als das man ihn immer betrachtet hat: ein Verrückter, der die Zerstörung wollte, als höchste Demonstration seiner Macht.


  Gewiß haben sich seine Träume erfüllt, als endlich auch Capitol provoziert wurde und der Pöbel die Schlafräume stürmte, die Särge zertrümmerte und alle Schläfer tötete. Und obwohl man jahrhundertelang annahm, daß Doon in jenem Holocaust sein Ende fand, besagen kürzlich entdeckte Beweismittel das genaue Gegenteil. Ein Augenzeugenbericht scheint typisch für viele, die die Ereignisse ähnlich beschreiben:


  »Wir drangen in die Privatgemächer des Diktators ein, und als wir den Dienern den Tod androhten, führten sie uns in seinen privaten Schlafraum. Er war leer. Ich selbst prüfte die Instrumente und stellte fest, daß er erst drei Stunden bevor wir den Sarg erreichten, erwacht war. Im Sarg lag eine Mitteilung folgenden Inhalts: ›Liebe Rebellen, ich habe euch mein Bestes gegeben‹. Natürlich haben wir alle seine Diener als Verräter am Volk getötet. Wohin Doon verschwunden ist, wissen wir nicht.


  Und diese Aussage muß wiederholt werden: Wohin Doon verschwunden ist, wissen wir nicht. Schließlich sind wir noch nicht lange in der Lage, die Ruinen Capitols aufzusuchen, um nach alten Dokumenten zu suchen. Daß wir bisher schon so viele gefunden haben, ist den Bemühungen der von ihrer Aufgabe besessenen Forscher zu verdanken …


  Es scheint typisch für Revolutionen gegen einzelne Tyrannen zu sein, daß diese oft spurlos verschwinden. Vielleicht liegt es tief in der menschlichen Psyche beschlossen (wenn man ihr Wesen auch nur vage einheitlich nennen kann), daß der Mensch das Objekt seines tödlichsten Hasses weiterleben lassen will. Nennen wir dies das Teufelssyndrom, denn es wiederholt sich in Dutzenden von anderen Revolutionen …


  Nachdem man auf Capitol die Schläfer ermordet hatte, kam die Wirtschaft zum Stillstand, nicht zuletzt deshalb, weil man die Raumschiffpiloten bei ihrer Ankunft herauszerrte und aus ihren Schiffen stieß, so daß sie sich auf der Landerampe zu Tode stürzten, die in den Zeiten der gigantischen Raumschiffe mindestens einen Kilometer unterhalb der Nutzlastsektion des Schiffes lag. Die Folge war natürlich, daß Capitol von den Raumschiffen nicht mehr angeflogen wurde, und mangels weiterer Zufuhr an Rohmaterial ging die scheinbar für die Ewigkeit errichtete Stadt Capitol zugrunde; zuerst wurden die Lebensmittel knapp, und dann, da es nicht mehr gewartet wurde, fiel das Luftreinigungssystem aus; und es war auch nicht mehr möglich, durch Elektrolyse Sauerstoff aus dem Meer zu gewinnen; der Rauch von dreitausend fahren drang in die Korridore; aus dem Meer wurde auch kein Wasserstoff mehr gewonnen, der früher die Sonnenenergie für den gesamten Planeten gespeichert hatte; und innerhalb eines Jahres nach der Revolution war alles Leben auf Capitol erstorben.


  Nachdem das Zentrum der Macht ausgefallen war, konnten die Revolutionen auf den Planeten nicht mehr niedergeschlagen werden, und bald herrschte Chaos im ganzen Reich, obwohl nur wenige Planeten so völlig untergingen wie Capitol. Und nach dem Zerfall des Reiches dauerte es nur zweihundert fahre, bis auch der Feind, angesteckt von den rebellierenden Planeten, die er erobert hatte, der allgemeinen Zerstörung zum Opfer fiel und so den Boden für unser eigenes Zeitalter bereitete – das Zeitalter der Vielfalt.«


  


  Hunter und Halleck, Revolution im


  Zeitalter der Vielfalt, 6601, S. 5-8
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  Jazz wachte auf und sah den Sargdeckel zurückgleiten, und das bernsteinfarbene Licht blinkte am Rand seines Gesichtsfeldes. Das Band mit seinen Erinnerungen mußte ihm soeben wieder eingespielt worden sein, dachte er, wenn er sich auch an den Vorgang selbst nicht erinnern konnte. Sein Körper war heiß, und er schwitzte – wie alle Somec-Benutzer glaubte er, daß die Hitze von der Droge verursacht wurde, mit der man die Schläfer weckte.


  Rasch richtete er sich auf, ließ sich über den Sargrand rollen und landete in Liegestützposition auf dem Fußboden. Zwanzig Liegestütze und anschließend dreißig Kniebeugen. Dann stand er auf, und das Blut zirkulierte wieder in seinen Adern. Er fühlte sich nach dem langen Schlaf erfrischt.


  Erst jetzt bemerkte er, daß im Sarg nicht das bernsteinfarbene Licht blinkte. Es war das rote.


  Er hatte in den Schrank gegriffen, um das Kleiderbündel herauszuholen, das beim Erwachen automatisch für ihn bereitlag. Aber das rote Licht ließ ihn sofort in den Leitstand stürzen.


  FRAGE.


  ANTWORT: FEINDLICHES SCHIFF HAT VOR SIEBEN MINUTEN Siis III UMRUNDET.


  FRAGE FEINDSELIGES VERHALTEN.


  ANTWORT: ZWEI PROJEKTILE GESTARTET, AUFSCHLAG 1,7, AUFSCHLAG 3,4.


  FRAGE FLUGBAHN.


  ANTWORT: UNBESTIMMT NICHT VORAUSSAGBAR.


  Das bedeutete, daß der feindliche Pilot die Projektile noch selbst lenkte. Jason durchforschte sofort den Raum nach den Gedanken des feindlichen Kommandanten, während seine Finger automatisch zwei seiner eigenen Projektile auf den Weg schickten – die Hälfte der lächerlichen Gesamtbewaffnung eines praktisch unbewaffneten Kolonialschiffs – und er fand, ja, er fand den Verstand, der die Projektile lenkte. Und so fand er die Bahn, der die Projektile folgen würden. Und dann manövrierte er sein Schiff, ganz leicht, zu einem Scheinangriff. Und der fremde Kommandant bemerkte diese Finte und steuerte das erste Projektil entsprechend, und als es für den Feind schon zu spät war, den Kurs des Geschosses noch zu ändern, um ihn zu treffen, fuhr Jason wieder ein Ausweichmanöver.


  Dem zweiten Projektil konnte er leichter entgehen. Und jetzt war es Zeit für ein eigenes Manöver. Jason lenkte seine eigenen Waffen, und weil er voraussah, wie der fremde Pilot ausweichen wollte, traf er den riesigen Antrieb des feindlichen Schiffes, und dessen Bild auf dem Holographen wurde erst schwächer, um sich dann zu einem riesigen Feuerball auszudehnen.


  Kurz bevor er traf, hatte Jazz den feindlichen Piloten um Hilfe rufen hören und gespürt, daß er sich mit seinem Mikrophon abmühte, hatte in seinen Gedanken den Hauch eines Gebetes gehört, als er wußte, daß er dem Geschoß nicht ausweichen konnte, und ganz kurz hatte er die Todesqual des anderen miterlebt, und dann fühlte er die Ruhe des Todes und die völlige Abwesenheit von Gedanken.


  Jazz lehnte sich in seinem gepolsterten Stuhl zurück und spürte, wie kalt er sich an seinem nackten, schwitzenden Rücken anfühlte.


  Das rote Licht flackerte immer noch. Jazz war erstaunt und beugte sich wieder vor.


  FRAGE.


  ANTWORT: ZWEITES FEINDLICHES SCHIFF HAT VOR VIER MINUTEN Siis III UMRUNDET.


  FRAGE FEINDSELIGES VERHALTEN.


  ANTWORT: ZWEI PROJEKTILE GESTARTET, AUFSCHLAG 0,2, AUFSCHLAG 1,9.


  Aufschlag 0,2, schrie Jason sich selbst zu. Und als seine Finger über die Steuerkonsole glitten und seine Gedanken die des feindlichen Piloten suchten, sagte ihm der Teil seines Intellekts, der nie aus der Fassung zu bringen war: »Du Narr, er hätte doch niemals über Funk Hilfe angefordert, wenn er nicht gewußt hätte, daß jemand in der Nähe ist.«


  Er fand die Gedanken des anderen; er kannte die Flugbahn des Projektils; und instinktiv fuhr Jazz das einzige Manöver, das ihm das Leben retten konnte: Er änderte ganz leicht den Kurs und fing das Geschoß mit der Nutzlastsektion des Schiffes ab, mit dem einzigen Teil des Schiffes, bei dem ein Treffer keine nukleare Explosion auslösen würde.


  Im gleichen Augenblick startete Jazz seine beiden letzten Projektile, wobei er hoffte, daß keine weiteren feindlichen Schiffe auftauchen würden.


  Und die Kommandozentrale zitterte unter der Wucht des Einschlags. Das feindliche Projektil war natürlich kein nukleares – eine an der Oberfläche des Antriebs ausgelöste Nuklearexplosion würde die Abschirmung nicht durchdringen. Aber dieses Geschoß war mit einem Fusionslaser von höchster Intensität ausgerüstet, und ein paar kritische Sekunden lang schmolz es sich durch das Metall. Gerade lange genug, um bis auf ein paar Meter die Abschirmung des Antriebs zu durchdringen.


  Jazz überlegte nicht erst lange, ob das Projektil genügend Nutzlast hatte durchdringen müssen, um seinen Brennstoff zu verbrauchen, bevor es den Antrieb erreichte. Er war zu sehr damit beschäftigt, das Schiff zu steuern (alle Anzeigen funktionierten. Gut), um dem zweiten feindlichen Geschoß auszuweichen; und dann konzentrierte er sofort seine Aufmerksamkeit auf das Lenken seiner eigenen Projektile, als sie dem feindlichen Schiff entgegenzogen.


  Er sah das ungläubige Staunen des feindlichen Kommandanten, als er merkte, daß er getroffen hatte – und dennoch war Jasons Schiff nicht explodiert. Und dann die Panik, als der feindliche Kommandant Jasons Projektilen ausweichen wollte und es nicht konnte und voll Entsetzen erkannte, daß er genauso sterben mußte wie der andere Kommandant gestorben war.


  Und dann wurde das rote Licht am Holographen schwächer, um endlich zu verlöschen.


  FRAGE.


  ANTWORT: KEINE FEINDLICHEN AKTIVITÄTEN.


  FRAGE POSITION.


  ANTWORT: Siis III.


  Jazz hatte also sein Ziel erreicht; wie so oft, hatte der Feind Kriegsschiffe entsandt, um das Kolonialschiff abzufangen, bevor es landen konnte. Diese Kriegsschiffe hatten Siis III vielleicht ein Jahrhundert lang umkreist und ihre Kommandanten erst geweckt, als Jasons Schiff geortet wurde, während es auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremste. Das gewohnte Muster, außer, daß es sich nicht um ein Schiff handelte, sondern um zwei.


  Die Anspannung des Gefechts war vorüber, und er dachte daran, wie er die feindlichen Projektile gestoppt hatte, und er hatte ein scheußliches brennendes Gefühl im Magen und in der Leistengegend.


  Er stand vom Stuhl auf, ging an den Schrank und zog sich an. Sicherheitshalber stieg er in einen Druckanzug und setzte sich einen Helm auf. Er stellte ihn auf transparent und halbdurchlässig ein, und dann drehte er das Rad, mit dem die Versiegelung der Tür, die zur Nutzlastsektion führte, gelöst wurde.


  Die Vorratsräume waren völlig unbeschädigt – keiner der Tiersärge hatte sich auch nur verschoben. Das ließ nur einen Schluß zu: Das Projektil mußte durch die Röhren für die Passagiere in die Nutzlastsektion eingedrungen sein.


  Jazz stellte seinen Anzug auf undurchlässig ein und öffnete die Tür am hinteren Ende der Vorratssektion. Keine Luft wirbelte in den Raum hinaus – der Überwachungsbereich war ebenfalls unbeschädigt.


  Jazz sah sich die Anzeigegeräte an, die über die Verfassung der Passagiere in den Röhren Auskunft gaben. Die für die Sektion A funktionierten alle und zeigten das gleiche an: kein Leben in irgendeinem der Särge. Bei der Sektion C war es noch schlimmer: Die Skalen waren sämtlich unbeleuchtet, und das bedeutete, daß das Lebenserhaltungssystem ausgefallen war. Nur die Sektion B war intakt und wies keinen Schaden auf. Jazz war nicht sicher, ob er über den Verlust von zwei Dritteln seiner Kolonie entsetzt sein oder sich freuen solle, daß er noch ein Drittel übrig hatte. Er öffnete die Tür zu Röhre B und ging die Reihen entlang, wobei er jeden Sarg auf etwaige Schäden inspizierte. Er konnte nichts finden. Kein einziger Körper hatte seine Lage verändert. Indem er registrierte, wer noch lebte, wußte er auch, wer nicht mehr lebte. Aber unter den Überlebenden war auch Hop Noyock, und Jazz empfand darüber eine völlig irrationale Freude, als ob Hops Überleben den Erfolg seiner Kolonie gewährleistete.


  Am Ende der Röhre befand sich noch eine Tür, die zum Klassenraum führte, wo die Gedächtnisaufzeichnungen aller Kolonisten aufbewahrt wurden und wo Jazz am Ende der Reise alle Passagiere wecken würde.


  Neben der Tür leuchtete ein rotes Warnlicht.


  Jazz gab den Code für die Türverriegelung ein, worauf die ganze Atmosphäre aus der Röhre geblasen wurde. Als das Licht auf grün wechselte, öffnete er die Tür und fand ein Chaos vor.


  Der Klassenraum war direkt getroffen worden, und von hier konnte er das klaffende Loch sehen, das das Projektil hinterlassen hatte. Es war vorn an den Röhren für die Passagiere eingedrungen, war zwischen dem Lebenserhaltungssystem von Röhre C und den Sargreihen von Röhre A hindurchgegangen und hatte dabei alle Särge und jeden einzelnen Lebenserhaltungskomplex zerstört. Dann hatte es das hintere Ende durchbohrt, hatte den Klassenraum getroffen und war in der vorderen Verkleidung des Antriebs steckengeblieben. Als Jazz in das Loch hineinsah, konnte er das hintere Ende des Projektils erkennen, das, als es erkaltet war, nicht mehr weiter hatte eindringen können. Ihm war sofort klar: zwei Meter weiter, und das Schiff wäre explodiert.


  Ich sollte dankbar sein, sagte er sich. Aber als er die Gestelle sah, in denen die Bänder aufbewahrt wurden, konnte er das nicht mehr. Die linke Seite, die das Projektil durchschlagen hatte, war vollkommen zerstört – wo das Projektil selbst sie nicht wegrasiert hatte, waren die Bänder durch die Hitze geschmolzen. Die Bänder der Sektion B waren ebenfalls zum größten Teil geschmolzen. Nur ein paar Bänder aus dem Gestell C waren noch zu gebrauchen.


  Und in Röhre C waren alle tot.


  Jazz kniete sich hin und zog jedes einzelne Band aus dem unteren Teil von Gestell B heraus, wo die Hitze weniger intensiv gewesen war. Aber jedes Band hatte irgendeinen Schaden – und selbst die kleinste Schmelzstelle machte das ganze Band unbrauchbar. Von allen Bändern war nur eines unbeschädigt. Es lag unten in der rechten Ecke und gehörte Garol Stipock.


  Nur ein einziges Band.


  Das bedeutete, daß nur ein einziger Passagier im Besitz all seiner Erinnerungen war, wenn er geweckt wurde. Nur einer, der überhaupt noch Erinnerungen hatte. Nur einer, der als erwachsener Mensch wiederbelebt werden konnte. Wenn die anderen überhaupt wiederbelebt werden konnten, würden ihre Köpfe leer sein wie die von Kindern. Sie würden Kreaturen sein, die nur Reflexe haben, und weder gehen noch sprechen können. Sie würden nicht einmal in der Lage sein, ihre Körperfunktionen zu kontrollieren.


  Jazz verließ den Klassenraum mit dem einzigen intakten Band in der Hand und ging durch Röhre B zurück. Diesmal sah er, als er an den Särgen vorbeiging, keine Erwachsenen, die er kannte – er sah überdimensionale Kinder, für die man kaum sorgen konnte und die von ihrer Lebensgeschichte im Reich völlig abgeschnitten waren.


  Außer Garol Stipock. Und als Jason das Gesicht des Mannes betrachtete, der mehr als ein Dutzend Erfindungen gemacht hatte, sagte er: »Kniffe, Tricks und Spiele. Was für eine herrliche Kolonie werden wir zusammen gründen, und was für wunderbare Kinder werden wir aufziehen.«


  Er verließ Röhre B und versiegelte die Tür hinter sich. Dann ging er teilnahmslos in den Kommandostand zurück. Er ging durch den Raum mit den Namenslisten und erinnerte sich voller Bitterkeit an die beiden Bänder, die hier gelegen hatten und die er aus irgendeinem Grund zerstört hatte – einem bestimmten Grund – aber welcher Grund konnte wichtig genug sein, verglichen mit dieser Situation? Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, den Vernichtungsprozeß rückgängig zu machen, die verlorenen Fragmente von Hops und Arrans Bändern wieder zurückzubekommen und zusammenzusetzen und dann diese beiden Leute zu wecken, die er doch wenigstens kannte. Garol Stipock. Wer, zum Teufel, war Garol Stipock?


  Eine Kolonie von Kindern.


  Hier haben wir sie, Doon. Die perfekte Gesellschaft. Eine, der man beibringen kann, was man will. Vorausgesetzt, es macht einem nichts aus, Leuten die Windeln zu wechseln, die mit Erwachsenenkräften wie Kinder strampeln.


  Er nahm in der Kommandozentrale Platz, und der Computer, dessen Sensoren seine Anwesenheit registriert hatten, ließ auf dem Schirm die Informationen aufleuchten, die man Jazz in Capitol vorenthalten hatte.


  Es war Jazz mittlerweile gleichgültig, aber seine Reflexe ließen ihn hinschauen, und seine Reflexe veranlaßten ihn, seine Bestätigung und seine detaillierten Anweisungen einzugeben. Mechanisch erledigte er seinen Teil der Mission, wenn es überhaupt eine Mission zu erledigen gab.


  Etwas war ihm auf den Magen geschlagen, und es wühlte in ihm. Aber in nur sieben Stunden war er mit seinen Berechnungen fertig, und dann warf er sich erschöpft auf das Bett, das dem Piloten zur Verfügung stand.


  Er träumte von dem estorianischen Twick, das ihn aus einem Meter Entfernung anstarrte. Es saß nur da und starrte, und Jason wußte, wenn er sich bewegte, wenn er nur eine einzige Bewegung machte, würde das Twick ihn anspringen, sich mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen in ihn verbeißen und ihn, wenn es konnte, verschlingen. Wie lange kann ich stehen, ohne mich zu bewegen, fragte er sich immer wieder, und das Twick beobachtete ihn nur und wartete. Und dann hörte er plötzlich Doons Stimme sagen: »Du hast überlebt. Du hast überlebt.« Und dann hatte er das Gefühl, im See zu schwimmen, und die Leiche des Zwicks trieb neben ihm, und er triumphierte. Überleben. Das war Grund genug, sich zu freuen.


  Er wachte auf und mußte dringend zur Toilette. Er stand auf und fühlte sich vom Schlafen ungewöhnlich groggy. Er war nicht sehr ausgeruht. Er schloß die Kabine in der Toilette und duschte. Dann verließ er die Toilette und schaute auf den Computer. »Bereit zur Durchführung«, las er.


  Warum sich Sorgen machen? fragte sich Jason.


  »Warum sich Sorgen machen?« fragte Jason laut.


  Aber er wußte, daß er sich Sorgen machen würde. Er würde die Knöpfe am Computer drücken, und dann würde er in seinen Sarg steigen und die Jahre bis zur Ankunft an seinem Reiseziel verschlafen. Er würde nach neunhundert Jahren aufwachen und weiter über die Grenzen menschlicher Ansiedlung hinaus vorstoßen, als es je ein Raumschiff getan hatte. Und er würde einen nach dem anderen die riesigen Kinder wiederbeleben, die hinten im Schiff schliefen.


  Und als er sich mit dem Überleben abfand, denn er hatte wirklich keine andere Wahl, dachte er daran, wie ignorant diese Kolonisten sein würden. Mit Ausnahme von Garol Stipock würden sie nur das wissen, was er ihnen sagte.


  Sie würden keine Erinnerung an Capitol haben und deshalb auch keine Erinnerung an irgendein Rechts- oder Regierungssystem.


  Sie würden die Technologie nicht kennen, die ihnen nie zur Verfügung stehen würde.


  Sie würden sich nicht daran erinnern, daß man sie als Verräter verhaftet hatte; sie würden sich nicht daran erinnern, daß Jason Worthing ihr Feind gewesen war.


  Das Wort Telepath würde für sie keine Bedeutung haben.


  Außer für Garol Stipock.


  Ich kann eine Welt schaffen, wie sie sein sollte. Ein neuer Anfang, Doon. Wenn ich die ersten fünf Jahre überlebe, kann ich eine anständige Welt schaffen.


  Und wie sollte die Welt sein? Jason lachte sich selbst aus. Er hatte die Chance, ein Utopia zu schaffen, und er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. Nun, dazu war später noch genügend Zeit. Genügend Zeit, die Details auszuarbeiten. Wenigstens habe ich jetzt eine Vision, Doon. Du kannst mir dafür auf die Schulter klopfen.


  Jason Worthing schloß die einsame Gedächtnisaufzeichnung in den Schrank, gab den Code für die Durchführung ein und stieg in den Sarg. Er war aufgeregt, er triumphierte, und er war ein wenig verrückt, als der Schlafhelm sein Gedächtnis aufzeichnete. Genauso aufgeregt und verrückt würde er aufwachen, wenn das Schiff ihn in einem Jahrtausend weckte.


  Eine Nadel fuhr in seine Kopfhaut. Heiß ergoß sich das Somec in seine Adern. Der Schmerz. Die Panik. Und dann Vergessenheit.


  Und das beschädigte Sternenschiff schwenkte auf seine Bahn ein, zündete den Antrieb, beschleunigte wild, und mit dem Licht des Sterns Siis raste es zu einem anderen, unendlich fernen Stern in das riesige weiße Meer der Galaxis hinein.


  


  8


  


  J hat mir gesagt, daß ich schreiben soll, obwohl mein Schreiben langsam und nicht immer gut ist, und darum schreibe ich. Ich bin Kapock, und man nennt mich den Ältesten der Eisleute, obwohl kein Tag vergeht, an dem ich mich nicht an die anderen fünf erinnere, die auch die Anderen Ältesten sind. Zum ersten Mal seit ich mich erinnern kann, ist J jetzt fort, und ich bin Aufseher, und ich habe Angst.


  J hat mir gesagt, daß ich schreiben soll, was am wichtigsten ist. Am wichtigsten für mich? fragte ich J. Er sagte: Am wichtigsten für Himmelsstadt, wie wir den Ort nennen, an dem wir alle leben. J ist in den Sternenturm hinaufgegangen, und ich kann ihn nicht fragen, was wichtig ist, aber ich will ihm, so gut ich kann, gehorchen, was mir nicht immer gelingt.


  J hat mir gesagt, daß ich an meine Kinder schreibe. Das verstehe ich nicht, denn meine Kinder sind beide sehr klein, und obwohl eins von ihnen jetzt laufen kann, was es zuerst nicht konnte, kann es nicht einmal sprechen. Bedeutet das vielleicht, daß J mir verspricht, daß meine Kinder eines Tages nicht nur sprechen, sondern auch lesen werden? Das ist ein großes Versprechen, wenn es stimmt, aber ich bin nicht sicher, und deshalb erzähle ich es noch niemandem. Ich sage keinem, daß ich schreibe. Ich lebe mit Sara, meiner Frau, von allen anderen getrennt. Das ist jetzt bei uns der Brauch. Als Sara und ich einander erwählten und wir uns das erste Mal paarten, hatten wir Angst, denn das hatten wir nicht von J gelernt, sondern eher von den Rindern. Dennoch war J nicht wütend und sagte nur, daß wir jetzt von den anderen getrennt leben müßten. Er sagte Worte, die uns für verheiratet erklärten, und sagte, daß ein Mann und eine Frau, wenn sie erst miteinander verheiratet sind, nur miteinander leben sollen und nicht mit einem anderen Mann oder einer anderen Frau, damit Kinder geboren werden. Das haben wir getan, und es ist gut so, denn ich bin glücklich. Und Sara auch.


  Dies ist die erste Sache, die wichtig ist. Als ich ein einsamer Mann war, hatte ich oft Angst und fragte immer J, bevor ich irgend etwas tat. Nun frage ich Sara, und sie antwortet mir, aber ich tue nicht immer, was sie sagt. Nicht weil ich sie nicht achte, sondern weil wir nicht immer gleich denken. Manchmal habe ich so gedacht, und sie hat anders gedacht, aber wir gehen dann einen Weg, der zwischen den beiden liegt. Das ist eine gute Art zu entscheiden, und jetzt brauche ich J nicht mehr zu fragen, bevor ich etwas tue. Ich bin nicht allein, und ich habe fast nie mehr Angst.


  Und jetzt bin ich Aufseher und habe wieder Angst, weil ich nicht nur über mich und meine Frau und meine Schafe und mein Haus entscheiden muß. Ich muß jetzt auch die Streitigkeiten anderer Leute schlichten und ihnen den Tag des Pflanzens und Pflügens und Hackens und auch alle anderen Tage nennen, und das macht mir Angst, denn früher hat nur J diese Dinge bestimmt.


  Werden die anderen mir gehorchen, wie sie J gehorcht haben? Ich weiß es nicht, denn J ist immer weise, und ich bin immer dumm, und das wissen alle Männer und Frauen in Himmelsstadt.


  Aber J hat ihnen befohlen, mir zu gehorchen, und deshalb müssen sie es auch tun.


  Aber J hat mir auch befohlen, Gebote zu erlassen, wie er es getan hätte. Aber ich bin nicht weise, und darum kann ich ihm nicht gehorchen. Weiß er das nicht? Ich habe Angst.


  Wenn ich Sara nicht hätte, würde ich aus Himmelsstadt weglaufen und mir weit entfernt ein Haus bauen. Aber Sara hat gelesen, was ich geschrieben habe und mir gesagt, daß ich nicht dumm bin. Und gerade jetzt streicht sie mir über das Haar, und ich habe nicht mehr solche Angst. Für diesmal höre ich auf zu schreiben.


  Linkeree und die Axt.


  Nun will ich von Linkeree und der Axt erzählen, denn Sara sagt mir den ganzen Tag, daß es wichtig ist, und sie hat mich überzeugt. J ist am siebenten Tag des Erntemonats fortgegangen, und heute ist der dritte Tag des Monats, in dem die Blätter fallen. Bald wird es den ersten Schnee geben. Das weiß ich noch von den letzten beiden Wintern. Unsere Hauptarbeit ist es jetzt, für Wien und Miott ein neues Haus zu bauen, denn sie haben sich gepaart. Auch wird es jetzt Zeit, die Dächer unserer Holzhäuser neu zu decken, und damit sind wir ebenfalls beschäftigt.


  Gestern war es Zeit für die Wände, und auf Wände versteht sich Linkeree am besten. Er versteht auch andere Holzarbeiten besser als andere, und deshalb hören wir auf ihn, wenn wir Häuser bauen oder andere Dinge aus Holz machen. Linkeree hat sehr hart gearbeitet, und die Wände standen schon vier Stunden vor dem Dunkelwerden.


  Um diese Zeit sagte Linkeree zu mir: Kapock, darf ich eine Axt nehmen?


  Und ich sagte zu Linkeree: Wohin willst du die Axt mitnehmen und zu welchem Zweck? Das sagte ich, weil J uns gesagt hat, daß Metallwerkzeuge wertvoll sind und wir sie nicht so gut herstellen können, und deshalb passen wir gut auf sie auf und lassen sie nicht auf den Feldern herumliegen, wo sie verlorengehen oder zerbrechen könnten.


  Linkeree sagte zu mir: Kapock, ich will die Axt an einen Ort mitnehmen, den ich kenne, und dort will ich Bäume fällen zu einem besonderen Zweck, und, wenn es dunkel wird, werde ich dir die Axt zurückbringen, und dann hast du sie wieder.


  Nun bin ich kein Narr, obwohl ich manchmal närrisch bin, und ich wußte, daß Linkeree mir eigentlich gar nicht geantwortet hatte. Aber ich wußte auch, daß Linkeree nicht faul ist und daß er schon mehrere Male Ideen gehabt hat, die J sehr gut fand. Linkeree kam auf den Gedanken, mit einem Tuch, in das man Löcher geschnitten hatte, Fische zu fangen. Das war eine gute Abwechslung, denn meistens essen wir Brot und Kartoffeln und Rettiche und Sahne und ähnliche einfache Kost. Linkeree hatte auch den Einfall, einen Schemel mit drei Beinen zu bauen, der immer fest steht, egal wie der Boden beschaffen ist. Er ist also einer, den man respektvoll behandeln muß. Deswegen habe ich nicht mit ihm gestritten, aber ich beschloß, ihm die Axt dieses eine Mal zu geben, und wenn sie zu Schaden käme, würde er sie nie wiederbekommen. Ich dachte, daß auch J so entschieden hätte.


  Zu meinem Ärger standen Wien und Hux in der Nähe, und Hux sagte: Warum hast du ja gesagt, Kapock? Er hat dir nicht geantwortet.


  Und Wien sagte zu Linkeree: Wohin nimmst du die Axt, und was willst du damit tun?


  Ich antworte nicht schnell, wenn ich wütend bin, aber Linkeree schreit seine Wut immer schnell heraus. Er sagte zu ihnen: Kapock ist hier der Aufseher, nicht ihr, und ich muß euch nicht antworten.


  Das machte Hux und Wien sehr wütend, so wütend, daß ich schon glaubte, Wien könnte versuchen, Linkeree die Axt mit Gewalt zu entwinden, was Wien gewiß hätte tun können, denn er ist groß und stark, während Linkeree zwar groß aber schmal ist.


  Zu Hux und Wien sagte ich folgendes: Linkeree ist ein guter Mann, und er soll die Axt haben. Aber wenn er sein Wort nicht hält und die Axt nicht bei Einbruch der Dunkelheit zurückbringt, muß er mir sagen, wohin er sie gebracht hat und zu welchem Zweck.


  Dann wird es zu spät sein, sagte Hux.


  Aber jetzt war ich wütend und befahl Hux, morgen den ganzen nächtlichen Unrat von Himmelsstadt allein zu vergraben. Hux sagte nichts mehr, denn er hielt diese Strafe für gerecht. Wien sagte auch nichts mehr. Aber ich wußte, daß sie auf Linkeree und auf mich böse waren.


  Dann ging Linkeree. Er brachte mir bei Dunkelwerden die Axt zurück, wie ich es ihm gesagt hatte, und über die Angelegenheit wurde nicht mehr geredet.


  Gestern dachte ich nicht, daß dies wichtig sei, aber heute hat Sara mir gesagt, daß es sehr wichtig sei. Dies sei der Grund, sagte sie mir: Keiner der Eisleute habe bisher gegen meine Entscheidungen aufbegehrt. Daran hatte ich gar nicht gedacht, aber jetzt, da ich daran denke, habe ich wieder Angst, denn es bedeutet, daß sie von mir nicht denken, daß ich J sei, denn J hätten sie nie widersprochen.


  J hat versprochen, daß er im nächsten Jahr zur Erntezeit zurückkommen wird. Wird er dann feststellen, daß ich versagt habe und kein guter Aufseher gewesen bin? Wenn das der Fall ist, will ich nicht mehr leben. Ich will sterben wie die Eichhörnchen, die von einem fällenden Baum erschlagen werden.


  Sara liest dies, und sie sagt mir, daß ich jetzt närrisch bin.


  Es gibt noch einen Grund, warum diese Sache, die gestern geschah, wichtig ist. Dies ist das erste Mal, daß jemand etwas getan hat, ohne allen zu erzählen, was er tun wollte. Er hat es einfach getan. Ich schreibe dies, ohne es anderen gesagt zu haben, aber sie wissen nicht, daß ich es niemandem erzähle. Es ist, als ob Linkeree uns alle wissen lassen wollte, daß es etwas gibt, was er uns nicht sagen will. Warum tut er das? Es verursacht nur Schmerzen und Wut, da Hux und Wien und viele andere jetzt wütend sind.


  Sie fürchten, daß Linkeree denkt, daß er uns nicht gleich ist, sondern besser als wir, und J hat uns gesagt, daß zwar jeder von uns in einigen Dingen besser ist als die anderen, daß wir aber zusammengenommen gleich sind.


  Und deshalb essen wir auch alle das Gleiche, außer, wir sind faul, und deshalb haben wir auch gleiche Häuser und gleichen Anteil an allen Dingen, guten und bösen. Und wenn ein Haus kalt ist, müssen alle helfen, es wieder herzurichten, oder alle müssen sich abwechseln, im kalten Haus zu schlafen, bis es wieder warm ist. Das ist gut und richtig, denn keiner sollte mehr haben als der andere, wenn alle gleich hart arbeiten.


  Aber wenn Linkeree sich für besser als die anderen hält, wird er dann für sich nicht mehr verlangen, als die anderen bekommen? Und das wäre nicht richtig.


  Ich will wissen, was er tut. Aber ich werde ihn nicht zwingen, es mir zu sagen – und ich werde ihm auch nicht nachschleichen und auch nicht erlauben, daß andere es tun. Denn, wie J mir einmal sagte, wenn ein Mann etwas tut, das man nicht versteht, soll man ihn nicht daran hindern. Man soll lieber warten, bis man es versteht, denn dann kann man vielleicht etwas zu seinem eigenen Vorteil lernen. Dies sind die Worte von J.


  Dies ist, was mit Linkeree und der Axt geschah, und für dieses Mal mache ich Schluß mit dem Schreiben.


  Mein Haus.


  Sara sagt, daß ich nicht über mein Haus schreiben soll. Aber ich denke anders. Aber weil Sara oft klüger ist als ich, und weil es nicht schaden kann, schreibe ich einfach:


  Mein Haus wurde genauso gebaut wie alle anderen Häuser in Himmelsstadt, außer, daß es an dieser Seite des Sternenflusses steht und alle anderen auf der anderen Seite bei dem Sternenturm. Aber mein Haus ist jetzt anders, und das ist so, weil ich ein Narr bin. Sara lacht mich jetzt aus. Aber es stimmt.


  Ich schaute mir mein Haus an, und es sah irgendwie nicht richtig aus. Es war solide gebaut wie alle anderen Häuser, aber es sah irgendwie nicht richtig aus. Seht ihr jetzt, warum ich mich einen Narren nenne?


  So habe ich eines Abends, als nichts zu tun war, etwas Wolle genommen, die wir nicht für Kleidung gebraucht hatten, und mich damit an den Webstuhl gesetzt. Nach einigen Abenden hatte ich ein paar gute Längen Tuch. Ich nähte sie zusammen wie eine Decke, nur fester und stärker, und ich befestigte das Tuch vor meinem Haus über der Tür, und dann band ich Seile um die beiden Enden, und die anderen Enden der Seile band ich um Pfosten, die ich in fünfzehn Schritten Entfernung in den Boden gerammt hatte. Jetzt scheint die Sonne nicht mehr durch die Tür, und das bedeutet, daß während des ganzen Sommers die Tür offensteht und es im Haus trotzdem kühl ist.


  Das war ein guter Grund für meine Arbeit. Aber aus diesem Grund habe ich es eigentlich nicht getan. Ich habe es getan, weil das Haus vorher irgendwie nicht richtig aussah.


  Und jetzt schreibe ich etwas, worüber Sara gewiß lachen wird. Ich habe mir das Haus heute abend angesehen, und wieder fand ich, daß es irgendwie nicht richtig aussieht. Sara lacht mich aus. Für heute mache ich Schluß mit dem Schreiben.


  Linkeree und Tage der Arbeit.


  Heute war wieder ein schlechter Tag, und wieder einmal ging es bei dem Ärger um Linkeree. Was tut er tief im Wald mit der Axt?


  Heute hat Linkeree die Axt frühmorgens geholt. Er hat sie mit meiner Erlaubnis mitgenommen. Aber später am Vormittag sagte mir Hux, daß wir nicht so viel Feuerholz hätten wie im letzten Winter und ich ging nachsehen. Und richtig, der Stoß Feuerholz reichte nicht bis an die Markierung an der Wand. Es war mir unangenehm, daß ich das nicht früher geprüft hatte. Aber ich sagte Hux und drei andern Männern, sie sollten Äxte nehmen und statt an den Dächern zu arbeiten den ganzen Tag Holz fällen. Denn das Material für das Dachdecken konnte man auch in den Häusern vorbereiten, aber wenn der Schnee tiefer liegt, kann man nicht gut Holz fällen.


  Ich hatte vergessen, daß Linkeree eine der Äxte hatte. Es hätte kein Problem gegeben, wenn ich das nicht vergessen hätte.


  Hux und Wien kamen zu mir und sagten: Wir haben nicht alle vier Äxte.


  Linkeree hat die andere, sagte ich.


  Da wurden sie wütend und sagten laut: Warum hat Linkeree die Axt und tut Dinge, die er uns nicht sagen will, wenn wir die Axt brauchen, um Holz zu fällen? Es ist nicht richtig, daß er die Axt hat, wenn wir alle sie brauchen.


  Sie hatten recht, denn J hat ein Gesetz erlassen: Kein Mann und keine Frau dürfen ein Werkzeug benutzen, wenn mehr Leute es für einen anderen Zweck brauchen.


  Aber ich mußte ihnen antworten, daß Linkeree nicht wissen konnte, daß wir die Axt brauchen, und weil wir nicht wissen, wo er ist, können wir sie auch nicht zurückholen.


  Dann sagten sie: Es ist nicht richtig, daß wir das nicht wissen, denn die Axt gehört ihm nicht allein, und doch hat er sie an einen Ort mitgenommen, wo sie außer ihm keiner benutzen kann.


  Ich sagte zu ihnen: Ihr könnt mit drei Leuten Holz fällen, und der andere soll das Dachstroh vorbereiten.


  Aber sie wollten nicht hören, und Hux sagte laut, daß alle in Himmelsstadt ihn hören konnten, daß er gehen und Linkerees Spur in den Wald folgen wolle, um ihn zu finden und ihm die Axt wegzunehmen.


  Da wurde ich wütend und sagte genauso laut, damit auch das alle hören konnten: Du wirst Linkeree nicht folgen. Ich bin der Mann, den J als Aufseher bestellt hat, und ich befehle dir, wie J dir befohlen hätte, Linkeree nicht zu folgen, sondern auf seine Rückkehr zu warten, und dann werden wir uns überlegen, was zu tun ist.


  Da wurde Hux sehr wütend und Wien auch. Sie sagten vieles, und das Schlimmste, was sie sagten, war dies:


  Kapock, sagten sie zu mir, du bist kein guter Aufseher, denn J behandelt uns alle gleich, du aber behandelst Linkeree anders. Du läßt ihn nicht so schwer arbeiten wie uns.


  Und ich hielt den Mund und sagte nichts, denn sie hatten recht, und doch hatten sie unrecht, aber ich konnte es nicht erklären. Es stimmt, daß Linkeree an unseren Aufgaben nicht so oft mitarbeitet wie die anderen. Das ist, weil ich ihm erlaubt habe, in den Wald zu gehen, um seine unbekannte Arbeit zu erledigen.


  Aber Linkeree geht nie in den Wald, ohne vorher genausoviel gearbeitet zu haben wie die anderen. Linkeree ist sehr schnell und sehr geschickt mit den Händen. Er macht das beste Dachstroh in Himmelsstadt, und er macht es schneller als alle anderen Männer und Frauen. Wenn er genauso lange wie die anderen arbeitet, ist sein Haufen doppelt so groß. Auch bei Holzarbeiten, Pflügen und sonstigen Arbeiten ist es nicht anders. Linkeree ist nicht so kräftig wie Wien, aber er arbeitet am schnellsten von allen.


  Darum finde ich es auch nicht unfair, wenn er nicht so lange arbeiten muß wie die anderen, denn wenn er genauso lange arbeitete wie sie, würde er dann nicht mehr arbeiten?


  Und doch sind alle Menschen gleich, und Linkeree darf nicht mehr bekommen als die anderen. Ich gebe ihm nicht mehr Nahrung, ich gebe ihm nicht mehr Kleidung oder mehr von allen guten und schlechten Dingen, die wir haben.


  Aber ich gebe ihm mehr Stunden, in denen ich ihm nicht sage, was er tun soll. Die anderen sagen mir jetzt, daß es nicht fair ist. Sie sagen, daß Linkeree in allen Dingen gleich sein müßte. Ihre Worte hören sich gerecht an.


  Aber ich glaube, dies ist die Frage, und Sara und ich haben heute abend stundenlang darüber gesprochen: Gehört die Zeit eines Mannes oder einer Frau allen Leuten oder gehört sie ihm selbst? Sein Körper gehört ihm, denn kein anderer Mann und keine andere Frau kann ihn gebrauchen, außer seiner eigenen Frau, die er nicht hat. Wenn wir von Linkeree sprechen.


  Aber gehört ihm auch seine Zeit? Wenn ja, dann darf er, nachdem er seinen Anteil an der Arbeit getan hat, die übrige Zeit so verbringen wie er will, und dann habe ich recht, wenn ich Linkeree erlaube, tief in den Wald hineinzugehen.


  Aber wenn seine Zeit uns allen gehört, dann ist es nicht richtig, daß er in den Wald geht. Dann muß er zusammen mit uns arbeiten. Genauso lange wie wir, auch wenn er während der Zeit mehr schafft als die anderen.


  Was ist richtig? Ich weiß es nicht. Ich selbst glaube, daß die Zeit eines Mannes ihm gehört, denn gibt J uns nicht allen Zeit, ohne daß er uns sagt, was wir damit anfangen sollen? Und die Dinge, die ich während dieser Zeit tue, gefallen mir am besten. Aber andere sagen, daß diese Zeit nur ein Geschenk von J ist, und daß J sie gleich verteilt hat, was stimmt.


  Ich weiß nicht, was richtig ist. Ich weiß nur, daß ich die anderen davon abhalten muß, auf Linkeree und mich wütend zu sein. Und doch erscheint es mir nicht recht, Linkeree von dem abzuhalten, was er tut. Wenn er uns nur sagen würde, was er im Wald treibt.


  Morgen müssen alle arbeiten, um für die Schafe einen schönen großen Zaun und ein Dach für den Winter zu bauen, denn wir haben dieses Jahr viel mehr Schafe als im letzten, und der alte Zaun und das alte Dach sind zu klein für alle. Das wird den Streit für heute beenden.


  Und noch etwas ist wichtig: Mein Sohn Ciel hat heute ein Wort gesprochen. Er hat Sara gesagt, das ist der Name seiner Mutter. Sara war so glücklich, daß sie den ganzen Tag gesungen hat, und Ciel sagte das Wort heute abend noch einmal. Sara ist glücklich, weil das bedeutet, daß unser Kind vielleicht eines Tages so klug sein wird wie die Kinder von J, die er aus dem Sternenturm holt. Ich hoffe nicht darauf, denn unsere Kinder sind schwach und klein. Aber ich bin glücklich, weil sich J’s Versprechen erfüllt: Meine Kinder werden sprechen und eines Tages auch lesen.


  Von nun an, Ciel und Mun, schreibe ich an euch, meine Kinder. Und für diesmal höre ich auf zu schreiben.


  Linkeree ist ein guter Mann.


  Ich schreibe dies, weil Linkeree ein guter Mann ist und keinen Ärger mehr machen will. Ich erzählte ihm, welchen Ärger ich gestern mit Hux und Wien gehabt hatte. Linkeree schwieg kurze Zeit, und dann sagte er zu mir: Kapock, ich will in Himmelsstadt keinen Ärger machen. Ich will viele Stunden arbeiten, wie die anderen, und ich will überhaupt nicht mehr in den Wald gehen, bis der Taumond kommt. Vielleicht werden sie im Winter, wenn der tiefe Schnee liegt, dann alles vergessen.


  So werden wir also keinen Ärger mehr haben, denn Linkeree wird die Axt nicht mehr nehmen.


  Linkeree ist fort.


  Ich habe gestern nicht zu Ende geschrieben, denn es gab doch Ärger.


  Linkeree ging während der Nacht fort, und ich hörte auf zu schreiben, als Batta, eine der Frauen, die erst vor ein paar Monaten sprechen gelernt haben, kam, um mir zu erzählen, daß Linkeree nicht in seinem Bett im Haus der unverheirateten Leute sei.


  Wir riefen ihn, aber er antwortete nicht. Batta sagte: Wir müssen ihn suchen.


  Aber ich wollte nicht, denn es liegt jetzt Schnee, und wenn jemand sich in der Nacht verirrte, würde er schon vor dem Morgen erfroren sein.


  Am Morgen, bevor wir aufbrechen konnten, ihn zu suchen, kam Linkeree dann von selbst zu uns zurück.


  Ich bin bereit zu arbeiten, sagte er.


  Alle sagten: Wo bist du die ganze Nacht gewesen, und warum bist du nicht im Schnee erfroren?


  Aber Linkeree wollte es nicht sagen. Er sagte nur: Ich bin bereit zu arbeiten. Was könnt ihr mehr von mir verlangen?


  Und das ist wahr. Denn J hat uns nie befohlen, alles zu erzählen. Er hat uns nur befohlen, gemeinsam zu arbeiten. Unsere Gedanken gehören uns: Das hat J immer gesagt. Wir können keinen Mann und keine Frau zwingen, uns ihre Gedanken zu sagen.


  Aber Hux und Wien waren sehr wütend. Ich verstehe nicht, warum Hux und Wien immer auf Linkeree wütend sind, denn er macht sie nicht hungrig, und er macht nicht, daß sie frieren; er kränkt sie in keiner Weise, aber sie mögen ihn nicht wegen der Dinge, von denen sie nichts wissen. Sie sagen, es ist nicht fair, aber ich glaube, das ist gar nicht die Frage. Ich glaube, daß Linkeree ihnen Angst macht.


  Warum haben Sie Angst vor Linkeree? Warum macht er sie wütend, wenn er diese Sache tut? Ich verstehe es nicht. Denn, wie Linkeree, bin auch ich gern manchmal allein. Ich habe festgestellt, daß die Stunden, die ich mit Schreiben zubringe, meine glücklichsten sind, wie die Stunden, die ich am Webstuhl verbringe, um Tuch zu weben, denn niemand nimmt mir während dieser Zeit meine Gedanken weg, außer Sara, und wenn sie redet, nimmt sie mir nicht meine Gedanken weg, denn ich kann ihr meine Gedanken erzählen und sie so behalten.


  Und jetzt, heute abend, ist Linkeree wieder weg, und der Schnee fällt. Ich fürchte, daß er sich in Gefahr begibt. Aber wenigstens weiß ich jetzt, was er im Wald getan hat. Er hat ganz allein ein Haus gebaut. Das muß so sein, denn sonst hätte er keine Möglichkeit, morgens immer warm und trocken wiederzukommen .


  Warum will er ein Haus, das niemand kennt? Warum wollte er nicht, daß man ihm beim Bauen half? Selbst der kräftige Wien brauchte Hilfe, als er sein Haus baute. Linkeree ist der beste Wändebauer, aber auch bei ihm kommen die schweren Balken nicht wie Vögel geflogen.


  Hat er keine Angst, allein in der Dunkelheit zu schlafen, weit weg von den anderen? Mein Haus liegt auf dieser Seite des Flusses, von allen anderen entfernt, aber ich bin hier nicht wirklich allein, denn Sara, meine Kinder und die Schafe sind hier. Ich wäre nicht gern allein, wo niemand in der Nacht laut atmet.


  Und da ist noch etwas: Was wird J denken, wenn er erfährt, daß einer der Eisleute aus Himmelsstadt fortgegangen ist, um sich woanders ein Haus zu bauen? Ich überlege, ob ich Linkeree nicht zwingen soll, auch nachts bei den anderen zu leben. Aber ich will Linkeree von seinen Dingen nicht abhalten, bevor ich alles besser verstehe und sicher bin, daß es etwas Schlechtes ist.


  Ich bin nicht gern Aufseher. Aber ich bin lieber selbst Aufseher, als daß ich Hux oder Wien als Aufseher hätte. Denn sie denken nicht nach, bevor sie entscheiden, und jetzt weiß ich, daß das schlecht ist, denn sie hätten in Himmelsstadt schreckliche Wut ausgelöst, indem sie Linkeree daran gehindert hätten, etwas zu tun, was sein gutes Recht ist.


  Für diesmal höre ich mit dem Schreiben auf. Ich bin wütend, und ich habe Angst, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Was wird J von mir denken?


  


  Heute ist etwas Schlimmes geschehen.


  Heute lag hoher Schnee, und Linkeree kam von seinem Haus tief im Wald erst zurück, als die Sonne schon im Mittag stand. Er war kalt und naß und sagte, daß es schwer gewesen sei, durch die tiefen Schneewehen zu gehen, und daß er zweimal im Schnee versunken sei.


  Wien war froh, Linkeree zu sehen, und deshalb glaube ich, daß Wien Linkeree wirklich mag. Aber Hux war wieder wütend. Ich glaube, Hux ist lieber wütend auf Linkeree, als daß er es nicht ist. Hux sagte, daß Linkeree einen ganzen Vormittag nicht gearbeitet habe und daß er wegen seines Hauses im Wald allen anderen Leuten viele Stunden gestohlen habe.


  Obwohl sie noch jung ist, sagte die Frau Batta: Mir sind die Stunden nicht wichtig. Mir ist wichtig, daß Linkeree zurückgekommen ist und daß er gesund ist.


  Er käme nicht in Gefahr, würde er uns nicht Zeit stehlen, um sich im Wald ein Haus zu bauen, sagte Hux. Und dann sagte er etwas, dem viele Leute zustimmten: Wir bekommen nur Häuser, wenn wir heiraten. Warum hat Linkeree jetzt ein Haus, obwohl er nicht verheiratet ist? Wenn wir das alle täten, würden wir unsere ganze Zeit damit verbringen, Häuser zu bauen.


  Als Linkeree darauf antwortete, war er vor Wut rot im Gesicht. Er sagte: Ich habe keinen von euch gebeten, mir zu helfen, mein Haus zu bauen, und darum gehört es mir. Es hat euch nichts gekostet. Ihr habt nicht dafür gearbeitet, und ich habe hier in Himmelsstadt nicht weniger gearbeitet als ihr andern alle. Es ist mein Haus. Ich weiß nicht, ob dies ein gutes Argument ist oder nicht. Es ist eine Sache, zu sagen, mein Arm oder mein Bein, denn es ist klar, daß sie mir gehören. Es ist auch richtig, zu sagen, mein Hemd oder meine Schuhe, denn diese würden einer anderen Person nicht passen. Und wenn einer gegessen hat, kann er sagen, mein Essen, denn niemand sonst kann es gegessen haben. Aber mein Haus zu sagen, wenn jeder andere auch hineinpassen würde, scheint mir nicht richtig zu sein.


  Sara liest dies, und sie sagt, daß ich gerade jetzt, während ich schreibe, dies Haus mein Haus genannt habe. Das ist wahr. Aber wenn ich es mein Haus genannt habe, bedeutet das nicht, daß ich die Tür gegen einen anderen Mann oder eine andere Frau verschließen würde. Und doch meint Linkeree genau das.


  Denn Hux sagte zu Linkeree: Ryanno und ich werden heiraten. Wir brauchen ein Haus.


  Und Linkeree sagte: Gut, ich werde euch helfen, eines zu bauen.


  Niemand sagte etwas, aber wir alle wußten, daß Hux in Wirklichkeit gesagt hatte: Ich will in dem Haus wohnen, das du gebaut hast. Und Linkeree hatte in Wirklichkeit gesagt: Ich werde dich darin nicht wohnen lassen.


  Dann redete ich, denn ich hatte einen Entschluß gefaßt: Linkeree, bis es nicht mehr schneit, solltest du lieber nicht in deinem Haus im Wald schlafen, außer in Nächten, wenn der Himmel klar ist und kein Schnee fällt, denn es ist nicht recht, daß du Stunden damit verbringt, durch den Wald zu laufen, wo du doch hier sein und arbeiten solltest wie wir alle.


  Und Linkeree sah ein, daß dies fair war, und er stimmte zu. Aber dann sagte er: Wenn viele Leute mit mir gehen würden, könnten wir den Schnee festtrampeln, daß er hart ist, und dann gäbe es einen Pfad durch den Wald, dem ich ohne Angst folgen könnte, und dann würde ich nicht mehr Stunden brauchen.


  Hux schrie: Nein, denn das ist Arbeit, die nur dir hilft und keinem andern, denn niemand sonst wohnt in dem Haus.


  Hux hatte recht, und darum sagte ich: Es gibt heute keine Arbeit mehr außer Kochen. Darum sollen alle, die es wollen, mit Linkeree gehen, und wir wollen alle den Schnee festtrampeln, bis er hart ist, wenn er uns sein Haus zeigt und den Weg dahin. Und alle, die das nicht tun wollen, können diese Stunden in Himmelsstadt verbringen, wie es ihnen beliebt.


  Hux sagte immer noch, daß es nicht recht sei, aber die Leute sahen ein, daß ich fair sein wollte, denn dies war keine Arbeit, die irgend jemand tun mußte. Auch wollte jeder Linkerees Haus sehen, und so waren alle, am Ende auch Hux, bereit, zu helfen, den Schnee festzutrampeln.


  Wir trampelten den Schnee fest, und es waren schöne Stunden, denn wir schrien und sangen den ganzen Weg.


  Linkerees Haus ist aus kleineren Balken gebaut als unsere, und dafür hat es mehr. Die Spalten hat er mit Schlamm und Stroh ausgefüllt, und es kommt kein Wind durch. Das ist eine gute Idee, und ich habe beschlossen, daß wir im Frühjahr ebenfalls die Zwischenräume mit Schlamm und Stroh abdichten. Linkeree hat auch gegenüber der Tür eine Öffnung in der Wand gelassen. Sie fängt in Hüfthöhe an und reicht bis Kopfhöhe. Sie läßt sich mit einer Tür verschließen, die er aus Ästen gemacht und dann mit Schlamm und Stroh abgedichtet hat. Linkeree sagt, daß so im Sommer der Wind durch das Haus streichen kann und er es dann kühler haben wird als die Leute, die in anderen Häusern wohnen.


  Und als ich das Haus betrachtete, dachte ich, dies ist es, was an meinem Haus nicht richtig ausgesehen hat, und ich wußte, daß ich meine hintere Wand aufreißen und eine kleine Tür für den Wind machen mußte, wie Linkeree es getan hat.


  Als alle Linkerees Haus gesehen hatten, gingen wir nach Himmelsstadt zurück, auch Linkeree, denn es war Zeit zum Essen. Dann geschah das Schlimme. Während des Essens ging Hux zu Linkeree und sagte: Gib mir dein Brot.


  Darauf waren alle still, denn kein Mann hat das Recht, zu sagen: Gib mir dein Brot.


  Linkeree sagte nichts, sondern aß weiter seine Kartoffeln.


  Hux sagte: Heute habe ich für dich gearbeitet. Ich habe nicht für uns alle gearbeitet, sondern nur für dich. Dafür solltest du mir etwas geben. Ich will dein Brot.


  Ich sagte: Du hast genug zu essen, Hux. Du brauchst kein Brot.


  Hux sagte: Wenn ich für einen anderen Mann arbeite, werde ich hungriger, als wenn ich für mich selbst arbeite. Er muß mir Brot geben, denn ich gab ihm, und nur ihm, die Kraft meiner Beine.


  Dann sprach Hux laut zu allen, die im Eßhaus versammelt waren: Wenn ich für euch alle arbeite, dann müßt ihr mir alle einen Teil von eurem Brot und euren Kartoffeln und eurer Sahne und allem anderen geben. Wenn ich nicht arbeite, bekomme ich weniger. Das ist Jasons Gesetz.


  Das ist wahr. Aber als Hux sagte: Heute habe ich für Linkeree gearbeitet, also muß Linkeree mir jetzt zu essen geben. Wenn ich für alle Männer arbeite, geben alle Männer mir zu essen. Wenn ich für einen Mann arbeite, muß ein Mann mir zu essen geben.


  Das schien mir nicht richtig und vielen anderen auch nicht. Aber niemandem fiel eine Antwort ein. Hux versteht es gut, seine Gedanken richtig erscheinen zu lassen, selbst wenn sie nicht stimmen.


  Linkeree sagte: Wenn du mehr Essen haben willst, friß doch Scheiße.


  Darüber lachten eine Menge Leute, aber Hux lachte nicht. Statt dessen nahm er Linkeree das Brot vom Teller und biß ein großes Stück ab. Linkeree sprang auf, um ihm das Brot abzunehmen, aber Hux warf es auf den Boden und trat darauf, so daß man es nicht mehr essen konnte.


  Da wurde Linkeree sehr wütend und schlug Hux mit der Faust in den Magen.


  Er schlug so hart zu, daß Hux zu Boden stürzte und alles ausbrach, was er gegessen hatte.


  Das machte uns allen Angst, denn so etwas war noch nie geschehen. Wien war noch wütender als die anderen, denn Hux ist mehr als alle anderen sein Freund. Wien wollte Linkeree gerade ebenfalls mit der Faust schlagen. Aber ich ging zu Wien und legte ihm die Hand auf den Arm, und er schlug Linkeree nicht.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte, denn so etwas war noch nie geschehen. Was ich sagte war dies, und es war nicht sehr weise: Hux hat etwas genommen, auf das er kein Recht hatte – das Brot eines anderen Mannes. Es war eine gute und gerechte Strafe, daß er sein eigenes Essen verlor. Deshalb will ich Hux auch nicht weiter bestrafen.


  Dann sagte ich zu Linkeree: Du hast dir ein Haus gebaut, aber das bedeutet nicht, daß du nicht einer von uns bist, uns allen gleich. Wenn wir ein Problem hatten, sind wir immer zum Aufseher oder zu J gegangen, um die Antwort zu bekommen. Aber diesmal hast du nicht gewartet, du hast selbst bestimmt, was die Strafe sein sollte, als ob du der Aufseher wärest. Du bist nicht der Aufseher. Du hattest kein Recht, Hux Schmerzen zuzufügen.


  Linkeree sah, daß ich sehr wütend war, denn er sagte: Es tut mir leid, daß du wütend bist, Kapock, und es tut mir leid, daß ich Hux geschlagen habe. Ich war wütend und habe vorher nicht nachgedacht.


  Aber das war nicht genug. Denn wenn ein Mann einem anderen seinen Willen aufzwingen kann, indem er ihn schlägt, wäre Wien bald Aufseher, denn er ist der Stärkste. Und diejenigen, die nicht stark sind, würden bald nicht vom Gesetz beherrscht werden, sondern vom Verlangen der Starken. Und hat J nicht gesagt: Der starke Mann und der kluge und der freundliche haben gleiche Gaben und sollen nicht übereinander herrschen?


  Darum sagte ich, daß Linkeree bestraft werden müsse, und die Strafe müsse die gleiche sein, die er Hux zugefügt hatte. Deshalb sagte ich, daß Linkeree sich hinstellen müsse, und dann solle ihn ein anderer Mann genauso hart schlagen wie er Hux geschlagen hat.


  Jeder hielt das für eine gerechte Strafe, sogar Linkeree, obwohl er ängstlich aussah. Aber dann, obwohl es eine gerechte Strafe war, wollte niemand Linkeree schlagen. Nicht einmal ich, denn es ist schwer, jemandem Schmerzen zuzufügen, selbst wenn er einem anderen Schmerzen zugefügt hat.


  Da sagte Sara: Ich werde es tun, denn die Strafe muß ausgeführt werden.


  Ich verbot es ihr.


  Aber sie sagte: Ich werde es tun, denn es muß getan werden, aber Linkeree muß wissen, daß ich nicht böse auf ihn bin, sondern ihn liebe wie alle anderen hier, denn sonst tue ich es nicht. Ich verstehe, sagte Linkeree.


  Dann ging Sara zu Linkeree und gab ihm einen harten Schlag in den Magen. Sara ist sehr stark, stärker als Linkeree, aber weil sie nicht wütend war, schlug sie nicht mit der gleichen Wucht, die Linkeree bei Hux gebraucht hatte. Aber Linkeree knickte zusammen und schrie laut auf vor Schmerz, und wir alle glaubten, daß Gerechtigkeit getan war.


  Aber ich habe immer noch Angst. Denn Linkeree und Hux hassen einander jetzt und sind im tiefsten Innern wütend, wo es nicht heilt, und ich fürchte, daß weitere schlimme Dinge geschehen werden. Warum hat J mich zum Aufseher gemacht? Ich wäre lieber einfach nur Kapock, der die Schafe hütet und am Webstuhl arbeitet. Denn wenn ich zwischen Linkeree und Hux stehe, werden sie auch mich hassen. Ich fürchte, daß sie das schon tun. Und dabei habe ich nur versucht, fair zu sein. Aber was einer Person gegenüber fair ist und was allen gegenüber fair ist, sind oft verschiedene Dinge, und wie kann ich das beurteilen, wenn ich nicht so weise bin wie J?


  Ich habe bis spät in die Nacht geschrieben, aber ich kann trotzdem noch nicht schlafen. Aber ich will für heute mit dem Schreiben aufhören. Meine Hand ist müde.


  Kapock ist fort, und ich bin allein hier im Haus, und deshalb schreibe ich, was Kapock geschrieben hätte, aber er ist nicht hier. Ich bin Sara, und was geschehen ist, ist schlimmer als irgendeiner von uns gedacht hat. Denn tagelang hat Hux Linkeree böse gehaßt, und dann hat er alles so schlimm gemacht, wie es nur werden konnte.


  Hux haßte Linkeree auch dann noch, als ich den guten Mann zur Strafe schlug, weil er Hux geschlagen hatte, der es verdiente. Da beschloß er, Ryanno jetzt zu heiraten, statt bis zum Frühjahr zu warten, wo wir ein Haus bauen können. Hux sagte, daß er und Ryanno nicht mit dem Heiraten zu warten brauchten, weil es schon ein Haus gebe, das für sie geeignet sei, ein schönes Haus, sagte er immer wieder. Es ist nicht nötig, sagte er, ein neues Haus zu bauen, und so brauchten er und Ryanno nicht bis zur Schneeschmelze zu warten.


  Das war das Schwierigste, was Kapock, mein lieber Mann, jemals entschieden hat, aber er tat sein Bestes. Was sollte er tun? Denn es war Winter, und wir konnten kein Haus bauen, und der Schnee lag so hoch wie heute. Im letzten Jahr, als Ally und Jobbin heirateten, mußten sie bis zum Frühjahr warten, und es war schwer für sie, daß sie sich den ganzen Winter nicht paaren konnten, obwohl sie es so gern wollten, aber das war das Gesetz.


  Jetzt gibt es ein Haus. Warum sollten sie also warten? Aber das Haus hatte Linkeree gebaut. Er hat alle Arbeit selbst getan. Und bis jetzt hat noch keine Frau und kein Mann in Himmelsstadt zu einem anderen Mann oder einer anderen Frau, die so etwas brauchte, nein gesagt. Wir haben immer ja gesagt, alles, was ich habe, gehört euch, nehmt euch, was ihr braucht.


  Wenn Jason hier wäre, würde er entscheiden, aber Kapock ist Aufseher, und wie er auch entschied, einer würde wütend sein. Darum fragte er alle Leute: Was denkt ihr? Und viele sagten, daß Linkeree das Haus haben sollte, aber viel mehr Leute fanden es nicht richtig, daß Hux und Ryanno warten müssen, da es doch schon ein Haus gibt.


  Und so tat Kapock das, was die wenigsten Leute wütend machen würde, weil er nicht wußte, was richtig war.


  Und jetzt ist alles schlecht, und ich habe Angst, denn Kapock ist wie Linkeree in die Nacht hinausgegangen, und es schneit stark, so daß ich nicht einmal die Schafe hinter dem Zaun erkennen kann.


  Hux ist dumm und stur wie ein Ochse, der sich nicht bewegt, wenn man ihn nicht schlägt. Ich hätte Lust, ihn fünf- oder achtmal zu schlagen, aber er wäre immer noch dumm.


  Kapock sagte, Hux könne das Haus haben, und Linkeree hatte Tränen in den Augen, aber er sagte: Wenn du denkst, daß es richtig ist, Kapock, werde ich tun, was du sagst. Kapock sagte: Danke.


  Dann sagte Kapock: In einer Woche werden wir alles so machen, wie ich gesagt habe. Aber Hux war noch nicht glücklich und sagte: Ich will das Haus heute abend und heute abend heiraten. Ryanno sagte: Warte eine Woche, Hux, wir haben keine Eile. Aber Hux wurde wütend und sagte: Heute, oder es wird euch allen leid tun.


  Kapock sagte: Das ist nicht fair, Hux. Du wirst eine Woche warten.


  In der Nacht nahm Hux wie ein Ochse Ryanno und seine Kleider und seine übrigen Sachen und ging in die Dunkelheit hinaus, denn es war Mondschein. Sie gingen in Linkerees Haus, wo Linkeree schlief, und sagten: Mach Platz!


  Linkeree war sehr wütend, aber er schlug trotzdem nicht zu, denn er hatte es versprochen.


  Also ging Linkeree in der Nacht zu Kapock und erzählte ihm, was sich zugetragen hatte und daß Hux und Ryanno in seinem Haus seien.


  Viele Leute gingen in der Nacht zu Linkerees Haus, wo Hux und Ryanno schliefen, und Kapock sagte: Warum habt ihr das getan, wo ich euch doch befohlen habe zu warten?


  Es ist nicht fair, sagte Hux.


  Jason sagte, ihr sollt mir gehorchen, als ob ich Jason sei, sagte Kapock.


  Da sagte Hux: Wenn du so weise entscheidest wie Jason, werde ich dir gehorchen wie Jason.


  Da wurde mein Mann Kapock wütend, und wenn er wütend ist, spricht er nicht, sondern schweigt, denn er sagt: Wenn ich wütend bin, handle ich närrisch.


  Und dann sagte Kapock zu allen Leuten: Laßt uns nach Hause gehen und schlafen und morgen früh entscheiden, was richtig und was falsch ist. Aber Linkeree sagte: Nein, ich habe alles getan, was du sagtest, sogar mein Haus aufgegeben, wie du es mir befohlen hast. Nun soll auch Hux, der Ochse, tun was du sagst, denn ich habe gehorcht, und er hat alle deine Worte gebrochen.


  Da schrie Hux: Ich werde nie dies Haus verlassen. Du müßtest mich töten, um mich aus dem Haus zu vertreiben.


  Und dann sagte Kapock: Bitte, Linkeree, wir wollen keinen Streit mehr, denn das ist schrecklich.


  Aber Linkeree sagte: Ich habe recht getan, und Hux hat unrecht getan. Schaff ihn aus meinem Haus. Als Linkeree sah, daß Kapock es nicht tun würde, weil er keinen Streit mehr wollte, ging Linkeree zur Tür des Hauses, das er gebaut hatte, und öffnete sie, um hineinzugehen und mit Hux zu kämpfen, aber Hux schlug Linkeree mit der kleinen Tür, die Linkeree für die andere Seite des Hauses gebaut hatte, und Linkerees Kopf blutete, und er stürzte zu Boden und stand nicht wieder auf, und wir dachten, er sei tot.


  Dann sagte Kapock zu Hux: Du bist keiner der Unseren, Hux. Du bist allein. Du darfst Ryanno nicht heiraten, ich verbiete es. Ryanno, komm zu mir.


  Und Ryanno, die eine gute Frau ist, kam aus Linkerees Haus und ging zu Kapock. Hux betrachtete Linkeree, der ganz ruhig dalag, und er sagte: Es tut mir leid, ich wollte ihn nur nicht in das Haus lassen. Ich war wütend, aber ich wollte ihn nicht so schlimm verletzen.


  Aber Kapock sagte nur: Du hast einen Mann getötet, und du wirst in Himmelsstadt kein Essen mehr bekommen und hier auch keine Freunde mehr haben. Du kannst leben, wie du willst, aber zu uns darfst du nicht mehr kommen.


  Dann ließ Kapock Linkeree von den Männern nach Hause tragen.


  Aber Linkeree war nicht tot, er lebte noch, und als Kapock das sah, weinte er und sagte, Linkeree, mein Freund, du lebst, du lebst, und viele andere weinten auch. Dann gingen wir alle schlafen. Ich fragte Kapock: Was ist mit Hux? Er hat Linkeree ja nicht getötet.


  Kapock sagte zu mir: Sara, es wäre ihm gleichgültig gewesen, wenn er Linkeree getötet hätte. Er soll heute nacht glauben, daß er tot ist, und wir werden sehen, ob er so bald wieder einen Mann oder eine Frau schlägt, ich glaube nie.


  Das war wieder falsch, aber wie konnte Kapock das wissen? Wie konnte er wissen, was Linkeree tun wollte? Kann er in die Herzen der Menschen sehen, wie Jason es kann, und die Wahrheit in ihnen erkennen? Nein, er kann es nicht. Er hat getan, was er konnte. Und ich sage dir, Jason, wenn du dies liest, gib Kapock nicht die Schuld, denn er ist ein guter Mann, und es ist nicht fair, von einem Aufseher zu verlangen, so weise zu sein wie du, denn so weise kann keiner sein, und wenn du sagst, er hat schlecht gehandelt, und wenn Kapock dann unglücklich ist, werde ich dich nicht mehr lieben, das verspreche ich dir, dann werde ich dich immer hassen und nie tun, was du sagst. Jason, mein Mann ist ein guter Mann, er ist der beste Mann in ganz Himmelstadt. Was sollte er denn tun?


  Linkeree nahm einen brennenden Ast aus dem Feuer und ging, noch bevor die Sonne aufgegangen war, in den dunklen Morgen hinaus und zündete das Haus an, das er gebaut hatte. Hux hörte die Flammen und rannte aus dem Haus in den Schnee hinaus, aber alles, was er hatte, außer seinem Schlafzeug, verbrannte mit dem Haus, das jetzt nur noch aus Asche und verbrannten Balken besteht.


  Den ganzen Tag suchten wir Linkeree. Wir arbeiteten nicht, weil es nach Schnee aussah und weil wir nicht wollten, daß Linkeree im Wald verlorenging. Aber wir fanden ihn nicht, und als wir zurückkamen, was fanden wir? Auch Batta ist weg, und mit ihr viel Essen und eine Axt und eine Menge Kleidung, genug für zwei Leute, und jetzt wissen wir, daß sie zu Linkeree gegangen ist. Hat Linkeree sie getroffen, oder ist auch Batta im Wald verlorengegangen? Wir wissen es nicht.


  Und als es anfing zu schneien, wollte keiner mehr suchen, außer Kapock, und dabei hat er mir versprochen, daß auch er nicht gehen wollte, aber er ist fort, und ich weiß, daß er draußen im Schnee ist. Heute ist der bisher schlimmste Sturm dieses Winters. Es ist schrecklich, und ich habe Angst um Linkeree und Batta, aber am meisten habe ich Angst um meinen Kapock. Aber er ist voller Dunkelheit, sagte er mir. Er sagte, Sara, selbst du kannst diese Dunkelheit nicht von mir nehmen.


  Bevor Kapock allein hinausging, sagte ich: Hier ist Hux, der all diese Dummheiten gemacht hat. Laß uns ihn in den Schnee hinausschicken, bis Linkeree und Batta zurückkommen.


  Aber Kapock sagte nein. Er sagte: Hux wollte Linkeree nicht so schlimm verletzen, er ist nur dumm und denkt nur an sich selbst und nicht an uns alle. Hux hat die Gesetze mißbraucht, um für sich selbst etwas zu bekommen, genau wie er es von Linkeree behauptet hat, und jetzt wissen wir, wer besser als die anderen sein will. Es ist Hux.


  Und darauf fing Hux an zu weinen.


  Aber Kapock sagte: Wir wollen Hux nicht weiter bestrafen, wir wollen warten, bis Jason zurückkommt, und Jason wird sagen, was Hux tun soll. Aber eines befehle ich. Hux darf fünf Jahre lang nicht heiraten. Solange ich hier lebe, seit Jason mich vom Sternenturm herabgeholt hat, solange wird Hux nicht heiraten oder sich mit einer Frau paaren. Dies ist mein Befehl im Namen Jasons.


  Jetzt weinte Ryanno, und Kapock sagte: Es tut mir leid, Ryanno, du wirst dadurch genauso hart bestraft wie Hux, aber du bist Hux jetzt nicht mehr versprochen und kannst jeden Mann heiraten, den du willst, denn du siehst ja, daß Hux kein guter Mann ist. Er würde nicht gut zu dir sein, und ein Mann muß gut zu seiner Frau sein.


  Ryanno sagte: Das ist nicht fair.


  Und Kapock sagte: Man kann nicht fair sein, und ich versuche auch nicht, fair zu sein. Ich versuche, uns alle für die Zukunft daran zu hindern, einander wehzutun. Ich will nicht fair sein, sondern gerecht. Und es ist gerecht, daß Hux wie einer der Eisleute behandelt wird, die vom Sternenturm herabkommen und nichts wissen und nichts sagen, sondern nur weinen und sich beschmutzen und essen und schlafen. Hux muß bestraft werden, damit kein anderer tut, was er getan hat, und außerdem, Ryanno, sagte Kapock, hast du viele Dinge mit Hux gemeinsam getan. Du bist zu früh mit ihm zu Linkerees Haus gegangen, obwohl du wußtest, daß es nicht recht war.


  Dann sagte Kapock zu allen: Ich will jetzt Linkeree und Batta suchen. Während ich fort bin, werdet ihr Sara gehorchen, als ob sie Jason wäre oder ich. Wenn ich überhaupt nicht zurückkomme, gehorcht ihr Sara, bis Jason wieder hier ist.


  Und alle mußten es ihm versprechen, aber ich sagte: Geh nicht, Kapock, aber er antwortete nicht. Er ging einfach zur Tür hinaus in den immer rascher fallenden Schnee.


  Ich schreibe dies alles, damit Jason die Wahrheit erfährt über die Dinge, die hier geschehen sind, ganz gleich, welch Lügen Hux und Ryanno erzählen.


  Was uns passiert ist, geschah keine drei Monate, nachdem Jason uns verlassen hat und in den Sternenturm gegangen ist. Es ist so viel Unrecht geschehen, und Batta und Linkeree und vielleicht Kapock sterben wohl heute nacht, denn wer kann in diesem Schnee leben? Er zerbricht Äste, und wenn es so schlimm ist wie heute, zerbricht er manchmal auch Dächer.


  Ich habe es Kapock noch nicht erzählt, weil er solche Sorgen hat, aber ich werde noch ein Baby haben. Wird dieses Baby je seinen Vater sehen? Schon jetzt, am frühen Morgen, liegt Ciel in seinem Bett und weint und ruft Kack, Kack, denn das ist alles, was er vom Namen seines Vaters sagen kann. Ich würde jeden Schmerz ertragen, wenn nur Kapock plötzlich lächelnd in der Tür stehen würde. Ich habe solche Angst, daß ich meinen Mann nie wiedersehe.


  Jetzt sind Kapock und Linkeree und Batta schon drei Tage fort, und niemand glaubt, daß sie zurückkommen werden, nicht einmal ich. Jason, warum bist du fortgegangen und hast uns so zurückgelassen? Wenn du hier wärest, hätte Kapock nicht sterben müssen.


  Jetzt endlich, da drei unserer besten Leute tot sind, sogar mein Mann, sind Hux und Wien und alle anderen vernünftig und tun, was ich sage und streiten nicht. Hux schämt sich so sehr, daß er mit niemandem redet, aber ich möchte ihn am liebsten jedes Mal anspucken. Ich halte mich von ihm fern, denn immer, wenn ich ihn sehe, möchte ich ihn anspucken. Heute müssen wir drei Dächer ausbessern, die während des schlimmen Sturms beschädigt wurden. Es war so schlimm, daß eines der junge Schafe vor Kälte gestorben ist. Obwohl es seine Wolle trug, ist es gestorben. Oh, Kapock, ich kann nicht mehr schreiben. Ich bin jetzt Aufseher, aber ich will, daß Kapock Aufseher ist, und das wird er nie mehr sein.


  Jetzt sind fünf Tage vergangen, und heute will Hux nicht mehr essen. Ich hasse ihn, aber ich will nicht, daß er stirbt, und wir haben ihn gezwungen zu essen. Ich sagte, Hux, nur die guten Leute sind gestorben, und ich will nicht, daß du wie sie bist. Da weinte er, aber er weigerte sich nicht mehr zu essen und versuchte auch nicht, auf andere Weise zu sterben.


  Heute ist der Schnee ein wenig geschmolzen, und die Sonne steht am Himmel, und für die Winterzeit ist es warm. Heute waren wir draußen, um sie zu suchen, vielleicht ihre Leichen zu finden, aber wir fanden keine Spuren, denn der Schnee hatte alles zugedeckt. Ich weine nachts nicht mehr, denn damit wecke ich Ciel und Mun, die dann auch weinen. Es ist aber nicht gut, wenn die Kleinen unglücklich sind und nicht einmal wissen, warum.


  


  Wo Linkeree und Batta jetzt sind, und wie wir ein Haus bauten.


  Ich bin Kapock, und ich bin von meinem Aufenthalt bei Linkeree und Batta im Wald zurückgekommen. Ich habe alles gelesen, was meine Frau Sara geschrieben hat, und sie hat gut geschrieben, denn die meisten Dinge, über die sie geschrieben hat, sind wichtig, und jetzt hält sie mich gerade fest und weint, weil sie glücklich ist, und sie sagt, Kapock, schreib das nicht, denn ich werde als Närrin erscheinen.


  Ich sagte, Sara, du bist närrisch. Deswegen liebe ich dich, denn auch ich bin närrisch. Ich habe geweint, als ich nach Hause kam. Ciel kann jetzt meinen Namen sagen.


  Sara hat über die Dinge geschrieben, die geschahen, bevor ich wegging, und ich brauche nichts hinzuzufügen, denn sie hat gut geschrieben, obwohl sie nicht immer so schreibt, wie J es uns gelehrt hat.


  Ich, Kapock, ging in den Wald, und ich hatte Angst, denn der Schnee fiel rasch und bedeckte den Boden höher als sonst, und der Wind bewegte den Schnee, so daß die tiefen Stellen wie flacher Grund aussahen. Oft habe ich in der Dunkelheit und im Schnee laut gerufen, aber niemand antwortete. Dann dachte ich daran, zurückzugehen, aber ich konnte den Weg nicht finden, und als ich suchte, fiel ich in eine tiefe Stelle, und als ich herauskam, war ich ganz naß, und mir war kalt, und ich wußte, daß ich sterben würde.


  Da geschah es, daß Linkeree und Batta zu mir kamen. Sie hatten mein Rufen gehört, denn zufällig war ich nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie sich versteckt hatten. Sie hatten Angst gehabt, daß ich gekommen war, um ihnen etwas zu tun, weil sie das neue Haus verbrannt hatten, aber dann dachten sie daran, daß ich zwar nicht immer weise war, ihnen aber noch nie etwas getan hatte, und sie kamen zu mir.


  Und so hatten sie ein Haus gebaut: Sie fanden eine Stelle, wo zwei Bäume dicht an einem steilen Hügel wuchsen. Sie schnitten lange Zweige ab und befestigten sie zwischen den unteren Zweigen der Bäume und zwischen den Bäumen und dem Hügel, so daß ein Dach entstand. Dann bedeckten sie es mit vielen Zweigen und mit totem Laub, das sie aus dem Schnee wühlten. So hatten sie, als es anfing zu schneien, schon ein Dach, und während der Schnee fiel, machten sie aus Zweigen, die sie gegen das Dach lehnten, Wände, und sie saßen trocken. Vor dem Eingang zündeten sie ein kleines Feuer an, und der Wind blies den Rauch fort, aber er blies auch die Hitze fort, und selbst in ihren Wolldecken froren sie die ganze Nacht.


  Am Tage schneite es immer noch, aber Linkeree und Batta und ich wußten, daß wir gefrieren mußten wie das Wasser des Sternenflusses, wenn wir warteten, und daß wir arbeiten mußten, um warm zu werden. Also fällte Linkeree Bäume, während Batta und ich ein Stück Grund von Schnee freifegten, obwohl es noch immer schneite, und dann schafften wir die Stämme dorthin und fingen an, die Wände zu errichten. Linkeree und ich bauten die Wände, während Batta den Schnee wegfegte. Während des Tages brachte die Schneelast das kleine Haus am Hügel zum Einsturz, und deshalb beeilten wir uns, um das Haus vor Einbruch der Dunkelheit fertigzustellen, aber das schafften wir nicht. So benutzten wir die schulterhohen Wände als Windschutz und machten ein Feuer, und der Schnee fiel auf unsere Decken, und wir froren, aber der Schnee war nicht so schlimm wie der Wind, und diese Nacht war ein wenig besser, und ich bin nicht erfroren und die anderen auch nicht.


  Am nächsten Tag schneite es etwas weniger, und wir schafften die Wände mitsamt der Tür und einer kleinen Tür. Dann bauten wir aus Balken und Ästen das Dach, aber wir hatten kein Stroh und mußten totes Laub nehmen, und das ging auch, obwohl es an einigen Stellen leckt. Wir bauten auch eine Tür und eine kleine Tür, um die Öffnungen zu schließen, und am dritten Tag war es warm und einigermaßen trocken.


  Dann sagte ich zu Linkeree: Wer hat dieses Haus gebaut?


  Du und Batta und ich haben es gebaut, sagte er zu mir.


  Und wem gehört das Haus dann? fragte ich.


  Uns allen, denn wir haben es gebaut. Wenn alle anderen uns geholfen hätten, würde es auch ihnen allen gehören.


  Das ist wahr, sagte ich. Und nun, Linkeree, gebe ich dir und Batta dieses Haus. Es gehört nicht mehr mir, sondern dir und Batta. Aber ihr müßt mir auch etwas geben.


  Was kann so viel wert sein wie ein Haus? fragte Linkeree.


  Du mußt mir etwas versprechen, sagte ich. Ihr werdet zwar beide hier leben und gewiß auch Pflanzen anbauen und ein Feld bestellen, wie die Felder in Himmelsstadt, aber du mußt mir versprechen, daß ihr immer ein Teil von Himmelsstadt bleiben werdet.


  Nein, sagte Linkeree, zu ihnen will ich nicht gehören.


  Aber ich sagte zu ihm: Du hast etwas Neues getan, und wir wußten nicht, was wir machen sollten. Als du das Tuch machtest, mit dem wir Fische fangen konnten, wußten wir nicht, was es bezwecken sollte, nicht wahr?


  Nein, sagte er, das wußtet ihr nicht.


  Aber dennoch war es gut, und als wir es begriffen, machte es uns alle stärker und besser. Aber auch du hast von mir und anderen gelernt. Ist mein wollenes Tuch etwa nicht warm? Hängst du es im Sommer nicht vor dein Haus wie ich?


  Aber Linkeree sagte nichts. Dann sagte ich zu ihm, Linkeree, mein Freund, du bist weise wie J. Du denkst an Dinge, an die bisher kein Mensch gedacht hat. Wir brauchen dich. Aber du brauchst auch uns. Wie willst du pflügen und pflanzen ohne Ochsen? Wie willst du es ohne Saat tun? Und wir brauchen dich, damit du uns hilfst, gerade Wände zu bauen und uns die Dinge zu zeigen, an die du denkst und die noch nie vorher getan wurden. Du bist Teil von uns, und wir sind Teil von dir. Das sagte ich zu Linkeree.


  Dann sagte er zu mir: Wenn ich verspreche, Teil von Himmelsstadt zu sein und zu gehorchen, dann mußt du mir versprechen, daß alles, was ich mit meinen Händen mache, mir, und was ich mit Batta zusammen mache, mir und Batta gehören soll.


  Und das versprach ich ihm, obwohl J darüber vielleicht wütend ist, aber ich finde, daß es wichtiger ist, daß wir zusammenhalten, als daß wir an allen Dingen gleichen Anteil haben. Und doch schmerzt es mich, dies zu schreiben, denn es erscheint mir gut, daß alle Männer und Frauen das gleiche haben. Denn jetzt, da Linkeree sein eigenes Feld pflügt, werden wir schwächer sein, und er wird auch schwächer sein, denn wir werden uns nicht bemühen, ihn zu ernähren, sondern nur für uns selbst sorgen. Und das erscheint mir häßlich. Wenn J wiederkommt, wird er sehen, was geschehen ist, und er wird es schlecht finden und mich nie wieder zum Aufseher machen. Dann werde ich froh sein. Und jetzt mache ich mit dem Schreiben Schluß, und ich werde überhaupt nicht mehr schreiben, denn meine Kinder sollen nicht einmal dies lesen, denn es zeigt nur, wie närrisch ich bin, und meine Kinder werden sich schämen, daß ich ihr Vater bin, und J wird sich schämen, daß ich sein Sohn bin. Ich mache Schluß.


  


  J kommt in der Nacht.


  Ich dachte, ich würde nie wieder schreiben, und einige Monate lang habe ich es auch nicht getan. Aber am Ende dieses Monats ist Pflanzzeit, und heute nacht kam J in mein Haus.


  Er kam leise und befahl Sara und mir, niemanden zu wecken. Er sagte dies:


  Kapock, ich bin gekommen um zu sehen, was hier geschehen ist, während ich im Sternenturm war. Aber ich will nicht, daß die anderen es erfahren, denn sie sollen mich erst im Herbstmonat erwarten und vorher nicht nach mir suchen.


  Und das versprachen Sara und ich.


  Dann las J alles, was wir geschrieben hatten. Zweimal weinte er. Einmal als er las, was Sara über ihn selbst geschrieben hatte, und einmal am Schluß dessen, was ich geschrieben hatte. Er sagte zu mir: Oh, Kapock, du hast klug gehandelt und ich närrisch. Es war eine schwere Wahl, und keiner hätte es besser machen können, nicht einmal ich.


  Aber ich sagte, du hättest es besser gemacht, denn du kannst in die Herzen der Menschen schauen, und du hättest gewußt, daß Linkeree das Haus verbrennen und Hux es ihm nehmen wollte.


  Und J sagte zu mir: Das ist wahr. Aber meine Kraft ist nicht die Kraft eines Menschen, und du hast getan, was ein Mensch nur tun konnte.


  Und du auch, Sara, sagte er. Du hast weise und gut gehandelt, und ich bestimme für Hux dieselbe Strafe, die ihr bestimmt habt, denn ein Mensch kann nichts Schlimmeres tun, als Hux getan hat, nämlich einem anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen, indem man ihn schlägt, ohne auf sein Leben Rücksicht zu nehmen. Und wenn ein Mann einen anderen Mann tötet oder eine Frau tötet, dann wird er auch getötet.


  Und wer wird ihn töten? fragte Sara.


  Die Leute werden ihn töten, antwortete Jason. Es ist eine häßliche Sache, aber es ist die einzige Möglichkeit, einen starken Mann daran zu hindern, die Schwachen zu töten, die sich seinem Willen nicht fügen.


  Ich werde es nie tun, sagte Sara.


  Andere werden es tun, sagte J, und ich fand, daß er traurig aussah, als er das sagte.


  Dann verließ J das Haus und nahm mich mit sich. Es war kein Vollmond, aber doch hell, und die Sterne leuchteten, und wir konnten weit sehen. Wir konnten sogar die Berge im Süden sehen, die so weit entfernt sind, daß wir sie nie erreichen konnten.


  J sagte zu mir: Alles, was du jetzt sehen kannst, ist nicht einmal der hundertste Teil der Welt.


  Ich fragte ihn, was die Welt ist.


  Er sagte zu mir: Die Welt ist rund wie eine Beere, und wir stehen auf ihrer Oberfläche. Und sie fliegt durch die Luft.


  Ich sagte zu ihm: Gibt es deshalb den Wind?


  Aber er machte ein trauriges Gesicht und sagte: Nein Kapock, wir bewegen uns mit ihr und spüren die Bewegung nicht. Aber das verstand ich nicht, denn wie können Dinge sich bewegen und nicht wissen, daß sie sich bewegen?


  Aber ich stellte ihm eine Frage, weil er bereit schien, Fragen zu beantworten, und ich stellte die Frage, die mich schon lange beschäftigt hatte.


  Ich fragte ihn: Wer macht alle diese Dinge? Wenn du jedes Jahr zur Erntezeit die Eisleute aus dem Sternenturm herbringst und wir sie füttern und ihnen das Laufen und Sprechen beibringen, woher kommen sie? Und wer hat den Sternenturm gemacht? Und die Wälder? Ich weiß, wer die Häuser und Felder macht, denn ich mache sie selbst. Und ich weiß, wer die Kinder macht und die neuen Lämmer und die Kälber. Aber ich weiß nicht, wer die Eisleute macht.


  Da erzählte er mir eine Geschichte, und ich versuche, sie so aufzuschreiben, wie ich mich an sie erinnere.


  Einst war J mit 333 von den Eisleuten im Himmel, und der Sternenturm flog wie ein Vogel, nur schneller. Dann kam ein Feind, und mit einer Hand tötete er 111 von den Eisleuten und ließ 111 weitere Eisleute schlafen, daß sie nie wieder aufwachen konnten, und mit seinem Speichel ließ er die letzten 111 Eisleute alle Dinge vergessen.


  Dann tötete J den Feind und brachte den Sternenturm zu dieser Welt. Es gibt viele Welten mit vielen Leuten, aber diese Welt war leer, und er brachte die 111 Eisleute, die erwachen konnten, aus dem Sternenturm, und J sagte, daß Sara und ich und alle anderen diese Eisleute seien.


  Aber wir sind keine 111, sagte ich.


  Ihr werdet es sein, sagte er.


  Aber ich bin ein Narr, und ich fragte ihn: J, wer hat die Eisleute gemacht? Und wer hat diese Welt gemacht, wenn du sie nur gefunden hast?


  Da schüttelte J den Kopf und lachte leise und sagte: Gott hat es getan, Kapock.


  Aber das ist keine Antwort, denn was ist Gott? Ich fragte ihn das, aber er wollte nicht mehr sagen, nur dies: Ich habe dir die Wahrheit gesagt, aber du kannst sie nicht verstehen, und die anderen können es auch nicht. Ich werde dir nur die Wahrheit sagen, die du verstehen kannst.


  Und darum habe ich alles aufgeschrieben, was J gesagt hat, denn in dem, was J gesagt hat, muß irgendwo die Antwort auf meine Frage liegen, wer alle diese Dinge gemacht hat und was Gott ist.


  Dann gingen J und ich wieder hinein, und J sagte, daß das Versprechen, das ich Linkeree und er mir gegeben habe, ein gutes Versprechen sei und daß es für alle Leute Gesetz sein solle: Was ein Mann mit seinen eigenen Händen herstellt, ist sein Eigentum; was viele Männer gemeinsam herstellen, gehört allen, die daran mitgearbeitet haben. Wenn ein Mann eine Sache hat, die ein anderer braucht, muß der andere dem Mann dafür etwas geben, was dieser braucht, und der Tausch muß fair sein, sonst ist es ein Verbrechen.


  Das ist ein neues Wort, das ich alle Leute lehren will. Verbrechen. J sagte, es bedeute Dinge, die, wenn alle Leute sie tun, einem Mann die Lust nehmen, mit diesen Leuten zusammenzuleben.


  J sagte noch viele Dinge, die ich nicht aufschreiben will, weil er sagte, daß ich es nicht solle. Ich schreibe diese Dinge, weil er nicht gesagt hat, daß ich es nicht solle, und sie sind wichtig.


  Nach vielen Stunden in der Dunkelheit verließ J uns, und als er gegangen war, konnten Sara und ich nicht schlafen, und deshalb schreibe ich. Aber jetzt schläft Sara, und ich kann auch schlafen, und darum höre ich für heute mit dem Schreiben auf.


  


  Wir pflügen drei Felder.


  Das Pflügen ist getan, und wir haben drei Felder gepflügt. Zuerst das Feld bei Himmelsstadt, welches das erste und das größte ist. Dann das Feld, wo Linkeree und Batta jetzt leben, das nicht groß ist, aber schwarzen Boden hat und sich warm anfühlt und auf dem, wie ich glaube, viel Nahrung wachsen wird.


  Das dritte Feld liegt da, wo Linkeree das Haus gebaut hatte, das er später verbrannte. Wir haben dort ein neues Haus gebaut, und Hux ist eingezogen. Und mit Hux haben wir ein Feld gepflügt, und er wird allein leben.


  Aber nicht allein. Eigentlich nur von den meisten von uns getrennt. Denn ich habe gesehen, daß Hux das Unrecht, das er getan hat, bedauert, und ich glaube nicht, daß er in Zukunft vor Wut solche Dinge tun wird. Also rief ich alle Leute von Himmelsstadt zusammen und fragte sie einen nach dem anderen, ob sie schlecht über Hux dächten wegen der Dinge, die er getan hatte. Nur Linkeree und Batta fragte ich nicht. Aber keiner hatte etwas gegen ihn vorzubringen, außer Sara, aber sie wollte nichts sagen. Da sagte ich zu Hux: Auch ich habe nichts Schlechtes über dich zu sagen, Hux. Aber das ist nur, weil mir selbst kein Schaden zugefügt wurde.


  Ich sagte zu ihm: Linkeree und Batta sind die einzigen, die Schlechtes über dich sagen können. Und darum sage ich dies: Hux darf Ryanno heiraten und in einem neuen Haus leben, das wir alle bauen werden, aber nur, wenn er Linkeree um Erlaubnis bittet. Dann wird Linkeree es sein, der Hux ein Haus gibt, wenn er ein Haus haben soll. Das ist nur recht, denn Hux hat Linkeree ein Haus genommen.


  Da ging Hux zu Linkeree und bat ihn um ein Haus, und Linkeree und Batta sagten: Wir wollen mit unseren eigenen Händen arbeiten, um dir zu helfen, ein Haus zu bauen.


  Das ist das Haus, in dem Hux jetzt lebt, und es hat die kleine Tür, wie Linkerees Haus, und es ist ein gutes Haus, und als Hux und Ryanno in das Haus zogen, sangen wir alle, und es gab Tanzen und Lachen, und wir fingen viele Fische und aßen sie, und es war ein guter Tag, denn obwohl wir an drei verschiedenen Orten leben statt an zwei, sind wir ein Volk.


  Und heute abend habe ich an das gedacht, was J mir in jener Nacht gesagt hat, und ich glaube dies: Als J sagte, daß Gott all dies gemacht habe, lachte er. Er lachte, weil ich nicht wußte, daß J all dies gemacht hat, und er hat einen Namen erfunden und gesagt, daß diese Person alles gemacht habe. Oder vielleicht heißt J mit seinem anderen Namen Gott. Eines aber glaube ich sicher: J bringt die Eisleute aus dem Sternenturm, und folglich hat er die Eisleute gemacht. Er muß auch andere Dinge gemacht haben, denn wenn er einen Mann machen kann, ohne daß dieser aus einer Frau wächst, kann er auch alles andere machen. Das glaube ich. Wenn ich unrecht habe, wird J mich für einen Narren halten. Aber dann bin ich eben ein Narr. Warum sollte er das nicht denken?


  Wir haben etwas anderes festgestellt. Der Sternenfluß ist groß, aber er fließt nicht sehr viel weiter als Himmelsstadt und fließt dann in einen großen Fluß, der so breit ist, daß die andere Seite so weit entfernt scheint wie die Berge, und das Wasser ist trübe, und man kann es nicht gut trinken. Er ist auch tief, und ein Mann kann nur ein kleines Stück hineingehen. Dann steht ihm das Wasser bis an die Schultern, und das Wasser zieht, als ob es ihn wegreißen wolle.


  Jetzt erkenne ich etwas, was ich vorher nicht wußte. Es gibt kleine Flüsse und große Flüsse. Allein sind die kleinen Flüsse nicht stark, wie der Sternenfluß, den wir zu Fuß durchqueren können. Aber wenn die kleinen Flüsse in die großen fließen, sind die großen stärker.


  Das ist wie mit Himmelsstadt, denn Linkeree und Hux leben von uns getrennt, und doch fließen sie nach Himmelsstadt, wie der Sternenfluß in den großen Fluß fließt. Und so habe ich den großen Fluß Himmelsfluß genannt und zu den Leuten gesagt:


  Fließt immer nach Himmelsstadt, wie ihr den Sternenfluß in den Himmelsfluß fließen seht. Dann wird Himmelsstadt immer so stark sein wie dieser große Fluß.


  Aber wenn ihr in verschiedene Richtungen fließt, wie es der Sternenfluß tut, wenn er sich stromaufwärts in zwei Arme teilt, die von beiden Seiten an dem Hügel vorbeifließen, an dem ich lebe, dann werdet ihr schwach.


  Nicht alle Leute verstanden mich, aber viele verstanden.


  Ich habe ihnen nicht gesagt, daß J Gott ist, der all diese Dinge gemacht hat. Das ist eine Sache, die ich für mich behalten will, ohne sie zu erzählen, denn es ist eine sehr komplizierte Sache, und ich verstehe sie noch nicht.


  Ich habe keine Angst mehr davor, Aufseher zu sein. Denn ich weiß, daß J von mir nicht erwartet, daß ich immer so handle wie er handeln würde. Er erwartet nur, daß ich nach meinem besten Wissen handle. Und das kann ich tun. Und für heute höre ich auf zu schreiben.


  


  Ich habe an J wie an einen Vater gedacht.


  Heute hat Ciel zu mir gesprochen und gesagt: Vater, nimm mich mit. Ich wollte die Schafe scheren, und er sagte: Vater, nimm mich mit.


  Als er das sagte, wußte ich, daß er eines Tages auch andere Dinge sagen würde, und ich hatte das Gefühl, daß Ciel so weise werden wird wie die Eisleute, und daß mein leiblicher Sohn vielleicht einmal mit mir spricht wie meine Freunde mit mir sprechen.


  Und als ich die Schafe schor, dachte ich an J und wußte, daß er für uns das ist, was ich für meinen Sohn Ciel bin. Er ist weise und kennt viele Dinge, alle Worte und alle Namen. Er weiß, was man tun muß und wann und warum man es tun muß und was geschieht, wenn man es nicht tut. Keiner von uns weiß diese Dinge, und wir sagen ihm nur die Dinge, die zu sagen er uns gelehrt hat. Wie ich es auch mit Ciel mache, der nicht alles sagen kann, was wir sagen können. Ich glaube, daß J sehr gern mit uns über Dinge sprechen möchte, die wir noch nicht verstehen.


  Ich habe versucht, Ciel zu erklären, warum er nicht zwischen den Schafen spielen darf. Sie könnten ihn verletzen, denn er ist noch klein, aber er hat es nicht verstanden.


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. Das tat auch J, als ich nicht verstand. Er lachte und schüttelte den Kopf.


  J ist ein Vater mit all seinen Kindern. Er hat niemanden, mit dem er so reden kann, wie ich mit Sara. Er kann nur reden, wie ich mit Ciel rede, in einfachen Worten, die selbst dann nicht immer verstanden werden.


  J ist wie ein Vater, aber er hat weder eine Frau noch Freunde noch einen eigenen Vater. Oder geht er dorthin, wenn er uns verläßt? Gibt es im Sternenturm einen Vater für ihn? Ich glaube es nicht, denn mir ist aufgefallen, daß er immer so traurig und einsam aussieht und nicht glücklich wie ich mit meinem Sohn Ciel. Ich glaube, J hat nur uns, mit denen er reden kann, und wir verstehen ihn nicht.


  Aber ich will versuchen, zu verstehen, damit ich eines Tages, wenn J mit mir spricht, antworten kann.


  Dann wird er mich vielleicht in den Sternenturm mitnehmen und mir alle seine Geheimnisse zeigen, und er wird mich lehren, wie man Eisleute macht und die anderen Dinge, die er gemacht hat.


  Sara liest dies, und sie ist wütend. Sie sagt, daß ich wirklich ein Narr bin, wenn ich wirklich glaube, daß ich jemals soviel wissen werde wie er. Sie hat gewiß recht.


  Aber ich habe immer noch Hoffnung. Wenn der Sternenturm fliegen kann wie ein Vogel, wird J mich dann nicht mit sich in den Himmel nehmen? Wenn Ciel alt genug ist, werde ich ihn überallhin mitnehmen und ihn alles lehren, was ich weiß.


  Und wünscht sich J das nicht auch für uns? Und darum sage ich, wie Ciel zu mir gesagt hat, Vater nimm mich mit.


  Aber vorläufig will ich nur versuchen, weise zu sein und zu lernen, mich nicht mehr närrisch wie ein Kind zu verhalten. J wird es wissen, wenn ich bereit bin. Und für heute höre ich auf zu schreiben.
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  Stipock erwachte mit dem Schlafhelm auf dem Kopf, und als er die Arme zur Seite bewegte, bemerkte er zu seiner Überraschung, daß er noch im Sarg lag. Das war ihm noch nie passiert. Durch die Weckdrogen war sein Körper klatschnaß vor Schweiß, und sein Verstand wollte noch nicht funktionieren. Vor seinen Augen tanzten helle Flecke. Er blinzelte. Die Flecke waren verschwunden.


  Er griff an die Seiten des Sargs, zog sich in sitzende Position und schaute sich um.


  Er wußte sofort, daß er sich nicht in einem Schlafraum befand. Bei den vielen Kontrollapparaturen in Reichweite eines Drehsessels konnte es sich nur um die Steuerkonsole eines Schiffs handeln. Es war eng hier. Garol Stipock war noch nie auf einem Kriegsschiff gewesen, aber er hatte Life-Shows gesehen, und er erkannte rasch, daß dies der Kommandostand eines Schiffs der Flotte war.


  Er erkannte auch den Mann, der am Kopfende des Sarges stand und leise fragte: »Ist alles in Ordnung, Dr. Stipock?«


  »Jazz Worthing«, sagte Stipock, und es überlief ihn heiß, als ihm schlagartig alles klar wurde: Er war in einem Sternenschiff aufgewacht, und Jazz Worthing, einer der Hauptfeinde des Volkes von Capitol, stand neben ihm.


  »Ich bin in einem Kolonialschiff«, keuchte er, und seine Stimme klang fremd.


  »Sehr gute Auffassungsgabe«, sagte Jazz Worthing.


  »Wieso? Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet …«


  »Also doch nicht so gut?«


  »Nein«, sagte Stipock. »Wir müssen unseren kleinen Coup gestartet haben. Und wir haben verloren.«


  »Das wär’s, kurz gesagt«, antwortete Jazz. »Obwohl es da zahlreiche Verästelungen gibt, die Sie wahrscheinlich nicht interessieren.«


  »Sie interessieren mich brennend. Wen hat man sonst noch erwischt?«


  »Alle.«


  Stipock wandte sich ab. Er wurde sich plötzlich seiner Nacktheit bewußt, erkannte seine Verletzlichkeit. »Bekomme ich Kleidung?«


  »Das Schiff hält sie für Sie bereit.« Das Bündel Kleidung landete am Fußende des Sarges. Stipock stieg aus dem länglichen Kasten.


  »Kann ich erst duschen?«


  Der Raumschiffpilot zeigte ihm den Weg. Stipock ging hinein, duschte, urinierte und kam angezogen wieder heraus. Sein Verstand arbeitete wieder normal. Kolonien. Tod. Kein Somec mehr.


  Aber seine Emotionen erreichten zu keiner Sekunde die Panikschwelle; statt dessen fing er an nachzudenken: Sich fügen. Sich anpassen. Zurechtkommen. Überleben.


  »Welche Art Planet ist dies?«


  »Landwirtschaftlich«, antwortete Jazz.


  »Das sind die meisten«, sagte Stipock. »Wenigstens zuerst.«


  »Dieser wird es bleiben«, sagte Jazz. »Fossile Brennstoffe liegen zu tief im Boden, als daß man sie ohne Metallwerkzeuge fördern könnte. Nur Kupfer und Zinn sind mit Holzwerkzeugen zu schürfen. Eisenerz gibt es nur mitten in einer unbewohnbaren Wüste, und es liegt bis zu drei Kilometer unter der Oberfläche. Dieser Planet wird es sehr schwerhaben, aus seiner Bronzezeit herauszukommen.«


  Jazz Worthings Einstellung überraschte Stipock. »Haben Sie denn kein schweres Gerät?«


  »Doch«, sagte Jazz.


  »Was reden Sie denn da von der Bronzezeit?«


  Jazz lächelte. »Kaum drei Minuten wach, und schon wissen Sie mehr als der Captain.«


  Stipock wurde rot vor Wut, und noch wütender war er über sich selbst, denn er wußte, daß seine blasse Haut sich immer rötete, wenn er wütend war. Deshalb sah man es ihm immer an, wenn er sich aufregte.


  »Was soll ich tun? Wo sind die anderen?«


  »Die anderen sind alle draußen. Sie sind der letzte.«


  Stipock wußte nicht, wie er das verstehen sollte. »Warum der letzte? Und warum hier? Ich dachte, Kolonialschiffe hätten Aufzeichnungsgeräte.«


  »Sie haben«, sagte Jazz. »Unseres ist außer Betrieb.«


  »Warum bin ich allein hier im Schiff?«


  »Weil Ihre Situation einzigartig ist, Dr. Stipock.«


  »Wieso? Ich war nicht einmal einer der Anführer der Rebellion. Ich werde Ihnen keine Probleme machen.«


  Jazz lachte. »Im Augenblick ist Ihre bloße Existenz schon ein Problem. Eines, das ich mir selbst bereitet habe, ich weiß es, aber ich muß sehen, was geschieht. Ich muß experimentieren, wissen Sie.«


  Stipock wurde übel. Er hatte die gestohlene Aufzeichnung gesehen und wußte, daß Jazz Worthing eine Rebellion der Flotte anführte, die das Ziel hatte, die Kontrolle über Somec zu erlangen. Aber wenn seine Rebellion erfolgreich gewesen war – »Was machen Sie denn hier? Ich war der Ansicht, daß sich berühmte Raumschiffpiloten um Aufgaben in den Kolonien nicht gerade reißen.«


  Jazz seufzte. »Das ist das Problem, wenn man beim Wecken alte Bänder benutzt. Sie haben keine verdammte Ahnung. Folgen Sie mir.« Und Jazz drehte sich auf dem Absatz um, marschierte ganz nach hinten in den Kontrollraum, öffnete eine Tür und ging hinein. Stipock folgte ihm und sagte sich, daß er diesen Mann bei Laune halten mußte, aber dabei wußte er, wie auch immer sich die Situation entwickeln würde, er würde es verabscheuen.


  Sie gingen durch einen großen Lagerraum, in dem viele große und kleine Särge standen, die meisten leer und zur Seite gerückt. Einige waren noch angeschlossen. »Für Ozelots besteht in der Ökologie einfach kein Bedarf«, erklärte Jazz lässig, »und ich fand, daß auch die Stinktiere im Moment überflüssig sind. Man muß alles vermeiden, was unangenehm ist, verstehen Sie?«


  Stipock folgte dem Piloten bis zum Ende des Lagerraums, wo er eine Tür öffnete. Jazz Worthing beobachtete Stipock, als sie beide durch die Tür traten. Stipock schaute sich um – um drei Türen gruppiert sah er drei Anlagen mit Meßvorrichtungen und Kontrollinstrumenten. Er widerstand dem Impuls, Fragen zu stellen, obwohl ihm kein guter Grund dafür einfiel. Er wollte sich einfach nicht mit einem Mann unterhalten, den er lange gehaßt hatte (aus der Entfernung) und der jetzt eine beträchtliche Macht über ihn hatte (aus der Nähe).


  Jazz löste die Versiegelung an der mit A bezeichneten Tür, öffnete sie und trat zurück. Stipock ging an die Tür und schaute hinein.


  Durch eine lange, ovale Öffnung in der Decke fiel grelles Sonnenlicht herein. Stipock brauchte eine Weile, um sich an das Licht zu gewöhnen. Als er wieder sehen konnte, stieß er einen unterdrückten Schrei aus. Die lange Röhre, in der die Särge aufgereiht gewesen waren, lag in Trümmern. Alles Metall war geschmolzen, und durch die Röhre war eine saubere Schneise geschnitten. In dieser Sektion konnte kein Passagier überlebt haben. »Was ist passiert?« flüsterte Stipock.


  »Ein feindliches Schiff. Genau genommen zwei. Ich hatte die Wahl: entweder einen Treffer im Antrieb, wobei das ganze Schiff verdampft wäre, oder in dieser Sektion, und dabei zu hoffen, daß wenigstens einige überleben würden.«


  »Pest oder Cholera«, sagte Stipock. »Wurde auch eine der anderen beiden Röhren getroffen?«


  »In Röhre C wurde das Lebenserhaltungssystem durch die Hitze des Projektils zerstört«, sagte Jazz. Stipock fiel auf, daß der Pilot bei der Formulierung einiger Worte und Sätze Schwierigkeiten hatte, als ob er es nicht gewohnt sei, die Ausdrücke zu benutzen.


  »Ich war in Röhre B?«


  Jazz lächelte geduldig. »Ist das nicht offensichtlich?«


  Dann ging Worthing in die zerstörte Röhre hinein, und Stipock folgte ihm. Vorsichtig gingen sie die Röhre entlang. Stipock schaute nach oben, als sie unter dem Riß in der Decke hindurchgingen. Die Sonne blendete ihn. Er sah weg und nahm die Hände vor die Augen. Ein purpurner Fleck nahm ihm teilweise die Sicht. »Nicht in die Sonne sehen«, sagte Jazz.


  Sie gingen bis ans Ende der Röhre und brauchten keine Tür zu öffnen, denn das vom Projektil gerissene Loch war breit genug. Sie kletterten hindurch, und Stipock war entsetzt von dem, was er sah – die Aufzeichnungsanlage war durch die Hitze zusammengeschmolzen. »Die Gedächtnisaufzeichnungen«, sagte er. »Sehen Sie sich das an – das ist ja entsetzlich.«


  Jazz zeigte Stipock mit dem Fuß das leere Fach im Regal für die Bänder der Röhre B unten ganz rechts. »Dort lag das einzige Band der Röhre B, das noch zu gebrauchen war.«


  »Meins.«


  »Auch das ist wohl offensichtlich.«


  Stipock lehnte sich gegen die Wand. »Aber was ist mit den anderen? Sie haben kein Gedächtnis mehr, keine Ausbildung, keine Erziehung. Sie sind wie Kinder. Was können wir tun?«


  »Ist alles schon getan.«


  Stipock war erstaunt. »Aber wie? Wenn Sie die Bänder nicht hatten – Sie sagten, ich wurde als letzter geweckt! Warum? Wie lange haben Sie mich nach der Landung schlafen lassen?«


  »Achtundfünfzig Jahre.«


  Es war einfach zuviel, als daß man es sofort begreifen konnte. Schlimm genug, aus dem Somec-Schlaf aufzuwachen und festzustellen, daß die Erinnerung an die letzte Wachperiode ausgelöscht war, daß man sich in den Kolonien befand und daß man bis zum Tode unwiderruflich kein Somec mehr bekam – damit hatte er gerechnet, er hatte das Risiko gekannt, als er sich der Verschwörung anschloß. Aber der Tod von zwei Dritteln der Kolonisten bei einem Kampf im Weltraum und der Verlust aller Bänder der Überlebenden außer seinem eigenen …


  Und warum hatte man ihn achtundfünfzig Jahre schlafen lassen?


  »Es war keine leichte Entscheidung«, beantwortete Jazz Stipocks unausgesprochene Frage. »Ein dutzendmal bin ich im ersten Jahr zum Sternenturm – zum Schiff – gegangen, um Sie zu wecken. Ich brauchte Ihre Hilfe.«


  »Und warum haben Sie mich denn nicht geweckt? Weil ich gegen Ihre Verschwörung rebelliert habe? In solchen Fällen vergißt man politische Differenzen. Captain Worthing, ich hätte Ihnen geholfen.«


  Jazz lächelte dünn. »Wirklich?«


  »Verdammt«, rief Stipock. »Verdammt noch mal, natürlich hätte ich das getan.«


  »Das ist eben die Frage, nicht wahr? Entweder wollen Sie mir helfen oder gegen mich arbeiten.«


  »Jetzt? Sind sie denn nicht alle gut funktionierende Erwachsene?«


  Jazz nickte, ging dann zur Tür vom Klassenraum in die Röhre B und trat ein. Stipock folgte ihm. Die meisten Särge waren leer und standen offen. Aber zwanzig waren besetzt. Jazz berührte jeden im Vorbeigehen und nannte dazu den Namen. Die meisten kannte Stipock – Fritz Kapock, den Modeschöpfer; Sara Hamilton, eine Großhändlerin, die bei der Rebellion eine führende Rolle gespielt hatte; Arran Handully, die bekannteste Schauspielerin des Reiches, die maßgeblich an der Finanzierung des Aufstands beteiligt gewesen war. Einige andere kannte er natürlich nicht – er hatte unter den Verschwörern nicht hoch genug in der Hierarchie gestanden, um jeden zu kennen.


  »Warum sind sie noch hier. Sagten Sie nicht, ich sei der Letzte?«


  »Sie sind nicht noch hier«,antwortete Jazz. »Sie sind wieder hier. Diese Leute haben sich als die schöpferischsten und fähigsten herausgestellt. Sie weisen die besten Führungsqualitäten auf. Ich habe sie hierher zurückgebracht, um sie wieder benutzen zu können.«


  »Sie halten noch Leute unter Somec«, sagte Stipock. »Das ist in den Kolonien streng verboten.«


  »Ausgerechnet Sie reden von Recht und Gesetz?« fragte Jazz. »Sie sind der Mann, der die Sonde erfunden hat, Garol Stipock.«


  Wieder wurde Stipock rot, und wieder ärgerte er sich, daß man ihm seine Wut so deutlich ansah. »Ich habe auch die Vermessungsgeräte erfunden, die Sie gewiß zur Erforschung der Planeten verwenden.«


  »Natürlich. Im übrigen brechen in besonderen Situationen auch gesetzestreue Bürger die Gesetze. Sie müssen zugeben, daß es sich in der Tat um eine besondere Situation handelt.«


  »Wenn das Reich das nächste Schiff entsendet, werden wir sehen, was die Leute davon halten.«


  »Es wird kein Schiff des Reiches kommen«, sagte Jazz. »Wir haben Capitol vor über tausend Jahren verlassen.«


  Wieder eine Information, die kaum zu verdauen war. »Vor über tausend Jahren! Dann müssen wir –«


  »Wir haben die Grenzen jeder menschlichen Ansiedlung weit hinter uns gelassen. Und das Reich weiß nicht, wo wir sind.«


  »Wieso?«


  »Spielt das eine Rolle? Wir sind ganz einfach hier. Ich werde Ihnen jetzt etwas genau erklären, und Sie werden genau zuhören. Dann werden wir sehen, was passiert. Dr. Stipock, diese Leute waren völlig unbedarft. Wie Kleinkinder. Sie waren von Capitols Kultur nicht geprägt. Sie wußten nichts von Somec.«


  »Wenigstens wissen sie das jetzt«, unterbrach Stipock.


  »Ich hatte Sie gebeten, mir zuzuhören. Vom Universum wissen sie nur, was ich ihnen erzählen konnte. Von Gesetzen verstehen sie nur so viel, wie ich ihnen beibrachte. Und bei alledem stieß ich immer wieder an die Grenzen ihres Verständnisses. Auf Capitol waren die Kinder von den Produkten der Zivilisation umgeben. Von all den kleinen Hilfsmitteln, die uns am Leben erhielten und die uns das Leben angenehm machten. Wie viele Leute auf Capitol wissen denn tatsächlich, wie diese Dinge funktionieren?«


  Stipock schnaufte. »Fast keiner.«


  »Nur die Spezialisten. Wenn aber Leute, die diese Dinge kennen und sie jeden Tag benutzen, keine Ahnung haben, wie sie funktionieren, wie sollte ich dann diesen Kolonisten etwa einen Laser erklären, den sie noch nie gesehen haben?«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ihnen ist also nicht einmal ein Bruchteil der wissenschaftlichen Entwicklung der letzten viertausend Jahre vertraut«, sagte Stipock. »Was haben Sie unternommen?«


  »Ich habe nicht versucht, es ihnen beizubringen.«


  »Aber sie sollten es wissen! Sie müssen es wissen …«


  »Warum? Auf einem Planeten, wo sie mit Hilfe der Technologie, die ihnen und ihren Kindern zur Verfügung stehen wird, niemals Eisen oder Aluminium gewinnen können? Auf einem Planeten, wo Kohle unzugänglich und Erdöl noch schwerer zu erlangen ist? Sollte ich ihnen von Sternenflügen und Telefonen erzählen, von Life-Shows und Lebensmittelprozessoren und U-Bahnen und Toiletten? Soll ich ihnen erzählen, daß sie in Elend und Ignoranz leben, damit sie ihr Leben hassen?«


  Stipock schüttelte den Kopf. Er saß auf einem leeren Sarg und betrachtete seine Hände. »Aber ihnen gar nichts zu erzählen, Captain Worthing. Das würde ich nicht fertigbringen.«


  »Sie würden es«, sagte Jazz. »Ich habe sogar versucht, es ihnen zu erzählen. Aber sie haben es nicht verstanden. Ich habe ihnen erzählt, daß ich sie mit einem Schiff vom Himmel heruntergebracht habe, und sie waren überzeugt, daß ich übermenschlich sein müsse. Wie könnte ich ihnen die Konstruktion eines Schiffsantriebs erklären? Sie brauchen keine höhere Mathematik – es wäre für sie nur ein Spiel, und ein verdammt schweres dazu. Keiner von ihnen hat Zeit, Dinge zu lernen, die er nicht gebrauchen kann – sie brauchen ihre ganze Zeit von morgens bis abends, nur um am Leben zu bleiben.«


  »Das hört sich wie die Hölle an.«


  »Sie sind sehr glücklich.«


  »Das ist schwer zu glauben.«


  »Nur weil Sie sich an das Reich erinnern, Stipock. Wenn Sie das Reich vergessen könnten, würden Sie wie die anderen leben und ebenfalls glücklich sein.«


  »Was halten sie denn zum Beispiel von diesem Sternenschiff?« fragte Stipock. »Wenn sie schon nichts von Technologie verstehen, was halten sie denn von der Tatsache, daß Sie nach fünfzig und mehr Jahren noch jung sind und daß die Leute, die Sie hier im Schiff haben, nicht älter werden?«


  »Sie glauben«, sagte Jason, »daß ich Gott bin.«


  Stipock lachte brüllend. »Na, ich hoffe, das haben Sie ihnen ausgeredet!«


  »Ich habe es nicht einmal versucht«, antwortete Jason und zuckte mit den Achseln.


  »Sie scherzen«, sagte Stipock und erkannte dann, daß das nicht der Fall war. »Wie kommen Sie dazu, sich hier als örtliche Gottheit zu etablieren? Welches Recht haben Sie, die Leute in Aberglauben und Ignoranz zu lassen?«


  »Die Ignoranz ist unvermeidlich. Und auf den Gedanken, daß ich Gott bin, sind sie von allein gekommen.«


  »Sie hätten ihnen sagen können, daß es nicht stimmt.«


  »Und was hätte ich damit erreicht? Sie sind Ihr Leben lang verwöhnt gewesen, Stipock, genau wie alle anderen im Reich. Aber diese Leute führen ein hartes Leben. Sie wissen nichts von früher. Sie haben keine Eltern und keine Lehrer. Für sie bin ich Elternersatz. Ich bin ihr Lehrer und ihre Verbindung mit der Vergangenheit. Sie brauchten einen Rückhalt, und dieser Rückhalt bin ich. Was denken Sie, warum die Leute sonst an Gott glauben? Sie können ohne Glauben nicht leben.«


  Stipock schwieg. Er sprach nicht, aber er sagte sich, dieser Mann ist wahnsinnig. Er spielt im Leben dieser Menschen Gott. Ich muß ihn irgendwie stoppen.


  »Garol Stipock«, sagte Jazz. »Sie können meinetwegen versuchen, mich zu stoppen. Solange Sie sich aufs Reden beschränken und die Gesetze befolgen.«


  »Die Gesetze? Sie sind doch das Gesetz, nicht wahr?«


  »Ich habe sie geschrieben. Aber jetzt sind die Leute auf sich gestellt, und die Regierung liegt ganz in ihren Händen. Ich besuche sie hin und wieder, um einen neuen Aufseher einzusetzen und um Leute, die sich ausgezeichnet haben, zum Schlafen ins Schiff zu bringen. Das werden Sie wohl nicht so bedrückend finden.«


  Stipock stand auf und verließ die Röhre. Er schaute nicht zurück, um zu sehen, ob Jazz ihm folgte – die Schritte hinter ihm verrieten es schon bald. Er ging in die Kommandozentrale zurück und trat an die Tür, die nach draußen führte. Er wollte sie öffnen, aber die Versiegelung bewegte sich nicht.


  »Tut mir leid, Stipock. Nur mit meinem Daumenabdruck zu öffnen. Und, falls Sie irgendwelche Ideen haben, es geht nur mit meinem lebenden Daumenabdruck. Die falsche Temperatur, kein Puls und keine körpereigene Elektrizität, und die Tür öffnet sich nicht. Mehr noch, wenn ich tot bin und dann den Knopf berühre, fliegt die Kommandozentrale in die Luft. Das kleine System der Flotte, mit dem eine Gefangennahme verhindert wird.«


  »Heißt das, daß ich Ihr Gefangener bin?«


  »Das hängt davon ab, was Sie zu tun beabsichtigen, wenn Sie hier rauskommen.«


  »Ich beabsichtige«, sagte Stipock böse, »allen zu erzählen, was für ein verlogener, verrückter Hund Sie sind.«


  »Immer noch Rebell«, sagte Jazz. »Denken Sie, die Leute werden Ihnen glauben?«


  Und Stipock beruhigte sich. Er sank in sich zusammen, als ihm klar wurde, wie dumm sein Impuls gewesen war. Er wäre für diese Leute ein Fremder. Warum sollten sie ihm glauben?


  »Garol«, sagte Jazz, »es mag Ihnen seltsam vorkommen, aber ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Einst hat ein Mann in meinem Leben Gott gespielt, und ich habe ihn dafür eine Zeitlang gehaßt. Aber später erkannte ich, daß er etwas Gutes plante. Ich hatte immer noch keine Wahl, außer ihm zu gehorchen – aber ich war auch an einer anderen Wahl nicht mehr interessiert. Seine Vision war großartig.


  Was diese Welt betrifft, habe ich eine Vision, Garol. Ich stelle sie mir als einfachen, friedlichen Ort vor, wo die Leute im großen und ganzen glücklich sind. Auf jeden Fall will ich dieser Welt einen guten Start geben. Und wenn das bedeutet, ihnen eine Gottheit zu geben, die sie verehren können, bis sie keine mehr brauchen, dann gebe ich ihnen eine Gottheit.«


  »Warum haben Sie mich überhaupt geweckt?« sagte Stipock. »Und warum haben Sie dazu das Band benutzt?«


  »Wenn Sie mit mir nicht zusammenarbeiten wollen, werde ich Sie wieder einschläfern und, wie die anderen, ohne Band wecken. So oder so: Sie werden Teil der Kolonie.«


  Stipock lachte bitter. »Dann schläfern Sie mich wieder ein. Wie ich die Sache jetzt sehe, werde ich verdammt nicht mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  »Sie sind ein brillanter Mann, Stipock«, sagte Jazz. »Seit den Anfängen des Somec hat es in der Technologie des Reiches nur elf bedeutsame Neuerungen gegeben. Vier davon gehen auf Ihr Konto.«


  »Vier?«


  »Ich habe die Sonde mitgerechnet. Ich denke anders als Sie, Stipock. Ich kann den Leuten helfen, ihre menschlichen Probleme zu lösen, und ich habe sie alles gelehrt, was ich selbst aus der Schiffsbibliothek lernen konnte. Aber ich kann nichts erfinden. Und in einer Welt ohne Metall braucht man Erfindergeist. Wir brauchen ihn. Wenn ich Sie jetzt wieder einschläfern und ohne Gedächtnis aufwecken wollte, würden Sie vielleicht dennoch Erfinder werden, vielleicht aber auch nicht. Kapock war Modeschöpfer und verrät auch jetzt noch hohe Sensibilität, aber Linkeree war Geschäftsmann, und heute befaßt er sich mit Holzschnitzen. Verstehen Sie?«


  »Sie brauchen mich also.«


  »Wir können gut ohne Sie leben. Aber ich will Ihre Hilfe.«


  »Ich werde Ihnen nicht helfen, solange Sie Gott spielen, Captain Worthing.«


  Jazz zuckte die Achseln. »Sie haben die Wahl. Ich verlasse in drei Tagen das Schiff. Dann werde ich erwartet. Sie kommen mit. Entweder so, wie Sie jetzt sind, oder als Kleinkind in einem Kasten. Es liegt nur an Ihnen.«


  Stipock schrie: »Sie müssen sich tatsächlich für Gott halten. Sie spielen mit dem Leben anderer Menschen, als ob die nicht selbst darüber zu bestimmen hätten!«


  Jason setzte sich an die Steuerkonsole, wirbelte auf seinem Drehstuhl herum und sah Stipock an. »Die Menschen bestimmen nie über die wirklich wichtigen Ereignisse in ihrem Leben, Dr. Stipock. Die wichtigsten Entscheidungen werden ihnen abgenommen. Sie selbst entscheiden nur die banalen Dinge. Zum Beispiel, ob sie glücklich sein werden; wen sie lieben und wen sie hassen wollen; wie vertrauensvoll sie sein wollen. Sie können beschließen, mir zu vertrauen, und ich bin bereit, Ihnen zu vertrauen, und vielleicht können Sie dann glücklich werden, wenn Sie sich überhaupt dazu aufraffen können.«


  Stipock sprang rot vor Wut auf Jazz Worthing zu – wobei er natürlich nicht genau wußte, was er wollte. Er hatte nur das vage Bedürfnis, dem anderen Schmerzen zuzufügen. Und Schmerzen wurden auch wirklich zugefügt. Stipock lag auf dem Boden und hielt sich den Arm.


  »Jetzt haben Sie eine üble Prellung, Dr. Stipock. Denken Sie daran – Sie mögen auf Capitol ein paar Duelle gewonnen haben, aber die Flotte bildet ihre Soldaten zum Siegen aus. Und ich siege immer.«


  Ein grober Mißbrauch von finanziellen Mitteln, dachte Stipock humorlos. Er war wütend und fühlte sich gedemütigt wie ein Krüppel – unfähig, sein eigenes Schicksal zu bestimmen, hoffnungslos in der Falle und dennoch zu allem imstande, wenn er sich nur seines Handicaps entledigen könnte.


  Jazz blieb den ganzen Tag beschäftigt, und Stipock schaute ihm über die Schulter. Er wunderte sich darüber, daß Jazz so ruhig und gelassen blieb, als ob er, Stipock, für ihn nicht die geringste Bedrohung darstellte. Aber von Zeit zu Zeit – immer wenn er auf die Idee kam, den Raumschiffpiloten anzugreifen – hob Jazz fast spielerisch und wie zerstreut die Hand und verabfolgte Stipock irgendwo am Körper einen schmerzhaften Schlag. Einen kleinen Hinweis. Und Stipock gab jeden Gedanken an Widerstand auf.


  Was Jazz studierte und was Stipock über seine Schulter hinweg mitlas, waren Listen und Statistiken und über die voraussichtliche Bevölkerungsentwicklung unter Berücksichtigung verschiedener Variabler. Stipocks Neugier war geweckt, und hin und wieder stellte er eine Frage. »Welche sind denn genau?«


  »Alle. Aber die beste Voraussage scheint mir die anhand der Maximal-Maximal-Minimal-Zahlen zu sein – maximale Fruchtbarkeit, maximale Rohstoffvorkommen und minimale Feindlichkeit der Umwelt. Die Leute da draußen scheinen gern Kinder zu kriegen. Jedenfalls sind sie nicht so sehr dagegen, daß sie schon Doppelbetten erfunden hätten«, antwortete Jazz, und Stipock mußte lachen.


  Dann gab es noch von Jason selbst geschriebene Berichte über die Fortschritte der Kolonie unter dem jeweiligen Aufseher. Die Namen waren Stipock vertraut – Kapock, Steve Wien, andere, die er gekannt oder von denen er gehört hatte. »Wer ist denn dieser Ciel?«


  »Kapocks ältester Sohn. Die zweite Generation. Der erste hier Geborene, den ich zum Aufseher bestimmt habe.«


  »Warum nennen Sie die Leute Aufseher?«


  »Weil mir die Bezeichnung gefällt.«


  »Und warum die Namen Himmelsstadt und Sternenfluß und dieser andere Hokuspokus?«


  »Ich mag Hokuspokus.«


  Stipock war wieder wütend. Er setzte sich für einige Minuten in eine Ecke und gab sich seiner Wut hin: An diesem Tag sprachen er und Jazz nicht mehr miteinander, bis Jason gähnte und auf die Uhr schaute. »Zeit zu schlafen«, sagte er.


  »Nicht für mich«, sagte Stipock.


  »Wenn ich schlafe«, sagte Jazz, »schlafen Sie auch.«


  Und Jazz hatte schon die Nadel in der Hand. Stipock sprang auf und rannte zur Tür des Lagerraums. »Bleiben Sie mir damit vom Leibe!«


  »Sie haben nur Angst«, sagte Jazz, »daß ich Sie, wenn Sie erst normal schlafen, unter Somec setze. Das werde ich nicht tun. Wenn ich Ihnen Somec gebe, werde ich es Ihnen vorher sagen.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Bleibt Ihnen etwas anderes übrig?«


  Nach einem kurzen Handgemenge, das Jazz rasch für sich entschied, schlief Stipock ein.


  Es wurde hell, und Stipock öffnete die Augen. Jazz Worthing beugte sich über das Bett, und Stipock seufzte erleichtert. Er war für heute mit intaktem Gedächtnis erwacht.


  Frühstück gab es aus dem Pastenvorrat des Schiffs. Es schmeckte widerlich. »Das Schiff ist schon tausend Jahre hier«, sagte Jazz und grinste freundlich, während Stipock das Zeug hinunterwürgte. »Normalerweise werden die Vorräte schon nach einem Jahrhundert erneuert. Die Zeit beeinträchtigt den Geschmack.«


  Nach dem Frühstück lasen sie weitere Berichte, und Stipock konnte sich allmählich ein wenig in die kleine Kommune draußen auf dem Planeten einfühlen. Gegen Mittag hatte er sich sogar schon eingestanden, daß Jason bemerkenswert gute Arbeit geleistet hatte. Es war ihm gelungen, innerhalb von nur fünf Dekaden eine Gruppe von ahnungslosen Kleinkindern in eine funktionierende und arbeitende Gesellschaft zu verwandeln – und das, obwohl er die meiste Zeit gar nicht an Ort und Stelle gewesen war.


  »Ich sehe ein«, sagte Stipock endlich, »daß ihre Ehrfurcht Ihnen gegenüber eine Zeitlang einem wichtigen Zweck diente. Kontinuität. Ihre Furcht vor Ihnen hat den Aufsehern Autorität verliehen und die Leute zusammengehalten.«


  Jazz wandte sich erstaunt um. »Ich höre, daß Sie, Garol Stipock, der Recht und Unrecht perfekt unterscheidet, mich, den Mann, der Gott spielt, dafür loben, daß ich das Richtige getan habe?«


  Stipock wurde rot, und Jazz lachte. »Das habe ich Ihnen vorher gesagt. Aber Sie wollten mir nicht glauben. Das sieht einem Wissenschaftler ähnlich. Jederzeit bereit, über Recht und Unrecht zu befinden, ohne Beweise heranzuziehen.«


  »Als ich die Beweise sah«, sagte Stipock böse, »habe ich meine Ansicht geändert.«


  Plötzlich wurde Jazz freundlicher. »Verzeihen Sie«, sagte er, »ich wollte mich nicht über Sie lustig machen. Ich bin froh, daß Sie meinen Argumenten gefolgt sind.«


  »Dann hoffe ich, daß Sie auch meinen folgen«, sagte Stipock. »Diese Sache mit Gott muß aufhören. Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Lassen Sie mich hinausgehen und mindestens ein Jahr lang dort leben. Ich werde ›erfinderisch‹ sein oder was immer Sie von mir erwarten – ich werde darüber nachdenken, wie man mit den geringen vorhandenen Mitteln ihre Lebensumstände verbessern kann. Ich werde Ihnen helfen, Ihre Kolonie aufzubauen. Ich werde mich an die Gesetze halten.«


  »Einen Handel?« fragte Jazz. »Und was verlangen Sie dafür von mir?«


  »Sie brauchen mir nur zu gestatten, die Leute zu belehren. Ich werde nicht die Autorität des Aufsehers untergraben. Ich will sie nur von dem Glauben an diesen Gott abbringen, der Sie für die Leute geworden sind.«


  »Indem Sie sie belehren?«


  »Indem ich sie überzeuge.«


  »Sollten Sie den Leuten allerdings erzählen, daß ich ein Verräter am Reich gewesen sei, wie Sie und Ihre Mitverschwörer geglaubt haben, müssen Sie damit rechnen, daß sie es entweder nicht verstehen oder sehr wütend auf Sie sind.«


  »Ich bin kein Narr«, sagte Stipock, »meistens jedenfalls nicht. Ich werde schon wissen, wie ich verhindern kann, daß die Leute wütend werden. Friedliche Mittel. Lassen Sie mich versuchen, ihre Ansichten zu beeinflussen. Oder sind Sie so gerne Gott, daß Sie es nicht riskieren wollen?«


  Jazz legte den Kopf schief und sah Stipock fest in die Augen. »Das heißt also, daß Sie mir versprechen, die Gesetze zu beachten und die Gemeinschaft auf jede erdenkliche Weise zu fördern, wenn Sie dafür die Leute davon überzeugen dürfen, daß ich nicht Gott bin?«


  »Das verspreche ich Ihnen.«


  »Ihnen muß sehr viel daran gelegen sein, Gott zu entthronen«, sagt Jazz.


  »Wenn es einen Gott gäbe«, sagte Stipock, »würde ich ihn nicht bekämpfen. Aber wenn sich ein normaler Mensch diese Rolle anmaßt, werde ich ihn nach besten Kräften daran hindern.«


  »Gut«, sagte Jazz, »das scheint mir eine faire Vereinbarung. Wenn Sie die Leute überzeugen können, bitte sehr. Aber ich warne Sie – ich werde dem Aufseher Vollmacht geben, Sie gefangenzusetzen, wenn Sie auch nur eine einzige Gewalttätigkeit begehen oder zu einer solchen aufstacheln. Einverstanden?«


  Stipock zögerte und nickte dann. »Aber ich bin nicht verantwortlich, wenn irgendein Verrückter auf irgendwelche Ideen kommt.«


  Jazz lachte. »Dies ist nicht das Reich, Stipock. Die Aufseher sind alle gerecht. Sie versuchen, fair zu sein. Und gewöhnlich gelingt ihnen das auch.«


  »Wer ist denn jetzt Aufseher?«


  »Hop Noyock«, sagte Jazz.


  »Ihr Agent?«


  »Er war es. Aber da ich kein Einkommen mehr habe, sind seine zehn Prozent ebenfalls weg.«


  Jazz streckte die Hand aus, und Stipock ergriff sie. Der Handel war abgeschlossen. Stipock lachte auf. »Ich kann es mir gar nicht vorstellen, ohne Anwälte und schriftliche Verträge eine Vereinbarung abzuschließen.«


  »Wir sind hier nicht im Reich.«


  »Sie trauen mir also?«


  »Weil«, sagte Jason, »ich albern genug bin zu glauben, daß ich den Menschen in die Herzen sehen kann. Ich habe in Ihres gesehen.«


  »Ziemlich trübseliger Ort, nicht wahr?« sagte Stipock.


  »Nicht mehr als üblich«, sagte Jazz lächelnd. »Sie hassen mich immer noch. Aber ich vertraue darauf, daß Sie Ihr Versprechen halten. Und«, fügte er hinzu, »Sie können darauf vertrauen, daß auch ich meines halte.«
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  Noyock legte die Feder auf den Tisch und rieb sich die Augen. Er hätte das Schreiben nicht bis zur letzten Minute aufschieben sollen. Aber die Chronik mußte geschrieben werden. Seit dem ersten Aufseher, Kapock dem Älteren, hatte es kein Aufseher versäumt, die Chronik fortzuführen, und Noyock hielt sich selbst viel darauf zugute, daß er es gründlicher getan hatte als irgendein anderer.


  Ein Hahn krähte, dann noch einer, als ob er dem ersten antwortete. Noyock öffnete die Fensterläden ein kleines Stück. Es war noch dunkel – jemand mußte über den Hühnerhof gegangen sein. Aber vielleicht war es schon fast früher Morgen. War der Himmel schon ein wenig heller? Er mußte schlafen. Jason kommt heute, murmelte er vor sich hin. Er gähnte. Jason kommt heute, und die Chronik ist fertig.


  Noyock reckte sich und verließ den Raum, den er sich eigens für seine Aufseherpflichten eingerichtet hatte – seine Planungen, die Chronik, gelegentliche Treffen mit einzelnen Leuten oder Paaren, wenn es um Probleme oder Fragen ging, die nicht öffentlich diskutiert werden konnten. Auch das war neu, seit Jason fortgegangen war. Er wird sich freuen, sagte sich Noyock. Hoffentlich wird er sich freuen.


  Von unten hörte er das Klappern der Zinnpfannen und das Geräusch eines Holzlöffels, mit dem jemand den Inhalt eines Tontopfes kräftig umrührte. Wer war es heute? Riavain, Noyocks Frau? Oder seine Schwiegertochter Esten, Wiens älteste Tochter, die in einer fröhlichen Zeremonie seinen Sohn Aven geheiratet hatte – vor wieviel Jahren? Dreißig. Noyock kicherte. Der arme Aven, dachte er. Mein armer Sohn, der jetzt über fünfzig Jahre alt ist, während ich kaum älter aussehe als an dem Tage, da Jason mich aus dem Sternenturm herunterbrachte, wie alle mir sagen.


  Und Noyock mußte einen Augenblick an Jason denken und an das Wunder des Sternenturms, denn solange man sich mit Jason dort aufhielt, alterte man nicht. Man verließ seine Kinder, wenn sie ungefähr zwanzig waren, und wenn man zurückkehrte, stellte man fest, daß sie älter zu sein schienen als man selbst. Der arme Aven. Aber nein, das Altern gehörte zum Leben. Es war der natürliche Ablauf der Dinge. Wie bei den Rindern und Pferden, die älter wurden und starben. Aven war nicht arm zu nennen. Vielmehr waren Noyock und Riavain und alle anderen, die in den Sternenturm gebracht worden waren, reich gesegnet und vom Schicksal begünstigt. Und als Noyock daran dachte, wie gütig Jason gegen jedermann in Himmelsstadt war, traten ihm die Tränen in die Augen, und er fragte sich, ob er nicht doch älter wurde, und gerade als er das dachte, hörte er von unten Geschrei.


  »Erst ungehorsam sein und obendrein deinen Vater belügen! Was für ein Kind habe ich nur gezeugt!«


  Aven, dachte Noyock bei sich, und zweifellos richtete sich Avens Zorn gegen den armen Hoom. Aven war immer gehorsam, ehrerbietig und vorsichtig gewesen. Und jetzt war der arme Mann mit einem Sohn geschlagen, der trotzig und vergeßlich war und oft nicht gehorchte. Aber dann dachte Noyock lächelnd daran, daß es ihm viel mehr Vergnügen machte, den Jungen um sich zu haben, als früher seinen eigenen Sohn. Und Noyock hatte sich oft stundenlang mit Hoom beschäftigt, als dieser heranwuchs, hatte ihn unterrichtet und war auf seine Fragen eingegangen. Ein gescheiter Junge.


  Das klatschende Geräusch eines Lederriemens. Ah, dachte Noyock, diesmal ist es etwas Schlimmeres. Noyock überlegte sich, ob er hinuntergehen sollte. Er mischte sich zwar nicht gern in die Erziehungsmethoden seines Sohnes ein, aber er hatte festgestellt, daß sich Avens Wut bei seinem bloßen Erscheinen legte und Hoom dann das Ärgste erspart blieb. Noyock ging die Treppe zum ersten Stock hinab (und dachte dabei voll Stolz daran, daß er mit seiner Farm und seinen Rinderherden so erfolgreich gewesen war, daß er in ganz Himmelsstadt der erste war, der sich ein Haus mit drei Stockwerken leisten konnte. Und einem Keller) und durch die Halle zu dem kleinen Zimmer, das Hoom allein gehörte und das er nicht mit Geschwistern zu teilen brauchte.


  »Und das«, sagte Aven, und seine Stimme klang durch die Anstrengung, die ihm die Schläge verursachten, tief und böse, »geschieht mit Jungen, die nicht gehorchen. Und das«, er schlug wieder mit dem Riemen zu, »geschieht mit Jungen, die lügen!«


  Noyock blieb an der Tür stehen. Hoom kniete stumm neben dem Bett, während sein Vater ihn auf den nackten Rücken schlug. Dicke Striemen waren schon entstanden, aber Noyock griff nicht ein, denn Aven konnte viel härter zuschlagen. Er trat nur in den Raum und sagte heiter: »Das macht genau elf.«


  Aven ließ den Riemen ein letztes Mal niedersausen. »Dann sollen es glatte zwölf werden.«


  Er hakte sich den Riemen an den Gürtel und sah seinen Vater an. »Nun, Vater, du siehst, wie er es immer wieder dahin bringt, daß mir die Geduld reißt.«


  »Das sehe ich in der Tat«, sagte Noyock. »Und was hat der Junge diesmal getan?«


  »Ich komme morgens hier herein, um ihn zu wecken, und finde ihn halb angezogen. Ich denke, der Junge steht früh auf, um uns zu helfen, und will ihn freundlich in den Arm nehmen und ihm einen Guten Morgen wünschen, und, verdammt, seine Kleider sind ganz naß! Er ist wieder am Fluß gewesen. Bestimmt hat er wieder mit Wix, diesem kleinen Nichtnutz, im Wasser gespielt. Aber ich sage zu ihm, ›Hast du gut geschlafen?‹ Und er sagt zu mir, ›Sehr gut, Vater. Ich habe mich die ganze Nacht nicht gerührt.‹ Und ich lasse es mir nicht gefallen, daß man mir nicht gehorcht und mich obendrein noch belügt!«


  »Das sehe ich auch so. Aber inzwischen hast du ihn genug bestraft.«


  »Und hoffentlich tut es ihm lange weh, damit er endlich lernt, seinem Vater zu gehorchen.« Und damit verließ Aven selbstgefällig den Raum.


  In der Stille, die jetzt eintrat, hörte Noyock den Jungen schwer atmen. Weinte er? Vielleicht versucht er krampfhaft, nicht zu weinen, und das lief auf dasselbe hinaus, fand Noyock. Aber der Junge durfte kein Selbstmitleid kultivieren. Er mußte ihn aufheitern. »Nun, Hoom, mein Junge, heute kommt Jason wieder zurück.«


  Aus den Wolldecken hörte er nur ein Grunzen.


  »Und heute ist dein Großvater schon ein geschlagenes Jahr lang Aufseher. Vier hat er noch vor sich. Und die müssen besser werden als das erste. Was meinst du, wird er mich behalten oder absetzen?«


  Keine Antwort.


  »Die Frage erscheint dir vielleicht im Augenblick unwichtig, Hoom, aber mich quält sie jetzt mehr als alles andere. Und was für Probleme hast du? Ich weiß, daß die Schmerzen dir nichts ausmachen – was bedrückt dich?«


  Gemurmelte Worte.


  »Die Bemerkung hat nur Gott gehört. Hast du mir nichts zu sagen?«


  Hoom hob das Gesicht aus den Decken. Seine Wangen waren tränenüberströmt, aber sein Gesicht glühte vor Haß. »Ich werde ihn töten«, zischte der Junge. »Ich werde ihn töten.«


  Die Worte trafen Noyock wie Dolchstiche. Er konnte es nicht ertragen, daß in seiner Familie solche Worte fielen. Aber er lächelte nur. »Ah, dann ist es gar nicht der Schmerz. Denn wenn es die Schläge wären, würdest du ihn nur verprügeln wollen. Es ist wohl die Schande, daß er dich geschlagen hat.«


  Hoom wollte widersprechen, aber er überlegte es sich anders. Und Noyock erkannte, daß der Junge reifer wurde, denn sonst hätte er nicht seine Ansicht geändert, als er sah, daß die andere Seite recht hatte. »Ja«, sagte Hoom. »Es ist die Schande.«


  »Nun, heute kommt Jason, und dann ist alle Schande vergessen.«


  »Nicht alle«, sagte Hoom. »Er verbietet mir den Umgang mit Wix.«


  »Er ist dein Vater.«


  »Vater oder nicht, Wix ist mein Freund! Ich habe mir meinen verdammten Vater nicht ausgesucht! Aber meinen Freund habe ich mir ausgesucht!«


  »Du bist jetzt dreizehn«, sagte Noyock. »In nur elf Monaten wirst du vierzehn und volljährig sein, und kein Vater und keine Mutter kann dir dann noch vorschreiben, was du zu tun hast.«


  »Aber dann wird Wix es schon getan haben, und ich werde keinen Anteil daran gehabt haben!«


  »Woran?«


  »Balken auf dem Fluß.«


  »Aha«, sagte Noyock. »Das schon wieder. Aber Wix ist so unpraktisch. Warum spielt ihr im Fluß mit seiner gefährlichen und schnellen Strömung, wenn wir es gar nicht nötig haben, auf dem Fluß zu reisen?«


  »Die Stadt wird wachsen, Großvater. Wix sagt, es wird eine Zeit kommen, wo auf zusammengebundenen Balken von einem Ende der Stadt bis zum anderen auf dem Fluß Waren transportiert werden!«


  »Du kannst deine Balken nicht einmal lenken«, sagte Noyock. »Der Fluß ist kein Ochse, den Menschen zähmen können.«


  Hoom wandte sich ab und verbarg nicht, wie angewidert er war. »Noyock, du bist genauso schlimm wie Vater.«


  »Wahrscheinlich schlimmer«, sagte Noyock. »Ich liebe dich wie er, aber ich habe nicht den Mut, dich daran zu hindern, im Fluß zu ertrinken. Wenn es nach mir ginge, würde ich sagen: ›Laß die Jungen experimentieren. Laß sie nach der einzigen Methode lernen, nach der es überhaupt möglich ist.‹«


  »Ich wünschte, du wärest mein Vater!« sagte Hoom.


  »Das läßt sich leider nicht mehr arrangieren«, sagte Noyock lachend. »Aber jetzt geh zum Frühstück nach unten. Jason kommt heute.«


  Plötzlich sagte Hoom besorgt: »Sind meine Augen rot? Sieht man, daß ich geweint habe?«


  »Kein bißchen. Aber ich würde dir raten, etwas anzuziehen, Junge. Wenn du nackt zum Frühstück erscheinst, bekommst du auch noch Prügel von deiner Mutter.« Hoom lachte und Noyock auch; und der Aufseher verließ den Raum und wünschte sich, daß alle unglücklichen Leute in Himmelsstadt so leicht zu trösten seien.


  Das Frühstück verlief ruhig, außer als Aven erwähnte, daß Niggo, der Schneider, Wix fast totgeschlagen habe, weil er Niggos neunjähriger Tochter das Schwimmen beigebracht hatte. »Das wird die jungen Rüpel lehren, die Hände von kleinen Kindern zu lassen.«


  Das war so deutlich gesagt, daß man es kaum mißverstehen konnte, und Hoom, der gerade im Stimmbruch war, kickste: »Sie hat ihn darum gebeten. Er wollte nicht, aber sie hat ihn so lange belästigt, bis er es doch tat.«


  »Dennoch«, sagte Aven feierlich, »wenn Jason gewollt hätte, daß die Menschen schwimmen, hätte er uns Schuppen und Flossen gegeben.«


  Hooms Augen blitzten vor Wut. »Und wenn Gott gewollt hätte, daß die Menschen pflügen«, sagte er sarkastisch, »hätte er dir statt der Füße Pflugschare gegeben.«


  Aven wurde sofort wütend, und nur der Speck, der in diesem Augenblick aufgetragen wurde, und Noyocks lautes Lachen wendeten eine Krise ab. »Mein Sohn und mein Enkel bekommen Preise für ihren Witz!« Das Verlangen nach Streit legte sich, und gierige Münder trieften bald vor Fett. »Wenn Schweine auch widerliche Tiere sind«, sagte Aven mit vollem Mund, »sind sie doch gut, wenn sie erst tot sind.«


  Und Noyock antwortete mit noch vollerem Mund: »Und das kann man auch von fetten Männern behaupten!« und alle lachten, denn sie hatten alle die gleiche Verachtung für die Schneider und Weber und Holzschnitzer, die den ganzen Tag bei ihrer Arbeit saßen, während Noyock und Aven und ihre Familie, die Vieh hielten und Ackerbau trieben, ein wenig schlaffe Haut an der Hüfte schon für ein Zeichen hielten, daß sie zu wenig gearbeitet hatten.


  Nach dem Frühstück schlossen sie ihre Mäntel hoch gegen den Wind, verließen das Haus und gingen den Feldweg entlang zum neuen Weg hinüber, der allgemein Noyocks Weg genannt wurde. Noyock war mit Recht stolz darauf – denn obwohl Cooter, der Stellmacher, die Idee gehabt und zwei Aufsehern vorgeschlagen hatte, war es Noyock gewesen, der ihre Bedeutung erkannt und eine Möglichkeit gefunden hatte, das Projekt zu verwirklichen.


  Man hatte zuerst keine Leute bekommen, die ihre Zeit dafür opfern wollten, die Straße mit Geröll zu befestigen. Darum hatte Noyock bei den älteren und wohlhabenderen Leuten eine Umlage erhoben, nicht an Arbeitszeit, sondern an Naturalien, und diese Naturalien wurden an die jüngeren Männer verteilt, deren Farmen noch nicht produzierten oder die das Gewerbe noch lernten. So brauchten die älteren Leute ihre Zeit nicht für öffentliche Arbeiten zu verschwenden, während die jüngeren für das Gemeinwohl arbeiteten – und dabei nicht verhungerten.


  Der Erfolg blieb nicht aus. Ein regenreicher Sommer hatte es bewiesen: Während jeder andere Weg in Himmelsstadt im Schlamm versank, war es bei Noyocks Weg anders. Er führte vom Hauptteil der Stadt an Noyocks Stadt vorbei über den Hügelkamm nach Linkerees Bucht, und überall lief das Wasser ab oder versickerte einfach, und während des ganzen Sommers blieb kein einziger Wagen stecken. Mit diesem Beweis vor Augen hatten die Leute sich nicht mehr geweigert, alle Wege des Hauptteils der Stadt und ein gutes Stück des Wienwegs – bis zur Schmiede – mit Steinen zu befestigen. Jason würde zufrieden sein.


  Erstfeld war schon voll. Nach der Zählung vom letzten Winter gab es in Himmelsstadt insgesamt 1394 Menschen. Zwanzig waren in den Sternenturm gebracht worden. Während der gesamten Geschichte von Himmelsstadt waren bisher acht Leute gestorben, an Unfällen oder, wie im Falle einiger Eisleute, an den seltsamen und unerklärlichen Krankheiten des Alters. Noyock konnte die Babys, die seit dem letzten Winter geboren wurden, nicht mehr zählen – zur Zeit schien fast jede Frau schwanger zu sein, und Linkerees Sohn Torrel hatte Noyock erzählt, daß heutzutage »jede dritte Person eine Wiege brauche«.


  Noyock kam und stellte sich an den für den Aufseher bestimmten Platz. Er wartete, bis die untergehende Sonne ganz hinter dem schmalen Schaft verschwunden war, der aus dem Sternenturm herausragte. Er brauchte nur wenige Minuten zu warten, als die Bürger von Himmelsstadt auch schon vor Freude jauchzten, denn ihre Erwartungen hatten sich erfüllt. Vor dem Sternenturm erschien ein dunkler Fleck, und der schlanke Schaft senkte sich langsam bis zum Boden herab.


  Aber Noyocks Freude verwandelte sich bald in Entsetzen. Jason war nicht allein. Und er brachte sonst nur dann einen Erwachsenen aus dem Sternenturm mit, wenn er einen der Schläfer als Aufseher einsetzen wollte. Habe ich meine Aufgabe in diesem Jahr so schlecht erledigt, fragte sich Noyock, daß Jason mich jetzt schon ablösen läßt? Aber das wäre unfair – er hat noch nicht einmal meine Arbeit inspiziert. Und ich habe in meinem ersten Amtsjahr gute Arbeit geleistet. Nein, das wäre nicht fair.


  Aber als sich der Schaft immer weiter senkte, erkannte Noyock, daß der Mann neben Jason ein Fremder war. Er war blond und sah blaß aus; offensichtlich war er noch nie in der Sonne gewesen; dennoch wirkte er kräftig und intelligent – aber wer war das? Noyock kannte alle Eisleute, und in der ganzen Stadt kannte er jeden, der älter als zehn Jahre war, wenigstens vom Ansehen. Dieser Mann war neu.


  Jason und der Fremde kamen jetzt unten an, und Jason stieg aus dem Stuhl, in dem er gefahren war, hob die Arme und grüßte sein Volk. Alle sprangen auf. Sie applaudierten. Sie schrien. Sie weinten und lachten und einige sangen. Und da er sie alle repräsentierte, trat Noyock vor, um Jason zu umarmen. Aber Noyock konnte seine Besorgnis nicht verbergen, und, wie immer, schaute Jason ihm ins Herz. Als sie einander umarmten, flüsterte Jason: »Noyock, mein Freund, dieser Mann ist nicht hier, um dich abzulösen. Du hast gute Arbeit geleistet. Du bleibst Aufseher, und du hast mein ganzes Vertrauen.«


  Und jetzt war Noyock wegen des Fremden eher neugierig als besorgt. Bis ihm einfiel, wer dieser Mann sein mußte –


  »Der hundertelfte der Eisleute«, rief Noyock.


  »Was?« fragte Jason. Aber Noyock hatte sich schon der Menge zugewandt. »Jason hat den hundertelften der Eisleute mitgebracht. Den letzten der Eisleute! Wie Kapock es in der Chronik prophezeit hat! Der letzte der Eisleute ist gekommen!«


  Die Leute standen wie gelähmt da, und den hilflosen Ausdruck in Jasons Gesicht bemerkte Noyock kaum, als er dem Fremden bedeutete vorzutreten. »Sehen Sie?« hörte Noyock Jason sagen, aber er wußte nicht, was er meinte. Jason trat vor und brachte den Fremden mit. Er gebot mit erhobener Hand Schweigen.


  »Euer Aufseher hat recht«, sagte Jason. »Dies ist der letzte der Eisleute. Und er ist ungewöhnlich begabt! Von allen Eisleuten ist Stipock der einzige, der schon sprechen konnte, als er den Sternenturm verließ. In vielen Dingen ist er ein kluger Mann – aber in anderen Dingen ist er wie ein kleines Kind, und ihr müßt Geduld mit ihm haben!«


  (Hatte der Fremde Jason eben böse angesehen? fragte sich Noyock. Warum sollte er wütend sein?)


  »Er heißt Stipock. Werdet ihr ihm ein Haus bauen?«


  »Natürlich«, schrien die Leute. »Ja«, und die Versammlung löste sich sofort auf – sie hatte länger gedauert als jede andere Begrüßung in der Geschichte, und die anschließende Aufregung schien wegen des Fremden ebenfalls länger zu dauern. Alle wollten Jason anfassen, mit ihm reden, wissen, ob Jason sie noch kannte, ihm die neuen Kinder zeigen, eine Frage an ihn richten, ihm erzählen, wie die Dinge standen. Und dann kamen die Neugierigeren – und die meisten waren sehr neugierig –, um Stipock kennenzulernen.


  »Stipock«, riefen sie alle und übten den Namen ein. »Willkommen in Himmelsstadt.«


  Noyock sah, daß Wix (das Problem! Der Dorn in jedermanns Auge) auf Stipock zutrat und ihn mit diesem kalten, unangenehmen Blick anstarrte. »Wieso können Sie sprechen?« fragte er. »Wo doch alle anderen wie kleine Kinder waren, als sie aus dem Sternenturm kamen?«


  Stipock schaute zu Jason hinüber (Warum muß ich immer denken, daß die beiden Feinde sind? überlegte Noyock) und sah, daß er die Szene nicht beobachtete. Dann sagte er: »Weil mein Gedächtnisband das einzige war, das die Beschädigung des Schiffes im Raum überstanden hat.«


  Eisiges Schweigen senkte sich über die Gruppe. Jemand murmelte: »Er macht auch Worte. Genau wie Jason.« Aber Wix lachte nur höhnisch und sagte, als ob er alle und doch keinen der Anwesenden ansprach: »Jeder kann Worte machen.« Um das zu beweisen, äffte er Stipocks Worte in einer Art Babysprache nach. Obwohl Wix allen auf die Nerven fiel, gab es doch großes Gelächter.


  Und Noyock hätte gern gewußt, warum der Fremde rot wurde. War es Verlegenheit? Wut? Nun ja. Er brauchte eine Unterkunft, in der er bleiben konnte, bis das neue Haus fertig war – also ging Noyock zu ihm hinüber und sagte: »Ich bin Noyock, der Aufseher. Möchtest du bei mir wohnen, bis wir dir ein Haus bauen können?«


  »Ich möchte dich nicht hinauswerfen«, sagte Stipock.


  »Wir gehen doch nicht weg«, sagte Noyock rasch. »Wir bleiben auch. Es ist ein großes Haus.«


  Stipock sah aus, als ob er etwas erklären wolle, aber er überlegte es sich anders und folgte Noyock, als dieser ihn von der Menge wegführte.


  Einige Leute folgten ihnen Noyocks Weg entlang nach Noyocks Stadt. Die meisten der Häuser, die sich an der Straße drängten, gehörten Noyocks Kindern und Enkeln. Sie gingen den Hügel hinauf. Die Leute wollten Stipock sprechen hören. Er hatte eine andere, sehr amüsante Art, sich auszudrücken, und niemand wußte, was von Jasons neuestem Wunder zu halten war.


  Je näher sie Noyocks Haus kamen, um so stärker wurde der Geruch der Rinderställe. Für Noyock war es ein anheimelnder Geruch; der Geruch von Wohlstand. Aber Stipock zog die Nase kraus und sagte: »Kannst du nicht etwas gegen den Geruch unternehmen?«


  Noyock erschrak, aber dann lachte er. »Was soll man mit einem Geruch anfangen, von dem niemand weiß, wie er aussieht und wie man ihn greifen kann?«


  Stipock antwortete nicht, und Noyock war nicht sicher, ob der Mann Humor hatte. Ein Mensch, der nicht lachen kann, ist nur ein halber Mensch. Das war Noyocks feste Überzeugung. Warum hatte Jason diesen Halbmenschen erschaffen, und warum hatte er ihn mitgebracht?


  Stipock trat in einen Haufen frischen Kuhdung, der mitten auf dem Weg lag. Er hob den Fuß und fragte: »Was ist das?« Es klang irritiert.


  »Kuhdung«, sagte Noyock und war erstaunt, daß der Mann das nicht wußte.


  Stipock trat vom Weg in das dichte Gras und wischte sich die Schuhe ab.


  »Wenn du es nicht an den Füßen haben willst«, fragte Noyock, dem das Verhalten des Mannes jetzt wirklich rätselhaft vorkam, »warum bist du dann hineingetreten?« Stipock schüttelte nur den Kopf und reinigte weiter seine Schuhe.


  Spät abends zog sich Noyock in den Raum zurück, in dem er an der Chronik zu schreiben pflegte. Aber heute konnte er sich nicht dazu überwinden, auch nur ein Wort zu schreiben. Er starrte nur auf das Papier, und zuletzt verbrachte er die Zeit damit, Pläne von seiner Farm zu zeichnen, wie sie war und wie sie in einem, fünf oder zehn Jahren aussehen müßte. Sinnlos. Er war müde – er war am Nachmittag nur für zwei Stunden eingenickt.


  Aber er konnte nicht schlafen.


  Den ganzen Tag über hatte Jason sich in Himmelsstadt umgesehen, hatte Leute besucht, mit ihnen geredet, sie gefragt, was sie von diesem hielten und über jenes dächten. Wie immer hatte der Aufseher nicht mitkommen dürfen. Statt dessen hatte Noyock jetzt die Aufgabe, sich mit dieser Kreatur Stipock zu beschäftigen, und diese Aufgabe wurde ihm immer unangenehmer. Er wußte nicht, wie er das Thema Jason gegenüber anschneiden sollte, ganz sicher aber wünschte er sich, Jason möge den Mann mit sich in den Sternenturm nehmen, wenn er ging –


  Diese Fragen! »Warum tust du dies? Warum tust du jenes?« Als Stipock Aven fragte: »Warum läßt du deine Frau die Küchenarbeit allein machen und setzt dich einfach an den Tisch und wartest auf dein Essen?« hatte Noyock nicht einmal versucht, dessen Ausbruch zu verhindern. Aven übertraf sich selbst an Wut. »Weil ich, verdammt nochmal, eine Stunde vor Sonnenaufgang aus dem Bett steige und bis eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit das Vieh versorge, die Felder hacke und ernte und pflüge und säe und jede verdammte Arbeit tue, die diese Familie am Leben hält, und gleichzeitig noch jeden verdammten Bissen produziere, den du dir heute in dein verdammtes Maul steckst, Stipock! Und wenn ich erwarte, daß meine Frau das verdammte Essen kocht und das Geschirr abwäscht, dann hat das seine Ordnung, denn es gäbe kein Essen und keine Teller und keinen Tisch und kein Haus, wenn ich nicht dafür schuften würde!«


  Stipock war sehr, sehr rot geworden, und Noyock hatte ganz einfach laut lachen müssen. Jetzt, während er Pläne zeichnete, überlegte er sich, welche Absichten Jason mit Stipock hatte. Bitte, Noyock wünschte es sich sehnlichst, bitte, erkläre doch wenigstens, wozu der Bursche dienen soll.


  Jemand klopfte an die Tür, und Noyock stand erschrocken auf. Jeder wußte, daß man Noyock nach Dunkelwerden in diesem Zimmer nicht stören durfte. Er öffnete die Tür – und es war der hundertelfte der Eisleute. »Was willst du?« fragte Noyock.


  »Ich will nur einige Fragen stellen«, antwortete Stipock. Und weil Jason schließlich gesagt hatte, man müsse ihn so vorsichtig wie ein kleines Kind behandeln, bat Noyock ihn, einzutreten und sich zu setzen. Allerdings sagte er nicht: »Sei willkommen.« Alles hatte seine Grenzen.


  »Fragen?« wollte Noyock wissen.


  »Ich habe mich mit Hoom unterhalten«, sagte Stipock. »Das ist doch dein Enkel, nicht wahr?«


  Noyock nickte.


  »Er erzählt mir, daß du als Aufseher jedem sagst, was er tun soll.«


  Noyock zuckte die Achseln. »Wenn es nötig ist, sage ich etwas. Meistens tun die Leute, was sie wollen.«


  »Aber es gibt Gesetze?«


  Noyock nickte, aber er wußte nicht, worauf Stipock hinauswollte. »Natürlich. Jason hat uns diese Gesetze gegeben.«


  »Und diese Gesetze geben einem Mann das Recht, seinen Sohn zu schlagen?«


  Ah, wieder Kritik. Noyock fühlte sich plötzlich sehr müde und wollte ins Bett gehen. »Innerhalb vernünftiger Grenzen«, sagte Noyock, »hat ein Mann Gewalt über seine Kinder.«


  Stipock lachte und schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum glauben, wie ungehobelt das alles ist.«


  Noyock stand auf und ging zur Tür. »Gute Nacht, Stipock. Wenn du willst, reden wir morgen weiter.«


  »Nein, es tut mir leid«, sagte Stipock schnell. »Ich meinte nicht – ich meinte nur, daß alles so primitiv ist.« Das Wort sagte Noyock nichts. Stipock fuhr fort: »Ich möchte so gerne wissen, ob ihr über irgend etwas abstimmt. Ob ihr über die Gesetze abgestimmt habt.«


  »Wir stimmen ab«, sagte Noyock, »wenn es kein Gesetz gibt. Wenn Jason uns ein Gesetz gegeben hat, warum sollten wir dann abstimmen?«


  »Warum nicht?«


  »Wenn Jason etwas sagt, wäre nur ein Narr nicht damit einverstanden.«


  »Das könnte genausogut das Reich sein, wie es leibt und lebt«, sagte Stipock mehr zu sich selbst als zu Noyock. »Ist noch nie jemand auf die Idee gekommen, daß die Gesetze vom Volk ausgehen sollten und nicht von einem Mann, der alle paar Jahre aus einem Raumschiff kommt?«


  »Das Volk ist oft sehr dumm.«


  »Jason auch. Wie jeder andere.«


  Noyock fixierte ihn eiskalt. »Gute Nacht, Stipock«, sagte Noyock.


  Stipock zuckte die Achseln. »Vielen Dank, daß du meine Fragen beantwortet hast«, sagte er und ging. Noyock schloß die Tür hinter ihm, aber seine Finger zitterten so sehr, daß er kaum mit dem Riegel fertig wurde. Er ging an den Tisch zurück, setzte sich und hielt die Hände vors Gesicht.


  Jetzt ist sehr klar, was Jason will, sagte sich Noyock. Stipock ist hier, um uns zu testen. Jason hat einen Feind erschaffen, damit er unsere Liebe zu ihm und unseren Gehorsam prüfen kann.


  Aber wir werden die Prüfung bestehen, gelobte Noyock. Wir können und werden stark sein.


  Und dann fiel ihm ein, daß Stipock mit Hoom gesprochen hatte. Mit dem jungen, ruhelosen und leicht beeinflußbaren Hoom. Und das Gespenst eines Fremden, der die Herzen der Kinder entfremdet, entstand zum ersten Mal vor Noyocks Augen. Er hatte Angst.
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  Hoom saß am Tisch, und die Talglampe warf einen Lichtkreis, der das Papier und die Feder einbezog. Außer dem Kratzen der Feder auf dem Papier war im Raum kein Laut zu hören, bis Hoom die Feder weglegte, sich aufrichtete und sich reckte und dabei leise seufzte.


  Er stand auf und trat ans Fenster, das verriegelt war. Er berührte den Riegel, ließ ihn aber geschlossen. Er durfte sich, außer während der Arbeit auf der Farm, nur in seinem Zimmer aufhalten. Und diesmal hatte Aven sogar darauf bestanden, daß das Fenster geschlossen blieb. Natürlich würde Aven so spät in der Nacht nie wissen, ob man ihm gehorchte – aber Aven war diesmal so wütend, daß man damit rechnen mußte, daß er vor Hooms Zimmer wartete, um zu sehen, ob sein Sohn ihm gehorchte.


  Es lohnte sich nicht, fand Hoom. Sein Rücken tat noch weh von den letzten Prügeln – den zehnten in ebensovielen Monaten. Im nächsten Monat werde ich vierzehn, sagte er sich. Dann kann ich von hier wegziehen und brauche meinen Vater nie wiederzusehen.


  Heute hatte sein ältester Bruder, mit zweiunddreißig Jahren schon Großvater, mit ihm gesprochen. »Warum ein Feuer zwischen deinem Vater und dir errichten, das keiner von euch überspringen kann?« hatte er gesagt, und Hoom hatte darauf keine Antwort gegeben. Außer der unausgesprochenen: »Ich errichte dieses Feuer nicht.« Er konnte das nicht sagen, denn alle alten Leute in Himmelsstadt schienen auf der Seite seines Vaters zu stehen. Alle mißtrauten Stipock, obwohl es in Himmelsstadt kein einziges Haus gab ohne wenigstens eine dieser Talglampen, die herzustellen Stipock ihnen beigebracht hatte. Alle hatten etwas gegen Wix, obwohl Jason selbst Wix gelobt hatte, weil er Möglichkeiten der Fortbewegung auf dem Wasser entdeckt hatte – obwohl Noyock (Jason sei Dank, daß es Großvater gab) in dem neuesten Boot gefahren war, bei dessen Entwurf Stipock Wix geholfen hatte. Und für Hoom hatten sie alle nur Verachtung und nannten ihn ein »ungehorsames Kind«. Hoom setzte sich und versuchte weiterzuschreiben, aber er fand die Worte nicht. Und würde Jason überhaupt daran interessiert sein, zu lesen, was ein dreizehnjähriger Junge geschrieben hatte? Nein, es war zwecklos. Noyock würde nicht das Gesetz ändern, um ihn von seinem Vater zu befreien; Stipock hatte nicht die Macht; und Aven war fest entschlossen, seinen Sohn, solange er noch Autorität über ihn hatte, zum Gehorsam zu zwingen.


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um einen anständigen Menschen aus ihm zu machen«, hatte Aven laut gesagt, als heute der Rat der Viehzüchter zusammentraf. »Wenn er also im nächsten Jahr verkommt, kann keiner sagen, daß es Avens Schuld gewesen ist.«


  Und wenn ich in diesem Jahr verfaule, dachte Hoom verbittert, wird auch kein Mensch Aven die Schuld geben.


  Ein lautes Klopfen. Schuldbewußt stand Hoom auf, als könne man seine Gedanken hören und wolle ihn jetzt zur Rechenschaft ziehen. Er drehte das Papier um, damit niemand das Geschriebene lesen konnte, und ging zur Tür. Niemand war da. Er wunderte sich – wer ging wohl nachts über den Flur? Dann war das Klopfen wieder da, diesmal lauter, und Hoom merkte, daß jemand an das Fenster klopfte. An ein Fenster im zweiten Stock? Ganz gleich – jemand war da, wie ein erneutes Klopfen bewies. Hoom rannte ans Fenster, öffnete es, und Wix fiel ins Zimmer. Hooms Überraschung verwandelte sich in Entsetzen. Er schloß rasch das Fenster und eilte an die Tür, um auch diese zu schließen. Dann wandte er sich an Wix, der auf dem Rücken lag und die Arme reckte. Hoom flüsterte: »Was fällt dir ein, herzukommen, wenn ich Stubenarrest habe? Willst du, daß ich umgebracht werde?«


  »Du umgebracht!« flüsterte Wix zurück und lachte stumm. »Und ich hänge mit den Ellbogen am Sims und versuche, meinen Kopf laut genug gegen das Fenster zu schlagen, daß du es hörst! Hast du geschlafen?«


  Hoom schüttelte den Kopf. »Ich habe geschrieben. Wie Stipock es wollte.«


  »Schreiben wird dir verdammt nichts einbringen«, sagte Wix.


  »Ich finde, daß Stipock recht hat«, sagte Hoom. »Warum sollten die Aufseher die einzigen sein, die an der Geschichte schreiben? Dann wird alles nur so geschrieben, wie sie es sehen.«


  »Immerhin ist es dein Großvater«, sagte Wix.


  »Warum bist du hergekommen? Ich habe in letzter Zeit wirklich genug Prügel bekommen.«


  »Du hättest mich umgebracht, wenn ich nicht gekommen wäre. Wir haben das neue Boot heute fertiggestellt, und Stipock sagt, daß wir es heute nacht ausprobieren müssen.«


  »Heute nacht? In der Dunkelheit?«


  »Der Mond scheint. Und Stipock sagt, daß der Wind aus Südwesten kommt. So überwinden wir besser die Strömung. Wir wollen den Fluß überqueren.«


  Hoom fing sofort an, sich Hosen über die nackten Beine zu ziehen. »Den Fluß überqueren und das heute nacht!«


  »Du kommst also mit?« fragte Wix und lachte wieder stumm.


  »Glaubst du, das lasse ich mir entgehen?«


  »Und was ist mit deinem Vater?« In Wix’ Augen lag Spott.


  »Das ist noch eine Tracht Prügel wert«, sagte Hoom. »Und vielleicht merkt er es gar nicht.« Hoom öffnete wieder das Fenster, und Wix kletterte hinaus. Leicht landete er mit den Füßen auf dem weichen Grund. Hoom wartete noch eine Weile am Fenster und dachte an einen weiteren Riesenkrach mit seinem Vater. Ob dieser Sprung das wert sein würde? Aber der Gedanke, mit dem großen Boot auf den Fluß hinauszufahren – ihn gar zu überqueren – beendete die innere Debatte. Er sprang, landete auf allen vieren und ließ sich abrollen.


  Wix kletterte wieder so weit die Wand hoch, daß er das Fenster schließen konnte, damit Hooms Ausflug nicht so leicht entdeckt werden konnte, während Hoom den Boden glättete, auf dem sie gelandet wäre. Ein paar Meter vom Haus entfernt war der Boden mit dichtem Gras bedeckt – dort gab es keine Spuren. Kalt spürten sie beim Laufen den Tau an den Füßen. Eine Kuh muhte, als sie über das Feld hasteten, und bis zum Waldrand waren es noch drei Kilometer. Völlig außer Atem kamen sie dort an und ruhten sich ein wenig aus, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit unter dem dichten Laubwerk gewöhnt hatten. Sie folgten einem Pfad, wie ihn nur Kinderfüße kennen und der wie absichtlich über die gefährlichsten Steilhänge führte. Sie brauchten fast eine halbe Stunde bis zum Flußufer, wo in einer von einer Felszunge geschützten kleinen Bucht das Boot dümpelte. Sie sahen ein halbes Dutzend Schatten hin und her huschen, die alle in der Dunkelheit irgendwelche Arbeiten verrichteten, deren Sinn nicht zu erkennen war.


  »Wer ist da?« zischte eine Stimme, und Wix antwortete laut: »Ich natürlich.«


  »Beeil dich, wir sind fast fertig. Hast du Hoom mitgebracht?«


  »Ich bin hier«, rief Hoom und folgte Wix, der den Hügel hinabkletterte. Als sie näherkamen, erkannte er auch die Leute dort unten. Sofort ging er zu Dilna, die ihn lächelnd bat, ihr bei ihrer Arbeit zu helfen. Sie mußte das Zusatzsegel aufrollen und an Bord bringen.


  Ein paar Minuten später schoben Wix und Stipock das Boot aus der winzigen Bucht in das offene Wasser, und Hoom, der an der Ruderpinne saß, half ihnen an Bord. Er hatte auch auf den letzten beiden Booten das Ruder bedient, und als das Boot die Strömung erreichte (die noch nicht so reißend war wie die Hauptströmung einen Kilometer weiter), lachte er vor Freude, als er sah, wie leicht das Boot auf die Ruderbewegungen reagierte.


  Wix hatte inzwischen zusammen mit Dilna und Cirith das Segel gesetzt, und der Wind fing sich darin und ließ das Boot vorwärtsgleiten und auf dem Wasser tanzen.


  Das Boot hatte auch vier Ruder, die man bei Windstille einsetzen konnte, aber Hoom lachte und sagte: »Jetzt brauchen wir wohl nicht zu rudern.« Wix lachte auch und sagte: »Wir könnten sogar schlafen, während wir hinübersegeln.«


  »Haltet den Mund«, sagte Stipock, »und achtet auf Segel und Ruder. Die gefährliche Strömung kommt erst noch.«


  Als sie die Hauptströmung erreichten, wich der Bug des Bootes weit nach links vom Kurs ab, und eine hektische Aktivität entstand. Aber dann lag das Boot günstig im Wind und durchschnitt die Strömung. Durch kräftige Ruderausschläge hielt Hoom es auf Kurs, und als sie endlich die reißende Strömung überwunden hatten und in die leichten Strudel auf der anderen Seite des Flusses hineinsegelten, gab es unterdrückte Freudenschreie. Sie waren deshalb so leise, weil Stipock ihnen gesagt hatte, daß sich der Schall über dem Wasser besser ausbreitete als im Wald.


  Vor ihnen ragte der höchste Hügel des gegenüberliegenden Ufers empor, und ein Stück westlich davon lag ein Strand. Sie zogen die Ruder hervor und holten das Segel ein. Dann ruderten sie gemächlich ans Ufer. Alle außer Hoom sprangen aus dem Boot ins Wasser und zogen das Fahrzeug an Land. Dann stieg auch Hoom aus. Als er vom Bug absprang, schlug er mit der Hand auf das feste Holz der Konstruktion.


  »Hmm«, meinte Dilna, »der Sand fühlt sich nicht sehr viel anders an als auf der anderen Seite.«


  »Was hast du denn erwartet?« fragte Stipock. »Gold?«


  »Was ist Gold?« fragte Hoom, und Stipock schüttelte den Kopf und lachte. »Lassen wir das. Wir steigen jetzt auf den Hügel und betrachten uns die Welt einmal von der anderen Seite des Wassers.«


  Sie kletterten also nach oben. Wix nahm absichtlich den steileren Weg, und Hoom schloß sich ihm an. Oben warteten sie auf die anderen. Stipock lächelte, als er sie erreichte, und als sie zusammen im Wind standen, lachte er und sagte: »Nur noch wenige Jahre, meine Freunde, und ihr werdet genauso froh sein wie ich, einen nicht ganz so steilen Weg zu finden!«


  »Der Hügel ist ziemlich hoch«, sagte Hoom, als er sah, wie winzig ihr Boot von hier oben wirkte. Der Vollmond stand hoch am Himmel, und ohne Bäume um sie herum glaubten sie, in eine unendliche Ferne sehen zu können.


  »Nun«, sagte Stipock, als sich alle gründlich umgeschaut hatten, »was seht ihr dort drüben?« Und er zeigte zu dem Ufer hinüber, von dem sie gekommen waren.


  »Ich kann unser Haus sehen«, sagte Hoom sofort, denn das Haus stand auf einem Hügel über den Feldern. In der Nähe standen natürlich noch weitere Häuser, aber das seines Großvaters war das höchste.


  »In meines Vaters Haus brennt Licht«, sagte Wix und zeigte auf die vielen Häuser, die Linkerees Bucht säumten, wo Wix mit seinem Vater, Ross, immer noch in dem Haus lebte, das dessen Vater, Linkeree, gebaut hatte.


  »Meine Familie lebt mitten in der Stadt. Das ist von hier aus nicht zu erkennen.«


  Stipock, der hinter ihnen stand, lachte leise. »Und ist das alles, was ihr seht?«


  Cirith sagte: »Hauptsächlich sehe ich Bäume. Verglichen mit dem Wald, sehen die Häuser verdammt klein aus.« Stipock tätschelte ihren Arm.


  Hoom fragte sich, was in aller Welt er denn sehen sollte, wenn er über den Fluß schaute. Natürlich sah alles von weitem kleiner aus, aber das wußte doch jeder. Stipock wollte, daß sie etwas Bestimmtes sahen, aber was?


  Wix stieß mit dem Fuß einen Felsbrocken in die Tiefe und drehte sich zu Stipock um. »Hör auf, uns raten zu lassen. Du willst uns doch etwas zeigen. Zeig es uns.«


  »Gut«, sagte Hoom. »Alles, was wir von hier sehen, ist Wald und Himmelsstadt.«


  »Und das ist die Antwort«, sagte Stipock und klopfte Hoom auf die Schulter. »Das dort drüben ist Himmelsstadt, nicht wahr?«


  »Wo sollte es sonst sein?« fragte Cirith.


  »Schaut euch diese Seite an. Liegt Himmelsstadt hier?«


  »Natürlich nicht«, sagten alle.


  »Nun dann. Was wäre, wenn ein Mann mit seiner Frau herüberkäme und ein Haus baute? Würde das Haus in Himmelsstadt liegen oder nicht?«


  Und jetzt begriffen sie langsam seine Idee. »Es müßte nicht unbedingt zu Himmelsstadt gehören«, sagte Dilna.


  Und Hoom fügte hinzu: »Und wenn die Leute, die hier lebten, die Boote hätten, könnten sie entscheiden, wer kommen darf und wer nicht.«


  »Sie könnten den verdammten Aufseher mit seinen dummen Gesetzen zwingen, auf der anderen Seite zu bleiben«, sagte Wix. »Wir könnten über alles selbst abstimmen, wie du schon sagtest.«


  Aber die allgemeine Begeisterung wurde sofort gedämpft.


  »Könntet ihr auch Jason zwingen, auf der anderen Seite zu bleiben?« fragte Stipock.


  Sie zuckten die Achseln. Sie traten von einem Fuß auf den anderen. Sie wußten es nicht. Man wußte schließlich nie, wozu Jason imstande war.


  »Dann will ich es euch sagen«, fuhr Stipock fort. »Ihr könnt Jason nicht fernhalten. Denn er hat Maschinen, mit denen er fliegen kann.«


  Fliegen! Hoom starrte Stipock verblüfft an. Ein seltsamer Mann – stundenlang erzählt er ihnen, daß Jason auch nur ein Mensch wie alle anderen sei; und dann plötzlich redete er so etwas. Er wollte ihnen sogar weismachen, daß Jason mit einem großen Schiff zwischen den Sternen umherflöge. Was stimmte denn nun? Stipock schien sich selbst nicht schlüssig zu sein, ob Jason nun Gott ist, wie die alten Leute behaupten, oder ganz einfach nur ein Mensch.


  »Und es geht nicht nur um Jason. Wer von euch hat eine Kuh?«


  Keiner hatte eine.


  »Oder eine Axt? Oder überhaupt irgend etwas?«


  »Ich habe meine Werkzeuge«, sagte Wix, aber er war der älteste von den Leuten, die Stipock begleitet hatten, und fast alle anderen waren noch nicht vierzehn, also noch nicht erwachsen.


  »Reichen deine Werkzeuge aus, eine Stadt zu bauen?«


  Wix schüttelte den Kopf.


  »Dann sind wir wieder da, wo wir angefangen haben, nicht wahr? Denn du kannst dich erst dann von Himmelsstadt befreien, wenn du Himmelsstadt nicht mehr brauchst. Immerhin lohnt es, darüber nachzudenken. Es lohnt sich vielleicht, in dieser Richtung zu planen. Findet ihr nicht auch?«


  »Vielleicht«, sagte Hoom so feierlich, daß es ihm auf dem Weg ans Ufer zurück von den anderen einige Rippenstöße und dumme Bemerkungen eintrug. Aber als er auf der Heimfahrt wieder am Ruder saß, mußte er immer wieder zu dem Ufer hinüberschauen, das sie eben verlassen hatten. Das Land war mindestens so gut wie das um Himmelsstadt. Aber die jungen Leute, die, wie Hoom und Wix, wenig auf die Meinung der Alten gaben, für die jedes Wort Jasons unverrückbare Wahrheit bedeutete, könnten dort vielleicht eine Stadt errichten. Eine Stadt, die sich auf den Willen aller gründete und nicht auf den der Herrschenden.


  Als sie jetzt den Fluß wieder überquerten, war die Strömung tückischer und trieb sie weit vom Kurs ab. Auch der Wind wehte ungünstig, aber als sie die Flußmitte hinter sich hatten, machten sie im ruhigeren Wasser wieder bessere Fahrt, erreichten Linkerees Bucht, umrundeten die Felszunge und trieben langsam in das seichte Wasser.


  An der Stelle, wo sie das Boot gebaut hatten, sprangen alle an Land (außer Hoom, der am Ruder blieb) und banden das Boot an drei Bäumen fest. Sie scherzten noch miteinander und machten alberne Bemerkungen über die alten Leute, zu denen sie jetzt zurückgingen. Dann trennten sie sich.


  Weil Dilna mitten in der Stadt wohnte, hatten sie und Hoom den gleichen Weg, was Hoom nur recht war. Er wollte ohnehin mit ihr sprechen. Seit sie sich vor Monaten in der Gruppe getroffen hatten, die sich regelmäßig versammelte, um Stipock zuzuhören, wenn er über Sterne und Planeten und über die Milliarden von Menschen in anderen Welten sprach (als ob sich jemand für das interessierte, was es im Himmel gab), hatte er schon mit ihr sprechen wollen. Während sie durch den dichten Wald hindurch dem freien Feld zustrebten, hielt Hoom ihre Hand, sie packte ihn nur noch fester, wenn er ihr höflich über Hindernisse hinweghalf. Als sie ebenes, offenes Gelände erreicht hatten, ließ sie ihn los.


  Das war für Hoom Ermutigung genug. »Dilna«, flüsterte er, als sie über das Feld gingen. »Dilna, in einem Monat werde ich vierzehn.«


  »Und ich werde in zwei Wochen vierzehn«, sagte sie.


  »An dem Tage verlasse ich meines Vaters Haus«, sagte Hoom.


  »Ich würde auch ausziehen«, antwortete sie, »wenn ich nur wüßte, wohin.«


  Hoom schluckte. »Ich werde dir ein Haus bauen, wenn du darin mit mir leben willst.«


  Sie warf den Kopf zurück und lachte leise. »Ja, ich werde dich heiraten, Hoom! Warum hätte ich dir sonst in den letzten Monaten immer wieder solche Andeutungen gemacht?«


  Und dann küßten sie sich, ungeschickt zwar, aber doch so zärtlich, daß es für sie zu dem Erlebnis wurde, das sie sich erhofft hatten. »Wie lange werde ich warten müssen?« fragte Dilna.


  »Bis zu Jasons Tag wird es fertig sein.«


  »Glaubst du, daß er wiederkommt?«


  »In diesem Jahr?« Hoom schüttelte den Kopf. »Nein, in diesem Jahr kommt er nicht mehr. Weil Großvater Aufseher ist, erübrigt sich das.«


  »Ich hatte gehofft, daß er uns trauen wird«, sagte Dilna. Noch einmal küßten sie sich, und dann rannte sie in Richtung Noyocks Weg davon, auf dem sie in das Innere der Stadt gelangen konnte. Keinem von ihnen fiel die Ungereimtheit auf, die darin lag, daß sie von Jason selbst getraut werden wollten, während sie sich andererseits von der Stadt, die er beherrschte, trennen wollten. Vielleicht hatte Stipock doch recht, der ihnen immer gesagt hatte, daß Jason kein Gott sei. Aber Jason blieb immer noch Jason, und jeder wußte, daß er in den Herzen der Menschen lesen konnte. Und dadurch war er mehr als jeder andere. Gott oder nicht Gott, Jason war kein gewöhnlicher Mensch.


  Hoom erreichte das Haus und kletterte an den waagerechten Balken nach oben. Das Fenster ließ sich leicht öffnen. Er schlüpfte hindurch und verriegelte das Fenster hinter sich.


  Seine Talglampe flackerte, aber sie brannte noch. Er löschte sie und zog sich im Dunklen aus. Das Zimmer war kalt, und die Wolldecken waren noch kälter. Zitternd zog er sich die Decken über den nackten Körper – aber er war müde und schlief rasch ein.


  Er erwachte, als die Tür krachend aufflog und sein Vater brüllte: »Hoom!« Der Junge richtete sich im Bett auf und hielt die Decken um sich fest, als würden sie ihn schützen. »Vater – ich …«


  »Vater!« sagte Aven mit hoher Stimme, und es war grausamer Spott. »Vater.« Und dann brüllte er: »Nenn mich nicht Vater, Junge! Tu das nie wieder!«


  »Was ist denn? Was habe ich getan?«


  »Wie unschuldig sind wir heute morgen wieder. Hatte ich dir nicht verboten, das Fenster auch nur zu öffnen? Und ganz gewiß habe ich dir verboten, das Zimmer zu verlassen! Weiß du noch, warum ich dir das verboten habe?«


  »Weil«, sagte Hoom, »weil ich dir nicht gehorcht habe und auf den Fluß gegangen bin …«


  »Und hast du mir gehorcht, als ich dir befahl, zur Strafe eine Woche lang im Zimmer zu bleiben?«


  Jetzt wußte Hoom, daß es Prügel geben würde. Er wußte schon lange, daß es besser war, nicht zu lügen, wenn man ihn erwischt hatte. Dann waren die Schläge nicht so schlimm, und das Geschrei war bald vorüber.


  »Ich habe dir nicht gehorcht«, sagte Hoom.


  »Komm ans Fenster, Junge«, sagte Aven ganz leise, und es klang um so drohender. Unsicher stand Hoom vom Bett auf. Die Herbstluft war kühl, und als sein Vater das Fenster aufriß, traf die Kälte seinen nackten, unausgeschlafenen Körper wie ein Schock. »Schau aus dem Fenster!« befahl Aven, und Hoom hatte jetzt wirklich Angst – so wütend hatte er seinen Vater noch nie gesehen.


  Der Boden unten vor dem Haus zeigte deutlich Hooms Fußspuren, die vom Gras bis zur Wand führten. In zwei Stunden wären sie nicht mehr aufgefallen, aber die tiefstehende Sonne warf Schatten auf die Fußabdrücke im dunkelbraunen Sand.


  »Wo warst du?« fragte Aven leise und drohend.


  »Ich bin – ich bin …« Hoom sah einige seiner Brüder und Onkel und Vettern vorbeigehen, die Werkzeuge trugen, mit denen sie Zäune reparieren wollten. Sie blieben stehen. Sie starrten zum Fenster hinauf. Hatten sie Aven schreien hören?


  »Du bist am Fluß gewesen«, half ihm Aven auf die Sprünge. Hoom nickte, und wieder brüllte Aven los. »So gehorcht man mir also! Du bist nicht mein Sohn! Ich bin mit einem wilden Tier geschlagen, das man nicht zähmen kann! Ich dulde dich nicht mehr in meinem Haus! Du wirst hier nicht mehr wohnen!«


  Hoom sah einige seiner Vettern, und er hatte das Gefühl, daß sie auf ihn zeigten, lachten und sich über ihn lustig machten. Er fuhr herum und schrie so laut er konnte zurück, wobei seine junge Stimme zweimal überschnappte. »Das ist keine Strafe, du altes Schwein! Ich habe mich nach dem Tag gesehnt, an dem ich von hier weggehe, und du hast mich schon früher freigelassen.« Mit diesen Worten ging Hoom zu dem Stuhl, auf dem seine Kleider lagen. Aber sein Vater packte ihn hart und böse am Arm und riß ihn zurück.


  »Du willst deine Kleider, was? Nichts da! Mein Schweiß und der deiner Mutter hat dir die Kleidung verschafft.«


  »Auch ich habe gearbeitet«, sagte Hoom trotzig, aber er hatte entsetzliche Angst, als sein Vater die Finger in seinen Arm krallte.


  »Du hast gearbeitet!« schrie Aven. »Du hast gearbeitet! Gut, aber dafür bist du bezahlt worden. Du hast mein Essen gegessen und in meinem Haus geschlafen! Aber ich schwöre dir, wenn du gehst, gehst du so nackt wie du gekommen bist! Und jetzt raus mit dir, und komm mir nie wieder unter die Augen!«


  »Dann laß mich los, damit ich gehen kann«, sagte Hoom, und ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, vor aller Augen nackt hinausgehen zu müssen und nicht zu wissen, wohin.


  »Ich lasse dich los«, sagte Aven. »aber du wirst nicht die Tür benutzen. Du wirst den Weg nehmen, auf dem du dich in der letzten Nacht hinausgeschlichen hast, in der Hoffnung, deinen Vater zu täuschen! Du wirst zum Fenster hinaustanzen, Junge.« Und Aven stieß ihn gegen das geöffnete Fenster.


  Hoom stand am Fenster und schaute zum Boden hinunter. Er schien plötzlich viel weiter unten zu liegen als in der letzten Nacht, und seine Vettern waren nähergekommen. Sie standen nur zwanzig Meter weg und konnten jedes Wort hören. Sie wollten sehen, wie er sprang, nackt und ohne eine Möglichkeit, seine Scham zu bedecken.


  »Ich sagte, spring!« schrie Aven. »Du kletterst jetzt auf die Fensterbank und springst!«


  Hoom kletterte auf die Fensterbank und versuchte, sich mit der Hand zu bedecken. Es war ein grauenhaftes Gefühl der Demütigung, der Unentschlossenheit und des Hasses.


  »Spring, verdammt!« bellte Aven.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Hoom. »Bitte!«


  »Gestern nacht konntest du verdammt gut springen!« brüllte sein Vater; und gerade in diesem Augenblick hörte Hoom die Stimme seines Großvaters von der Tür her. »Aven, sei vorsichtig mit dem Jungen«, rief er, und Hoom drehte sich um. Er wollte seinen Großvater anrufen, ihn um Hilfe bitten, aus seiner unerträglichen Lage befreit werden. Aber als er sich umdrehte, riß Aven den Arm hoch und versetzte Hoom einen harten Schlag. Wenn Hoom sich nicht umgedreht hätte, wäre er am Rücken getroffen worden. So aber erhielt er einen krachenden Schlag zwischen die Rippen. Hoom verlor das Gleichgewicht, versuchte noch, sich auf der Fensterbank zu halten, und stürzte aus dem Fenster.


  Er war auf den Sturz nicht vorbereitet. Er landete nur auf dem rechten Bein, und sein Knie schien zu platzen. Mit einem schrecklichen Knacken knickte das Bein unter ihm um. Er blieb liegen, und überdeutlich empfand er die Wirklichkeit. Und die Wirklichkeit war ein gewaltiger Schmerz, der sich auf ihn legte, ihm den Atem nahm und ihn fast erstickte. In der Ferne hörte er einen Schrei. Es war seine Mutter. Sie rannte zu ihm und schrie laut auf und fing dann an zu weinen. »Hoom, mein Junge, mein Sohn«, rief sie, und Hoom hörte wieder einen Schrei, weit weg und von hoch oben. Er hörte seinen Vater rufen: »Frau, bleib da weg!«


  »Ich heiße Esten, Mann!« schrie seine Mutter voll Wut. »Siehst du nicht, daß der Junge sich das Bein gebrochen hat?«


  Gebrochen? Hoom schaute hin und hätte sich fast übergeben. Sein rechtes Bein war eben unter dem Knie in einem Winkel von neunzig Grad nach hinten abgeknickt. Unter dem Knie hatte er ein neues Gelenk, aus dem weiß und blutig ein seltsamer Knochen herausragte.


  »Jason!« hörte er seinen Vater rufen, als ob der Schrei den Gott aus seinem Turm locken könnte. »Was habe ich dem Jungen angetan?« Und dann ließ der Schmerz ein wenig nach. Hoom atmete tief ein, und in seiner ganzen Schärfe war der Schmerz wieder da, doppelt so schlimm wie vorher. Eine Welle der Qual fegte über ihn hinweg; alles wurde purpurfarben; die Welt verschwand.


  Hoom wurde wach, als jemand an die Tür klopfte. Ihm war unerträglich heiß; sein Schweiß floß in Strömen, und in der Hitze kratzte die Wolldecke unangenehm, die man ihm übergeworfen hatte. Er versuchte, sie abzustreifen, aber die Bewegung verursachte Schmerzen, und er stöhnte laut auf.


  Jemand war hereingekommen, und in der Ferne (ein paar Meter weiter) hörte er zwei Männer streiten.


  »Du bleibst, verdammt nochmal von dem Jungen weg«, sagte Avens Stimme.


  »Ich kann sein Bein heilen, Aven«, sagte eine andere Stimme, »und du hast nicht das Recht, mich daran zu hindern.«


  »Jason weiß, daß du schon genug angerichtet hast!« sagte Aven und hob die Stimme.


  »Auch du hast mehr als genug angerichtet!« kam die wütende Antwort. »Laß jetzt wenigstens jemanden für den Jungen sorgen, der ihn wirklich liebt.«


  Hoom erkannte die andere Stimme. Es war Stipock. Aber jetzt kam Großvater Noyocks eindringliche und ruhige Stimme. »Aven, Gesetz bleibt Gesetz. Und wenn ein Mann sein Kind verletzt, wird das Kind seiner Obhut entzogen.«


  Ein Stöhnen, ein Schrei. »Ich wollte nicht, daß er sich verletzt!« sagte er mit zitternder Stimme und weinte. Vater weinte! Der Gedanke war Hoom unbegreiflich. »Du weißt, daß ich es nicht wollte, Vater!«


  Aber Noyock sagte kein Wort zu ihm. Er bat nur Stipock, sich an die Arbeit zu machen.


  Hoom spürte, wie ihm die Decke weggezogen wurde. Die kalte Luft war schneidend. Sanfte Hände berührten sein Bein – und wie Feuer fuhr es ihm in den Rücken.


  »Das ist ja entsetzlich«, sagte Stipock.


  »Kannst du ihn heilen?« fragte Noyock. »Wir hatten noch nie eine so schlimme Verletzung, jedenfalls keine, die der arme Kerl überstanden hat.«


  »Ich werde Hilfe brauchen.«


  Aven meldete sich aus der Ecke.


  »Ich werde dir helfen.«


  »Nein!« zischte Hoom durch die zusammengebissenen Zähne. »Er soll mich nicht anfassen.«


  Hoom sah nicht, daß Aven sich abwandte, und daß Esten ihm tröstend den Arm um die Schulter legte. Er sah immer noch das haßerfüllte Gesicht seines Vaters vor sich.


  »Dann hilf du mir, Noyock. Ist das recht, Hoom?«


  Hoom nickte oder versuchte es wenigstens. Anscheinend hatte Stipock seine Zustimmung verstanden, denn er gab schon Anweisungen. »Du mußt ihn unter den Achseln festhalten. Und versuch nicht, ihm Schmerzen zu ersparen. Rücksicht nützt ihm jetzt nichts.«


  »Was passiert mit mir? Was wollt ihr tun?«


  »Du mußt jetzt Vertrauen zu mir haben«, sagte Stipock. »Es wird höllisch wehtun, aber es ist die einzige Methode, es so zurechtzubekommen, daß du später wieder gehen kannst.«


  Eine Hand griff Hoom an den Knöchel, daß er laut stöhnte, und die andere packte ihn eben unter dem Bruch, hoch an seinem Schienbein. Er schrie vor Schmerz.


  »Tut ihm nicht weh –«, fing seine Mutter an, und dann war Stille. »Jetzt zieh mit aller Kraft, Noyock«, sagte Stipock, und Hoom hatte das Gefühl, auseinandergerissen zu werden. Die Schmerzen wurden fast unerträglich, und plötzlich empfand Hoom die Schmerzen nicht mehr, obwohl er wußte, daß sie ihn fast verrückt machten. Er schwebte über den Schmerzen und spürte ohne jede Regung die Bewegungen seines Körpers, als Stipock die gebrochenen Enden wieder richtete. Mit einem fürchterlichen Knacken kamen die Knochen wieder zusammen (ich spüre es nicht; das bin gar nicht ich). Stipock drückte die Kniescheibe an die richtige Stelle und fügte die Bruchstellen gewaltsam ineinander. Das schon an die Schmerzen des Bruches gewöhnte Bein empfand nun die schlimmere Qual der wieder zusammengefügten Knochen.


  »War es das?« hörte Hoom Noyock aus weiter Ferne sagen.


  »Wir brauchen Holz und Tuchstreifen«, sagte Stipock. »Keine Zweige oder Äste und auch kein grünes Holz, sondern gerades.«


  »Ich hole es«, sagte Aven. »Und ich hole das Tuch«, sagte Esten, Hooms Mutter. Und dann endlich versank Hoom wieder in einem Meer von Schmerzen, schwebte bis auf den Grund und schlief ein.


  Er wachte wieder auf, und es war dunkel. Eine Talglampe flackerte neben seinem Bett. Er hatte Kopfschmerzen, und in seinem gebrochenen Bein pochte es, aber die Schmerzen waren viel besser, viel leichter zu ertragen, und er konnte die Augen offen behalten.


  Der Raum nahm Gestalt an, und er sah Stipock am Bett sitzen. »Hallo«, sagte er, und Stipock lächelte.


  »Wie fühlst du dich?« fragte er leise.


  »Die Schmerzen sind nicht mehr so schlimm.«


  »Gut. Wir haben getan, was wir konnten. Nun muß dein Bein selbst heilen.« Hoom lächelte müde.


  Stipock drehte sich um – zur Tür, wie Hoom glaubte – und sagte: »Er ist jetzt wach. Du kannst die anderen rufen.« Dann wandte er sich wieder Hoom zu und sagte: »Ich weiß, daß du dich nicht gut fühlst, aber ein paar Entscheidungen müssen getroffen werden, die nur du treffen kannst.«


  Schritte waren zu hören, und einer nach dem anderen erschienen sie in Hooms Gesichtskreis. Erst Noyock, der sehr ernst aussah. Dann Esten mit vom Weinen geröteten Augen. Und dann Aven.


  Als er seinen Vater sah, richtete Hoom den Blick zur Decke.


  »Hoom«, sagte Noyock.


  »Ja«, antwortete Hoom, und seine Stimme klang leise und rauh.


  »Stipock will für dich sorgen«, sagte Noyock. »Wenn du einverstanden bist, will er dich aus dem Haus deines Vaters fortnehmen und dich pflegen, bis du wieder gehen kannst.«


  Hoom versuchte, sich zu beherrschen, aber die Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln.


  »Aber, Hoom, auch dein Vater will dich pflegen.«


  »Nein«, sagte Hoom.


  »Dein Vater will dir etwas sagen.«


  »Nein.«


  »Bitte«, sagte Aven. »Bitte, hör mir zu, Sohn.«


  »Ich bin nicht dein Sohn«, sagte Hoom leise. »Du hast es mir selbst gesagt.«


  »Das tut mir leid. Du weißt doch, wie es war. Ich war verrückt vor Wut.«


  »Ich will mit Stipock gehen«, sagte Hoom.


  Für eine Weile herrschte Schweigen, und dann äußerte Aven seine bitteren Gefühle gegen Stipock, der gekommen sei, den Eltern ihre Kinder zu stehlen. »Ich werde dir den Jungen nicht lassen!« sagte Aven und hätte vielleicht noch mehr gesagt, wenn Noyock nicht wütend dazwischengefahren wäre.


  »Du wirst, Aven!«


  »Vater!« rief Aven gequält.


  »Das Gesetz sagt, wenn ein Vater sein Kind verletzt hat, muß das Kind zu seinem eigenen Schutz von einer anderen Familie aufgenommen werden.«


  »Stipock ist keine Familie«, sagte Aven.


  »Ich werde eine sein«, sagte Stipock, »wenn dein Sohn bei mir lebt.«


  »Es erscheint mir sinnvoll, Aven«, sagte Noyock. »Stipock kann dem Jungen jetzt helfen – du kannst es nicht.«


  »Ich kann ihm helfen«, beharrte Aven.


  »Indem du ihn aus Fenstern stößt?« fragte Stipock ruhig.


  »Halt den Mund, Stipock«, sagte Noyock und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich werde Hoom noch ein einziges Mal fragen, und es wird keine Klage, keine weitere Diskussion und keinen Widerstand geben, oder ich schwöre dir, daß ich dich fesseln und in einen geschlossenen Raum sperren lassen werde, bis Jason wieder da ist. Nun, Hoom, willst du bei Stipock bleiben oder bei deinem Vater?«


  Hoom lächelte. Er empfand tiefe Genugtuung: Das gebrochene Bein war kein zu hoher Preis für die Chance, selbst die Wahl zu treffen. »Stipock ist mein Vater«, sagte Hoom. Und er empfand Avens schmerzerfülltes Stöhnen als eine Art Wiedergutmachung für die Schmerzen, die er selbst erlitten hatte. Bei diesem Gedanken schloß er die Augen und nickte ein.


  Aber ein paar Minuten später nahm er die Dinge wieder wahr. Noyock und Stipock schienen jetzt allein zu sein, und sie stritten sich.


  »Du siehst doch, daß das Unglück passiert ist«, sagte Stipock. »Das Gesetz gab dir nicht die Macht, diesen Jungen aus dem Haus seines Vaters zu nehmen. Dazu mußte sein Vater ihn fast umbringen.«


  »Gesetz ist Gesetz«, sagte Noyock, »und nur Jason kann es ändern.«


  »Das ist es ja gerade«, bohrte Stipock. »Das Gesetz muß geändert werden. Wenn Jason hier wäre, würde er es ändern, oder nicht?«


  »Vielleicht«, sagte Noyock.


  »Und warum können wir es denn nicht. Nicht nur du und ich, sondern alle. Eine Abstimmung. Die Mehrheit soll das Gesetz ändern.«


  Noyock seufzte. »Das wolltest du doch schon die ganze Zeit, Stipock. Daß die Leute von Himmelsstadt mit Mehrheit jedes Gesetz Jasons ändern, das sie ändern wollen.«


  »Nur dieses Gesetz«, sagte Stipock. »Nur das Gesetz, das Vätern gestattet, ihre Kinder zu schlagen.«


  »Nur dieses Gesetz? Ich bin kein Narr, Stipock, obwohl du zu glauben scheinst, daß alle Leute in Himmelsstadt dümmer sind als neugeborene Schweine. Wenn wir erst einmal auf diese Weise ein Gesetz geändert haben, wird es weitere Gesetze geben, die zu ändern sind, und die Leute werden anfangen zu denken, daß alle Gesetze geändert werden können.«


  »Können sie es denn nicht?« fragte Stipock. »Warum fragst du die Leute nicht einfach! An Jasons Tag, wenn sie sich in Erstfeld versammeln, solltest du dich mit ihnen beraten und sie darüber abstimmen lassen, ob Abstimmungen erlaubt sein sollten. Warte ab, wie sie sich entscheiden.«


  »Ich sagte schon, Stipock, daß ich kein Narr bin. Wenn ich sie über irgend etwas abstimmen lasse, wird das zur legalen Methode, Entscheidungen zu treffen.«


  »Du wirst also das Gesetz nicht ändern?«


  »Ich muß darüber nachdenken, Stipock.«


  »Ich bitte dich darum. Glaubst du wirklich, daß die Mehrheit der Leute in dieser Kolonie dumme Entscheidungen treffen wird? Traust du ihnen nicht?«


  »Ich traue ihnen, Stipock. Aber dir traue ich nicht.« Noyock verließ das Zimmer, und seine Schritte hallten in Hooms Ohren.


  »Stipock«, flüsterte Hoom.


  »Hmmm? Du bist wach? Haben wir dich geweckt?«


  »Das macht nichts.« Das Sprechen fiel Hoom schwer. Seine Stimme war so heiser. Hatte er vor Schmerzen so laut geschrien? Er konnte sich nicht daran erinnern, überhaupt geschrien zu haben. Aber seine Stimme war so rauh, als habe er den ganzen Tag auf den Feldern herumgebrüllt. »Stipock, was ist eine Kolonie?«


  »Was? Ach ja, das Wort habe ich wohl gebraucht – es ist immer noch schwer, selbst nach all diesen Monaten …«


  »Was ist eine Kolonie?«


  »Das ist ein Ort, wo – das ist, wenn Leute ihre Wohnungen verlassen und an einen anderen Ort gehen, um dort zu leben. Himmelsstadt ist eine Kolonie, weil die – äh, Eisleute – sie verließen das Reich und kamen durch den Raum zwischen den Sternen, um hier zu leben.«


  Hoom nickte. Er kannte die Geschichte schon – Stipocks Wundergeschichten, wie sie sie hinter seinem Rücken nannten. Wix glaubte sie nicht, und Hoom hatte seine Zweifel.


  »Dann werden wir eine Kolonie sein, wenn wir jenseits des Flusses leben, nicht wahr?«


  »Ja, ich denke doch.«


  »Stipock.«


  »Ja.«


  »Bring mich über den Fluß.«


  Stipock lachte. »Wenn du wieder gehen kannst.«


  »Nein, bring mich jetzt hinüber.«


  »Dein Bein ist geschient und verbunden. Du wirst monatelang nicht gehen können, Hoom.«


  »Dann bitte meine Freunde, mich zu tragen. Bring mich aus Himmelsstadt fort. Ich will nicht mehr in Himmelsstadt bleiben. Selbst wenn ich im Freien in einem Zelt leben muß. Bring mich hier weg. Bring mich hier weg.« Und Hooms Stimme verlor sich, und er schlief wieder ein.


  Stipock saß da und betrachtete das ruhige, weiche, aber vom Schmerz gezeichnete Gesicht des Jungen.


  Die Lippen waren nach unten gezogen, und selbst im Schlaf krauste er die Stirn. Die Augen waren vor Erschöpfung gerändert und hatte keine kleinen Lachfältchen, wie es eigentlich sein müßte.


  »In Ordnung«, flüsterte Stipock. »Ja. Jetzt. Das ist eine gute Idee, Hoom. Eine sehr gute Idee.«


  


  Zwei Tage später zogen zwei Pferde den Karren, der Hoom über Noyocks Weg nach Linkerees Bucht trug. Dann schafften sie Hoom vor mehreren hundert Zuschauern, die sich versammelt hatten, auf einer Planke zum Boot hinaus, das einige Meter vom Ufer entfernt lag. Und das Boot breitete diesmal bei Tageslicht seine weißen Schwingen aus und tanzte aus der Bucht über das Wasser in die Strömung hinaus. Hoom lachte vor Vergnügen – er freute sich über seine Freiheit, über das leichte Dahingleiten des Schiffs und darüber, daß seine Freunde einen Beweis wahrer Freundschaft erbracht hatten. Dilna saß am Ruder, und sie lächelte ihn an. Wix stieß ihn hin und wieder mit den Füßen an, wenn er vorbeiging, um die Segel zu bedienen, nur um ihm zu zeigen, daß er beachtet wurde. Und dann erreichten sie das andere Ufer und setzten ihn an einem Baum ab, so daß er zuschauen konnte, wie sie ein Stück Grund rodeten und die Wände einer groben Holzhütte aufrichteten. Der Boden bestand aus Planken, die einen Tag vorher zurechtgesägt worden waren, und die Tür und die Fenster waren klaffende Löcher. Das Dach schafften sie vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr, aber alle versprachen, am nächsten Morgen wiederzukommen, und dann trugen sie Hoom hinein. Er sah sich um und betrachtete die Wände seines Hauses.


  »Nun«, fragte Wix, »wie gefällt es dir?«


  »Häßlich wie die Hölle«, sagte Hoom. »Ich liebe jeden Zoll.« Und bevor er ihnen danken konnte, rannten sie unter lautem Geschrei aus dem Haus und hinunter zum Boot.


  Es wurde dunkel, aber er hatte sich mit genügend Wolldecken zugedeckt, und die Sterne leuchteten. Das Frühstück stand in einer Tasche auf dem Fußboden neben ihm, und Hoom lauschte dem entfernten Geräusch des Boots, als es wieder ins Wasser geschoben wurde.


  Als das Geräusch verstummte, hörte er den Wind in den Zweigen über sich. Träge schwebten Blätter herab; bald würden alle Blätter bunt sein und abfallen, und es würde Schnee geben. Hoom fühlte sich plötzlich einsam – aber das Gefühl wurde von der Freude darüber verdrängt, daß er nicht mehr in Himmelsstadt war. Ein Blatt landete auf seinem Gesicht, und er wartete einen Augenblick, bevor er es wegwischte. War das alles für Linkeree genauso gewesen, als er Himmelsstadt verließ, um sich im Wald ein Haus zu bauen, wie es in der alten Geschichte geschrieben stand? Das Gefühl, nicht mehr zu einer Stadt zu gehören, sondern sich im Wald wie ein Eindringling zu fühlen?


  Er hörte Schritte im Gras und im Laub, das draußen lag. Er fuhr zusammen und hatte ein wenig Angst. Wer mochte das sein? Das Boot war weg – war jemand hiergeblieben? Und warum?


  Dilna stand in der Tür.


  »Dilna«, rief Hoom und seufzte erleichtert.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Ich dachte, du seist mit den anderen zurückgefahren.«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Ist es bequem für dich?«


  Hoom nickte. »Es ist ein gutes Haus.«


  »Du hast mir versprochen, ich könnte einziehen, wenn das Haus fertig ist«, sagte Dilna.


  Hoom lachte. »Sobald du willst«, sagte er.


  »Noyock hat versprochen, daß er morgen über den Fluß kommt, um uns zu trauen. Wenn du es willst.«


  »Ich will es.«


  »Darf ich eintreten?«


  »Natürlich, komm rein. Ich wußte nicht, daß du eine Einladung brauchst.«


  Dilna trat ein, und das Licht der Sterne lag auf ihrem Gesicht, und sie kniete sich neben ihn. »Schläfst du immer in deinen Kleidern?« fragte sie.


  »Nein«, sagte er und lachte bei der Vorstellung. »Aber wenn man mir einen ganzen Holzstoß ans Bein bindet, habe ich gewisse Schwierigkeiten.«


  »Ich helfe dir«, sagte sie. Hoom war überrascht darüber, daß er überhaupt nicht verlegen wurde, als sie ihn vorsichtig auszog, sein Bein bewegte, ohne ihm wehzutun, und ihn so beiläufig berührte, daß er keine Scham empfand. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und zog sich auch aus. »Ich habe keine zusätzlichen Decken mitgebracht. Ist unter deinen noch ein wenig Platz?« fragte sie.


  »Ich kann nicht – ich kann nichts tun«, sagte er. »Mein Bein – ich kann nicht…«


  »Das erwartet auch niemand von dir«, sagte sie und berührte zärtlich seine Stirn. »Dafür haben wir noch genug Zeit.« Sie legte sich neben ihn und zog die Decken hoch. Ihr Körper war ganz kalt von der Luft. Sie schob den Arm über seine Brust und streichelte ihm die Wange. »Darf ich?« fragte sie.


  »Aber natürlich«, sagte er.


  »Du gewöhnst dich am besten daran«, sagte sie. »Denn ich gedenke, recht oft hier zu schlafen.«
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  Billins Stimme klang in dem verräucherten Raum gedämpft, obwohl er laut sprach. Dilna seufzte, als sie wieder dieselben Worte hörte: »Diese verdammte Chronik ist unser Feind! Jedes Mal, wenn über etwas abgestimmt werden soll, zieht Noyock die Chronik heraus und sagt ›Jason hätte es anders gemacht! Kapock hätte, es anders gemacht.‹ Ich aber sage, wen zum Teufel interessiert es, wie sie es gemacht hätten?«


  Dilna schnitzte so wütend an dem Stück Holz, das sie auf dem Schoß hielt, als sei es Billins Kopf. Diese abendlichen Treffen in der Schenke fand sie dumm. In Stipocks Bucht waren sich schon alle einig – sie mußten sich von Himmelsstadt trennen. Die Gesetze hatten nichts mehr mit der Wirklichkeit zu tun – hier war alles anders. Aber Billins Wutausbrüche, mit denen er nur die anderen ansteckte, halfen wenig.


  Auch Stipock beobachtete Billin scharf, wie sie bemerkte. Aber er analysierte wohl eher, als daß er zuhörte. Sicherlich war Stipock von Billins Rede nicht sonderlich beeindruckt! Dennoch war sich Dilna nicht ganz sicher, ob Billin nicht genau das tat, was Stipock wollte.


  »Die Chronik ist nur Papier! Nichts als Papier! Sie kann brennen! Und wenn sie uns daran hindert, hier unsere eigenen Gesetze zu machen, dann sage ich, verbrennt sie!«


  Wie schlau, dachte Dilna. Es geht darum, wie Stipock schon immer gesagt hat, unsere Unabhängigkeit zu erlangen, ohne unsere gegenseitigen Beziehungen aufzugeben. Wenn die auf der anderen Seite des Flusses uns erst hassen, woher bekommen wir dann unser Kupfer, unser Zinn, unser Messing? Papier? Tinte? Mehl? Keiner der winzigen Bäche auf dieser Seite des Flusses konnte eine Mühle antreiben. Aber wenn es nach Billin ginge, würden wir sofort nach drüben eilen, die Chronik verbrennen und die anderen in aller Liebenswürdigkeit dazu überreden, uns unsere Unabhängigkeit zu lassen und trotzdem Handel mit uns zu treiben.


  Neben ihr schrammte ein Stuhl über den Fußboden, und sie sah, daß Stipock sich neben sie gesetzt hatte.


  »Der alternde Philosoph will mit mir plaudern?« fragte sie.


  »Alter«, sagte Stipock. »Es ist nicht das Alter, es sind die Sorgen.«


  Billin hob die Stimme. »Spielt das Ergebnis der Abstimmung überhaupt eine Rolle? Solange wir die Boote haben, können wir selbst bestimmen, welche Gesetze auf dieser Seite des Flusses gelten sollen!« Aus der Zuhörerschaft stieg bierseliger Beifall auf.


  »Der Mann ist ein Esel«, sagte Dilna. »Selbst wenn du als erster gesagt hast, daß auf dieser Seite des Flusses der die Gesetze machen kann, dem die Boote gehören.«


  »Billin regt sich zu sehr auf«, sagte Stipock.


  »Wie der große Stipock immer gesagt hat«, schrie Billin, »ein Mann, der eine Regierung ablehnt, wird von ihr schon nicht mehr regiert!«


  »Hat das der große Stipock gesagt?« fragte Dilna lächelnd.


  »Mir wäre verdammt lieb, wenn mich niemand zitierte.« Er betrachtete das Stück Holz, das sie bearbeitete. »Was schnitzt du?«


  »Einen Stockknauf für einen reichen alten Knacker aus Wienweg. Er ist sogar einer von Wiens Söhnen und denkt, daß man für Bronze alles kaufen kann.«


  »Kann man das denn nicht?« fragte Stipock. Sie lachte. »Fast alles.«


  Stipock schwieg und sah sich im Raum um. »Ist Hoom noch nicht zurück?«


  »Du weißt ja, wie es ist – wenn man erst einmal bei Verwandten hockt …«


  »Hoom und sein Vater heute abend unter einem Dach. Was meinst du, wird das Haus abbrennen?«


  »Könnte leicht passieren«, sagte Dilna, aber sie lachte nicht.


  »Und Wix ist mit ihm gegangen?«


  »Ich nehme an«, sagte sie und spürte plötzlich, daß Stipocks kräftige Finger die Hand packten, in der sie das Messer hielt.


  »Dilna. Hoom weiß es.«


  Sie schrie leise auf, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte.


  Verdammt, dachte sie und versuchte, ihre erste Reaktion zu überspielen. Verdammt, was immer er vermutet haben mag. Jetzt habe ich es bestätigt. »Was weiß Hoom?« fragte sie unschuldig.


  »Ich sage, Hoom weiß es. Was andere wissen, spielt keine Rolle. Ich warne dich, Dilna. Hoom liebt dich viel zu sehr, als daß er etwas unternehmen würde. Außer, du verläßt ihn. Wenn du ihn verläßt, kannst du ihn genausogut umbringen.«


  »Wovon redest du? Ich denke nicht daran, Hoom zu verlassen. Was für eine Idee.«


  »Gut«, sagte Stipock und ließ ihr Handgelenk los.


  »Verdammter Kerl«, sagte Dilna.


  »Du bist eine Idiotin«, sagte Stipock. »Niemand auf dieser Seite des Flusses hat auch nur die Hälfte von Hooms Qualitäten als Mann.«


  »Und was weißt du«, sagte sie bitter, »von Qualitäten in einem Mann?«


  »Genug«, sagte er, stand auf und ging, während Dilna versuchte, mit zitternden Händen weiterzuschnitzen. Sie konnte es nicht, und auch sie verließ die Kneipe.


  Sie ging den staubigen Weg entlang zu dem Haus, in dem sie und Hoom seit ihrer Heirat zusammen wohnten. Es war schon lange weiter ausgebaut worden – Wohlstand hatte es wachsen lassen –, aber es gab noch den ursprünglichen Raum, der jetzt als Hinterzimmer diente.


  Sie ging hinein und war plötzlich hundemüde. Am liebsten wäre sie eingeschlafen und auf einem anderen Planeten wieder aufgewacht, wie die Leute, von denen Stipock immer wieder erzählte. Ein verrückter Kerl. Wir haben in all den Jahren auf einen Verrückten gehört. Kein Wunder, daß wir verrückte Dinge tun.


  Das Haus war sauber, und die Schränke waren gut gefüllt. Trotz seiner mangelhaften Initiative versorgte Hoom sie gut. Sie verkaufte ihre Schnitzereien, weil die Leute ihre Arbeiten schätzten, nicht weil sie das Geld brauchte. Hoom grub junge Bäume aus und pflanzte sie an. Später verkaufte er die Früchte. Er brauchte nur einmal zu pflanzen, um immer wieder zu ernten. Er beschnitt die Pflanzen nur gelegentlich. Seine Obstgärten dehnten sich vom Himmelsfluß weit ins Land hinein aus. Kulturpflanzen. Zahme Bäume. Hoom glaubte, alles und jeden zähmen zu können. Nur mich nicht, dachte sie bitter. Nur mich kann man nicht zähmen, wie sehr ich es mir auch wünsche.


  Warum Wix? fragte sie sich. Und warum jetzt? Warum vor einer Woche? Warum nicht in zehn Jahren oder nie oder schon immer, so daß Hoom mich nie geliebt hätte und nie gekränkt gewesen wäre. Und wie, zum Teufel, hatte Hoom es erfahren? Zu viele Fragen. Wissen es alle?


  Und wenn Stipock es nur vermutete? Ihre Reaktion hatte seine Vermutung jedenfalls bestätigt. Was für eine Närrin ich bin, dachte Dilna.


  Als Hoom nach Hause kam, schlief Dilna schon, aber sie wachte stöhnend auf, als sie die Tür hörte, hüllte sich in eine Decke und ging ins Wohnzimmer, wo Hoom und Wix sich gerade verabschiedeten. Wix winkte ihr grüßend zu und verschwand wortlos. Hoom schloß die Tür hinter ihm.


  »Nun?« fragte Dilna. »Wie war die Versammlung?«


  »Ich bin müde«, sagte Hoom und ließ sich in einen Stuhl fallen, wobei er eine übertriebene Vorstellung seiner Abgespanntheit gab.


  »Erzähl«, beharrte Dilna.


  »Und was kriege ich dafür?« fragte Hoom lächelnd. Dilna seufzte und ging zu ihm hinüber. Sie setzte sich auf seinen Schoß und wickelte die Decke um sie beide. Er strich ihr über den nackten Bauch und lachte. »Ah, die Belohnung, die ich in diesem Hause bekomme.«


  »Erzähl es mir«, sagte Dilna, »oder ich tu dir Fische ins Bett.«


  »Das traue ich dir zu«, sagte er. »Ich will es dir erzählen: Noyock ist nicht abgeneigt.«


  »Gut«, sagte sie. »Das gräbt diesem Mistkerl Billin das Wasser ab.«


  »Nicht solche Worte. Was viel wichtiger ist: Auch Vater zeigt Entgegenkommen.«


  »Du hast mit deinem Vater gesprochen?«


  Hoom lächelte, ohne im geringsten amüsiert zu sein. »Es wäre für die Verhandlungen nicht gut gewesen, wenn ich es nicht getan hätte. Er ist schließlich der Vorsitzende der Vereiniger.«


  »Das ist das Gute an der Opposition – sie sind sehr ordentlich. Sie wählen immer einen Vorsitzenden.«


  »Wir brauchen keinen zu wählen: Wir haben schon einen.«


  »Aber Stipock äußert sich nicht über seine Absichten.« Sie stand auf und ging an das Küchenfeuer, um es anzufachen. »Möchtest du etwas Brühe?«


  »Wenn nichts Besseres da ist«, sagte Hoom.


  Sie stellte den Kessel über die Flammen. Sein Messing war rauchgeschwärzt. »Was hat Aven gesagt?«


  »Wenn wir bereit sind, die allgemeine Oberhoheit des Aufsehers anzuerkennen, wollen sie separaten Wahlen und separaten Steuern zustimmen.«


  »Das meine ich nicht«, sagte sie. »Was sagte er hinterher?«


  »Er war plötzlich voller Emotionen und tat so, als sei es eine Versöhnung. Aber ich bin so schnell wie möglich gegangen.«


  Dilna war seltsam irritiert. »Wie kleinlich von dir, dich nicht mit ihm zu vertragen.«


  Hoom antwortete nicht, und sie wußte, daß er wütend war.


  Ach, zum Teufel. Das würde er vergessen, sobald sie zu ihm ins Bett stieg. Sofortige Versöhnung nannte sie es. Das behielt sie natürlich für sich – Hoom sollte lieber nicht erfahren, daß er für sie wie ein offenes Buch war.


  Themawechsel: »Gibt es Zweifel über den Ausgang der Abstimmung?«


  »Nein. Selbst wenn die Hälfte der Vereiniger mit dem Kompromiß nicht einverstanden ist – und das ist wahrscheinlich, denn viele alte Leute glauben der Chronik, die besagt, daß Jason uns befohlen hat, ewig vereint zu bleiben, wie weit wir uns auch ausbreiten –, werden wir doch die meisten Stimmen haben.«


  Die vorher schon warme Brühe war jetzt kochend heiß. Sie füllte eine Schüssel und brachte sie Hoom. »Danke«, sagte ihr Mann, als sie zurückging, um sich selbst auch eine Schüssel zu füllen. Schweigend löffelten sie die Brühe. Als sie fertig gegessen hatten, ging Hoom nach draußen, um sich zu erleichtern, und Dilna ging ins Schlafzimmer und schlug ihm die Decken zurück. Obwohl Hoom sie nie wie sein Eigentum behandelte (was viele ältere Männer und sogar viele junge taten), verrichtete sie dennoch gern kleine Dienste, die ihm das Leben angenehm machten.


  Als sie die Decken zurechtgelegt hatte, fragte sie sich: Weiß er es?


  Sie erinnerte sich daran, wie Wix anschließend ausgesehen hatte, halb mit feuchten Blättern bedeckt und das Gesicht verzerrt – vor Kummer? Bedauern? Enttäuschung? Das Schwein hätte heiraten sollen. Dann hätte sie ihn nie in Versuchung geführt und er sie nicht. Hoom konnte es gar nicht wissen.


  Er betrat den Schlafraum und zog sich im Gehen das Hemd aus. »Es wird schon kalt. Jason kommt in genau einem Monat. Noyock will, daß wir warten, bis er kommt.«


  Sie drehte sich überrascht um. »Warum eigentlich nicht? Das ist keine schlechte Idee. Schließlich ist die ganze Idee mit der Abstimmung erst nach Jasons letztem Besuch entstanden – warum soll Jason nicht sehen, wie die Sache funktioniert?«


  »Weil«, sagte Hoom mißmutig, »ihm die Sache möglicherweise nicht gefällt und er diese Abstimmung verbieten könnte. Dann würde jeder alte Sack in Himmelsstadt sofort aufgeben. Wir haben kaum darüber gesprochen, aber genau das ist der Grund, warum Stipock jetzt die Entscheidung sucht. Bevor der alte Gott aus seinem Sternenturm zurückkommt.«


  »Dann hat Stipock also doch eine Meinung.«


  »Eine oder zwei«, sagte Hoom. »Ich übrigens auch. Ich bin der Meinung, daß ich die begehrenswerteste Frau von Himmelsstadt geheiratet habe.«


  Als er sie liebkoste, lachte sie und sagte: »Und was ist mit der schönsten?«


  »Das natürlich auch«, sagte er. Dennoch fragte sie sich, ob er es wohl wußte. Warum hatte er sie begehrenswert genannt? Wußte er, wer sie begehrt hatte. Und befriedigt worden war?


  Sie ging erst gegen Morgen in ihr eigenes Bett zurück und fragte sich, warum sie ein Jahr nach ihrer Heirat auf diese Regelung gedrungen hatte. Wahrscheinlich ein Zeichen von Unabhängigkeit. Jeder brauchte diese kleinen Unabhängigkeiten.


  Weil Hooms Obstgärten um diese Jahreszeit wenig Pflege brauchten, hielt er sich fast den ganzen Tag im Haus auf, und es gab ständig Besuch. Gewöhnlich hielt sich Dilna dann im Wohnzimmer auf und beteiligte sich an der Unterhaltung, aber heute hatte sie dazu keine Lust. Statt dessen kletterte sie auf das Schindeldach (eine Erfindung von Wix, durch die er schon vor seinem achtzehnten Lebensjahr reich geworden war) und legte sich dorthin. Manchmal nahm sie eine Schnitzarbeit mit aufs Dach, aber gewöhnlich schaute sie nur in die Wolken, die heute Regen erwarten ließen (aber natürlich fiel kein Tropfen, denn der Wind kam aus Westen, und erst wenn er auf Nord drehte, würde es zu regnen anfangen).


  Einmal kletterte sie sogar bis auf den Giebel und schaute auf den Fluß hinaus, auf dem jetzt vier Schiffe einen regelmäßigen Fährdienst versahen. Immer hin und zurück – langweilig. Wix und Hoom planten, der Strömung flußabwärts zu folgen, um zu sehen, wohin der Fluß führte. Gleich nach der Abstimmung sollte das geschehen. Nun, das wäre morgen, dachte Dilna, und ich werde schon fünf Minuten nach der Abstimmung gepackt haben.


  Warum war sie nur so begierig darauf, hier wegzukommen? Sie dachte an jenen Tag vor einer Woche im westlichen Wald und glitt halb das Dach hinab (zur Hölle mit den Splittern, ich rutsche wenn ich Lust habe) und schnitzte eine Weile wie besessen.


  Sie war auf dem Dach eingeschlafen, als Hoom die Leiter fand und hinaufstieg. Sie war erstaunt, daß es fast Abend war.


  »Bist du lebensmüde?« fragte Hoom besorgt.


  »Ja«, antwortete sie und merkte dann, daß Hoom ernsthaft besorgt war. »Nein, Hoom, ich kann gar nicht vom Dach fallen.«


  »Das kannst du doch«, sagte Hoom und half ihr, die Sachen die Leiter hinunterzutragen.


  »Sind die Besucher alle weg?«


  Hoom nickte. »Aber sie sind nicht alle glücklich über den Kompromiß.«


  »Warum nicht?«


  »Billin sagt, er kann keinen Aufseher über sich dulden. Ich weiß allerdings nicht, warum er Noyock so haßt.«


  »Er ist ein Narr«, sagte Dilna. »Wenn Jason nächsten Monat kommt, wird Noyock ohnehin abgelöst. Wer weiß? Vielleicht wird Stipock Aufseher – bei dem Gedanken möchte ich am liebsten auf die ganze Abstimmung verzichten.«


  Hoom lachte. »Stipock Aufseher? Wie er Jason gegenüber eingestellt ist? Ich kann es dir ruhig sagen – es gibt sogar Gerede, daß man sich von Jason trennen sollte. Jedenfalls will Billin das.«


  Dilna schwieg eine Weile. Sich von Jason trennen? Nun, natürlich hielt ihn niemand mehr für einen Gott, wenigstens nicht in Stipocks Dorf auf dieser Seite des Flusses. Aber sich von ihm trennen?


  Das beunruhigte sie. Sie war begierig darauf, gewisse Verbindungen zu lösen – aber alle Verbindungen? Das war ja wie Hooms Streit mit seinem Vater: irgendwie falsch. Eine Wunde, die geheilt, nicht aufgerissen werden sollte. Und würde Jason sich das gefallen lassen? Er hatte Werkzeuge – wie den kleinen Kasten, den er in der Hand hielt, als er den wildgewordenen Ochsen tötete. Würde er den auch gegen einen Menschen richten? Der Gedanke ließ sie schaudern. Natürlich nicht. Aber sie würden sich niemals von Jason trennen – das war nur Billins Gerede. Hoom und Dilna verbrachten den Abend gemeinsam mit Weben und Nähen und gingen dann ins Bett.


  Am Morgen empfand sie die vertraute Übelkeit und mußte sich vor dem Frühstück übergeben.


  »Nun?« fragte Hoom, als sie vom Abtritt kam.


  »Verdammt«, sagte sie. »Warum gerade jetzt?«


  »Man kann sich die Zeit nicht aussuchen«, sagte er lachend. »Dieses werden wir bekommen«, sagte er. Er nahm sie in die Arme. Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln wollte nichts besagen. Sie wußte, wann ihre letzten fruchtbaren Tage gewesen waren – Stipock sollte verdammt dafür sein, daß er ihnen von dem Zyklus innerhalb des Zyklus überhaupt erzählt hatte – und es war durchaus möglich, daß Wix der Vater war. Und er und Hoom sahen so verschieden aus.


  Nur nicht unnötig aufregen, sagte sie sich. Bis dahin sind es noch Monate, und, der Himmel weiß, die Chancen stehen gut, daß es wie Hoom aussieht.


  Wie immer mißverstand Hoom ihre Besorgnis völlig. »Zwei Fehlgeburten sind nicht so schlimm«, tröstete er sie. »Viele Frauen haben zwei, und nach der dritten Schwangerschaft kommt dann das Baby. Was wünschst du dir denn, einen Jungen oder ein Mädchen?«


  »Ja«, sagte sie und wiederholte damit den alten Witz aus ihrer letzten Schwangerschaft, und dann sagte sie ihm, daß sie sich dazu imstande fühle, nach Erstfeld zu gehen.


  »Bist du sicher?«


  »Wenn ich mich erst übergeben habe, fühle ich mich besser. Und ich will verdammt nicht die Abstimmung versäumen.«


  Sie gingen also zum Flußufer hinunter und bestiegen Hooms kleines Boot. Diesmal übernahm Dilna das Ruder, was weniger anstrengend war, während sich Hoom um das Segel kümmerte. Der Wind aus Westen und die Strömung von Osten her machten die Überfahrt schwierig – jeder Windstoß machte rasche Anpassung erforderlich, damit das Boot in der Strömung nicht vom Kurs abkam. Aber sie erreichten Linkerees Bucht, wo schon viele andere Boote angelegt hatten, und immer noch mehr kamen über das Wasser. Die Leute aus Stipocks Bucht gingen gemeinsam nach Erstfeld, und ihre Freunde und Sympathisanten – meist junge – aus Himmelsstadt schlossen sich ihnen an. Sie unterhielten sich angeregt über neutrale Dinge – über alles andere als die bevorstehende Abstimmung – und erreichten Erstfeld in bester Stimmung.


  Als sie aber dort waren, ging es gleich ums Thema. »Wie viele sind da?« fragte Hoom, und Wix antwortete lächelnd: »Ich glaube nicht, daß heute jemand zu Hause geblieben ist. Das gilt auch für die Gegenseite.«


  »Wie wird die Abstimmung ausgehen?« fragte Dilna.


  »Nun, Aven meint, daß mindestens die Hälfte seiner Leute für den Kompromiß ist. Zusammen mit unseren Stimmen kann also nichts schiefgehen.« Wix schaute sich um. »Sogar Billin lächelt und sieht glücklich aus. Dabei hat er geschworen, daß er unter keinen Umständen einen Aufseher über uns dulden würde.«


  Hoom legte seinen Arm um Dilna. »Genaugenommen ist Billin ein ganz vernünftiger Mann. Er hört sich nur gern reden.«


  Aber Dilna beobachtete Billin, der ganz in der Nähe, im Kreise seiner Anhänger, fröhlich plauderte. Billin hatte wochenlang immer wieder gesagt, daß er nichts Geringeres als völlige Freiheit gegenüber dem Aufseher – und gegenüber Jason – akzeptieren würde. Er wirkt im Augenblick ein wenig zu glücklich, dachte sie. Ich bin nur deprimiert wegen der Schwangerschaft, war ihr nächster Gedanke.


  Aber sie war nicht die einzige, die deprimiert war, als das Nein sich erheblich lauter bemerkbar machte, während das ja weit zurückblieb. Besorgt sprang Wix gleichzeitig mit Aven auf, und beide verlangten die Auszählung. »Knapper als wir dachten«, sagte Wix, als er sich wieder setzte. »Die Fanatiker schreien eben lauter.«


  Aber die Auszählung machte es noch deutlicher. Eine klare Mehrheit der Vereiniger war für teilweise Unabhängigkeit. Aber von den Leuten aus Stipocks Bucht hatten zwei Drittel dagegen gestimmt.


  Noyock hatte die Auszählung beendet und schüttelte den Kopf. »Leute aus Himmelsstadt, ich verstehe euch nicht!« schrie er.


  Aven sprang auf. »Aber ich verstehe! Die Schweine von jenseits des Flusses versprechen alles mögliche, aber sie halten nichts!«


  Viele der älteren Leute murmelten Zustimmung, und Billin drängte sich durch die Menge nach vorn. »Darf ich sprechen?« fragte er. Noyock schüttelte den Kopf. »Jeder, der dir zuhören will, Billin, darf es gern tun. Aber ich schließe die Versammlung. Himmelsstadt bleibt eine Einheit. Die Trennung wurde abgelehnt. Mehr kann ich nicht tun.«


  Noyock zog sich zurück, und viele der älteren Leute versammelten sich um ihn und verließen mit ihm zusammen Erstfeld. Billin ließ sich nicht stören und fing an zu schreien.


  »Warum haben wir gegen den sogenannten Kompromiß gestimmt?« fragte er.


  »Wen, zum Teufel, interessiert das?« schrie Wix, und alle, die dafür gestimmt hatten, lachten.


  »Wir haben gegen diesen sogenannten Kompromiß gestimmt, weil diese alten Männer, die Jason so sehr lieben, uns nur eine Falle gestellt haben, um uns unter der Fuchtel ihres großartigen Aufsehers zu halten! Wir brauchen euch aus Himmelsstadt nicht, und wir lehnen eure altmodischen, sturen und dummen Gesetze und Entscheidungen ab! Wir werden über den Fluß gehen und alle unsere Boote mitnehmen, und ihr könnt euer Himmelsstadt behalten! Wir werden eine neue Stadt sein! Stipockstadt! Ein Ort, wo die Leute frei sind!«


  Billins Anhänger und ein paar andere Leute spendeten mäßigen Beifall.


  »Komm, wir verschwinden«, sagte Dilna.


  »Ich bin einverstanden«, sagte Hoom.


  »Was ich gern wissen möchte«, rief Wix, als er durch die Menge ging, die mit ihnen zusammen aufbrach, »ist, wie ihr Metall bekommen wollt, wenn wir nicht mehr über den Fluß fahren!«


  »Das ist typisch Wix!« schrie Billin. »Wenn ein Plan nicht von ihm ist, gefällt er ihm nicht!« Gelächter. »Also, Wix, vor drei Tagen sind Coren, Rewen und Hanlatta von einer kleinen Expedition im Norden des Flusses zurückgekommen. Und sie haben tatsächlich gefunden, was sie suchten! Kupfer! Zinn! Mindestens so reiche Lager, wie es sie auf dieser Seite des Flusses gibt. Wir sind jetzt in jeder Hinsicht unabhängig. Die alten Männer und Weiber sollen meinetwegen bis zum Ende ihrer Tage hier sitzen bleiben. Wir werden eine Stadt bauen, in der es sich anständig leben läßt! Wir werden keinen Aufseher haben. Wir werden keinen Gott haben, der uns sagt, was wir tun dürfen und was nicht! Wir werden keinen …«


  Dilna, Hoom und Wix waren weit genug Noyocks Weg hinaufgegangen, daß sie nicht mehr zuhören mußten. Einige ihrer Freunde waren bei ihnen, und die Stille war bedrückend, als sie den Hügel hinaufgingen.


  Bald aber begannen sie zu scherzen und herumzualbern und machten sich über einander und über die Ereignisse des Tages lustig. Und als sie den Hügelkamm erreichten, lachten sie alle.


  Stipock stand auf dem Hügel. Er war allein.


  »Warst du nicht auf der Versammlung?« fragte Hoom ihn.


  Stipock schüttelte den Kopf. »Ich wußte, wie es ausgehen würde.«


  »Ich nicht«, sagte Hoom. »Du hättest es mir sagen müssen. Dann hätten wir hier nicht wie Idioten ausgesehen.« Er lachte, aber die Stimmung war wieder gedrückt.


  »Ich kann mich geirrt haben«, sagte Stipock. Wix lachte und sagte so laut, daß es alle hörten: »Habt ihr das gehört? Schreibt es auf – es ist das erste Mal, daß er das gesagt hat. Stipock kann sich geirrt haben!«


  Stipock lächelte dünn. »Die Gemüter sind zu erregt. Zu viele Leute hassen gern. Die Leute wollen nicht zusammenarbeiten.«


  »Seltsam, daß der Mann, der uns gelehrt hat, daß eine Trennung wunderbar wäre, jetzt plötzlich über Frieden und Zusammenarbeit redet.«


  Stipock sah sehr müde aus. »Ihr wißt es eben nicht. Ich wurde im Reich geboren und bin dort aufgewachsen. Zu viele Gesetze, zu viel Unterdrückung. Alles viel zu starr. Und über Nacht fand ich mich hier wieder. Ich mußte diese Gesetze bekämpfen, mich gegen die Unterdrückung auflehnen, die Dinge auflockern.«


  »Verdammt richtig«, sagte Wix.


  »Nun«, sagte Stipock, »es kann einem ein wenig außer Kontrolle geraten.« Und dann schaute er vom Hügel auf Linkerees Bucht hinab. Und alle Augen folgten seinen Blicken, und sie sahen Flammen und Rauch aufsteigen.


  Die Boote brannten.


  Sie schrien, und die meisten rannten den Hügel hinab und brüllten Drohungen, die sie nicht wahrmachen konnten, und riefen den Leuten zu, sie sollten aufhören und nicht die Boote verbrennen.


  Nur Dilna blieb bei Stipock, und sie gingen langsam den Weg entlang zur Bucht hinunter. »Nicht wahr, Stipock, aus deinen Plänen ist nichts geworden.«


  »Vielleicht waren sie zu gut. Weißt du, das einzige, mit dem ich nicht gerechnet hatte, war der Fanatismus der Leute, die ich zu gründlich bekehrt hatte, und diese Reaktion der Leute, die ich zu sehr geärgert hatte.«


  »Da haben wir’s«, sagte Dilna. »Auf deine Weise bist du genau wie Jason, Stipock. Du biegst die Leute so hin, daß sie tun, was du willst. Du spielst Gott in ihrem Leben. Und was glaubst du, wird dort unten übrigbleiben, wenn sich der Rauch verzogen hat?«


  Und Dilna ging schneller und ließ Stipock hinter sich zurück.


  Bei den brennenden Schiffen lieferten sich Wix und Hoom ein Wortgefecht mit Aven und Noyock. Dilna ignorierte sie. Sie betrachtete nur die Flammen und die Glut des verbrannten Holzes.


  »… Ihr habt nicht das Recht …« hörte sie ihren Mann schreien, und sie seufzte nur und wunderte sich darüber, daß ausgerechnet Leute, die die Gesetze haßten, so empfindlich reagierten, wenn ihre Gegner ihnen Unrecht zufügten.


  »… Laßt die Stadt nicht von Kindern auseinanderreißen …« hörte sie Noyocks Stimme, wütend und doch irgendwie sachlich.


  »Unsere Wohnungen liegen auf der anderen Seite«, rief Wix. Und Noyock antwortete: »Wir lassen jeden, der schwört, die Gesetze, die Jason uns gab, loyal zu achten und ihnen zu gehorchen, ein neues Boot bauen und den Fluß überqueren.«


  »Ihr habt nicht das Recht, uns aufzuhalten!« schrie Hoom wieder, und diesmal antwortete Aven seinem Sohn.


  »Ich habe gehört, was ihr gesagt habt – Trennung, ob wir dafür stimmen oder nicht. ›Wir haben die Boote‹, sagt ihr! Gut, ihr und euer verdammter Stipock habt uns veranlassen wollen, die Gesetze durch Mehrheitsbeschluß zu ändern. Jetzt werdet ihr euch, verdammt, dem Mehrheitsbeschluß fügen. Und wir werden dafür sorgen, daß ihr es tut, ob es euch gefällt oder nicht!«


  Und Dilna sah die Flammen nicht mehr, denn ihr Gesicht war tränenüberströmt. Ich bin schwanger, sagte sie sich. Nur deshalb weine ich darüber. Aber sie wußte, daß es nicht die Schwangerschaft war. Es waren Kummer und Angst. Kummer um das, was den Leuten angetan worden war, Angst vor dem, was noch geschehen konnte.


  Was konnten die Leute aus Stipocks Bucht denn tun? Sie waren alle herübergekommen. Am anderen Ufer war niemand, der ein Boot bringen und sie bei Nacht übersetzen könnte.


  Niemand konnte den Fluß durchschwimmen – die Strömung war zu stark, und an der schmälsten Stelle war der Fluß drei Kilometer breit. Sie hatten kein Zimmermannswerkzeug, und die älteren Leute hier schwangen ihre Äxte und Fackeln, als käme es ihnen nicht darauf an, einen oder zwei Köpfe zu zerschlagen, wenn es sich so fügte.


  Sie verließ das Feuer und ging langsam zu Hoom und Wix hinüber, die noch immer wütend mit Aven und Noyock stritten.


  »Wir wollen keinen Ärger, aber wir lassen nicht zu, daß ihr die Stadt auseinanerbrecht!«


  »Auseinanderbrechen! Nennt ihr dies, sie zusammenhalten?« schrie Hoom.


  Hinter jeder Anführergruppe hatten sich Anhänger eingefunden. Alle waren gleich erregt; aber der entscheidende Unterschied waren die scharfen Waffen, die die ältere Männer in den Händen trugen. Dilna trat zwischen die beiden Gruppen.


  Sie sagte nichts, und sie wußten sofort, daß sie sich den Argumenten keiner Seite anschließen wollte. »Was ist denn?« fragte Noyock.


  »Dies ganze Gerede«, sagte Dilna, »baut uns keine Schiffe. Und das ganze Geschrei schafft uns keinen Platz zum Übernachten. Ich will, daß mein Mann mir eine Unterkunft baut. Dazu brauchen wir Werkzeuge.«


  Dilna drehte sich um und sah Wix direkt in die Augen. Dann wandte sie den Blick ab und schaute in Hooms besorgtes Gesicht. Hinter sich hörte sie Aven sagen: »Wir können ihnen keine Werkzeuge geben – in einer Woche hätten sie ihre Boote fertig. Gar nicht davon zu reden, daß sie uns die Köpfe einschlagen werden.«


  Dilna fuhr herum. »Daran hättest du denken müssen, bevor du uns unserer Wohnungen beraubtest. Ich bin schwanger, Aven. Willst du, daß ich im Freien übernachte?«


  Noyock wandte sich an Aven und sagte freundlich: »Sie haben recht. Vielleicht ein paar Werkzeuge – genug, daß sie sich vor Einbruch der Nacht eine notdürftige Unterkunft bauen können.«


  »Warum?« fragte Aven. »Sie haben alle Eltern, die ihnen mit Vergnügen Unterkunft bieten würden.«


  Der Vater von Wix, Ross, ein stets freundlicher Mann, hob die Hand und rief: »Das ist richtig. Keine Feindschaft. Wir werden ihnen sehr gern Nahrung und Unterkunft geben.«


  Wix hatte ein wutverzerrtes Gesicht. »Uns Nahrung und Unterkunft geben? Wir alle haben reichlich Nahrung und Unterkunft jenseits des Flusses! Das alles habt ihr uns gestohlen. Ihr werdet uns, verdammt, nichts geben. Es gehört uns nach Recht und Gesetz!«


  »Recht, Recht!« brüllte Aven. »Ihr kleinen verlogenen Bastarde habt überhaupt keine Rechte!«


  Dilna sprach zu Wix und Hoom. »Genug, genug«, sagte sie ruhig. »Wenn es einen Kampf gibt, werden wir verlieren. Was immer wir tun, hier können wir es nicht tun …«


  »Sie hat recht«, sagte Hoom. »Laßt uns gehen.«


  »Wohin?« fragte Wix.


  Hoom schaute zum Hügel hinauf, wo Noyocks Stadt lag. »Der Wald nördlich der Felder. Wir nehmen die Zaunpfähle und bauen uns daraus eine Unterkunft.«


  Dilna drehte sich zu Noyock um. »Hast du das gehört, Noyock? Wir nehmen eure Zaunpfähle und bauen uns daraus eine Unterkunft. Dann brauchen wir eure Werkzeuge nicht.«


  Noyock, der den Streit gern ohne Gewalttätigkeiten beenden wollte, stimmte zu, und Hoom, Wix und die anderen verließen den Strand und bestiegen wieder den Hügel. Es war schon Nachmittag, und vor Einbruch der Dunkelheit gab es noch viel zu tun.


  Noyock packte Dilna am Arm, bevor sie den Strand verließ. »Dilna, hör bitte zu. Ich will, daß du erfährst, daß dies nicht meine Idee war. Als ich hier ankam, brannten die Boote schon.«


  »Es gibt ein Gesetz«, sagte Dilna, »über die Zerstörung des Eigentums anderer Leute. Du bist der Mann, der die Gesetze kennt und liebt. Sperre diese Leute ein, bis Jason kommt.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Noyock kläglich. »Es sind zu viele.«


  »Wir sind auch nicht gerade wenige«, gab Dilna zurück.


  »Dies ist die Wiederholung der Geschichte von Linkeree und seiner Axt. Nur, du bist nicht Kapock.«


  Als sie wegging, rief ihr Noyock hinterher: »Ich war es nicht, der sich solche verdammte Mühe gegeben hat, den Aufseher zu entmachten. Das wart ihr! Wenn ich diese Macht noch hätte, könnte ich euch schützen!« Aber sie ließ ihn ohne Antwort und drehte sich auch nicht um. Als sie den Hügel hinaufgestiegen war, blieb sie stehen und sah zum Strand hinunter. Noyock stand noch immer allein da und starrte in die verlöschenden Flammen. Einem Impuls folgend rannte sie zu der Stelle, wo er stand. »Aufseher«, sagte sie, »wir werden heute nacht ein Feuer brauchen. Glaubst du nicht, daß es Jason recht wäre, wenn wir dazu etwas Holz von unseren Schiffen nehmen?«


  Mit versteinertem Gesicht wandte er sich ab. Sie nahm ein Stück Holz, dessen eines Ende noch brannte, während das andere im Wasser gelegen hatte. Und wieder stieg sie den Hügel hinauf.


  Die Leute von Stipocks Bucht hatten sich auf einer kleinen Lichtung im Wald versammelt und versuchten, aus Zaunlatten, Zweigen und trockenem Laub Notunterkünfte für die Nacht zu bauen. Sie waren nicht sehr stabil. Dilna schaute zum Himmel empor und freute sich, daß die Wolken verschwunden waren. Als Wix die Fackel sah, lächelte er. »Kluge Frau«, sagte er und rief ein paar Männer, damit sie ein Feuer machten. Auch dazu mußten sie Zaunlatten benutzen. »Ich wollte, wir könnten den ganzen Zaun niederbrennen«, sagte Wix, als er den Holzstoß anzündete.


  »Brennen ist eine gute Idee«, sagte eine Stimme vom Rand der Lichtung her. Einige wollten wissen, wer sprach, und drehten sich um. Es war Billin.


  »Ah, Billin«, sagte Wix. »Ich dache, du wärest noch unten in Erstfeld; um Reden zu halten.«


  »Die Zeit der Reden ist vorbei.«


  »Wie schlau«, sagte Wix. »Jetzt erkennt er das.«


  »Ich habe gerade die Asche unserer Boote gesehen«, sagte Billin und hob die Stimme, damit alle ihn hören konnten. »Ich habe die Trümmer unserer letzten Hoffnung auf Frieden gesehen! Und ich sage euch …«


  Was er sagen wollte, erfuhren die Leute nicht, denn in diesem Augenblick trat Wix vor und schlug ihm so hart in den Magen, daß seine Füße sich vom Boden hoben und er stöhnend zusammenbrach.


  »Die Trümmer unserer letzten Hoffnung auf Frieden liegen nicht am Strand, Billin!« schrie Wix. »Sie liegen unten in Erstfeld, wo du und deine hohlköpfigen Anhänger den einzigen Kompromiß zerstört haben, den wir hätten bekommen können! Du warst es, der den Brand unserer Schiffe verursacht hat, Billin! Du wirst jetzt einige Tage das Maul halten, oder ich tauche dich so tief in den Fluß, daß du bis in alle Ewigkeit für die Fische singen wirst!«


  Dröhnende Stille, als Wix diese leidenschaftlichen Worte gesprochen hatte. Billin ächzte und kam langsam wieder auf die Füße. Alle machten sich wieder an die Arbeit. Aber als die Unterhaltungen wieder aufgenommen wurden, waren sie ernster als vorher.


  Als die Nacht einbrach, setzten sie sich um das Feuer und starrten in die Flammen. Einige Frauen aus Noyocks Stadt und Linkerees Bucht brachten vor Einbruch der Dunkelheit Essen. Es reichte nicht, aber es war doch etwas, und sie schluckten ihren Stolz herunter und aßen. Dann blieben sie noch sitzen und schauten zu, wie das Feuer die Zaunlatten verzehrte.


  »Ich habe den ganzen Tag an das gedacht, was Billin sagte«, rief Hoom in die gedrückte Stimmung hinein. »Und ich glaube, er hat recht. Brennen ist eine gute Idee.«


  »Und was sollen wir verbrennen? Etwa die ganze Stadt?« fragte Wix verächtlich.


  »Nein, nein«, sagte Hoom. »Aber die alten Leute haben unsere Boote von Anfang an gehaßt, die Boote, die für uns Freiheit von ihnen bedeuteten. Sie haben sie verbrannt.« Hoom stand auf und ging um das Feuer herum. Er war kein Redner, aber gerade die Ruhe, mit der er sprach, ließ alle aufmerksam zuhören. »Nun, es gibt ein paar Dinge, die sie als Waffen gegen uns benutzen. Zum Beispiel den Aufseher.« Jemand lachte und fragte: »Heißt das, daß wir Noyock verbrennen sollen?«


  Hoom schüttelte den Kopf. »Noyock hat uns nichts getan. Nur sein Amt. Es gibt aber noch etwas anderes. Die Chronik.«


  Einige Leute schnaubten wütend. Die Chronik, die man ihnen immer als »Beweis« vor die Nase hielt, daß die Dinge nach der alten Methode zu regeln seien.


  »Sie haben unsere Boote verbrannt«, sagte Hoom. »Deshalb laßt uns ihre Chronik verbrennen. Das ist ein weit geringerer Schaden als der, den sie uns zugefügt haben. Ihr wißt, wie unsere Felder aussehen werden, wenn wir sie einen Monat liegenlassen, ohne zu ernten. Meine Obstbäume werden kahl sein und die Früchte am Boden verrotten. Sie haben unsere Heime und unseren Lebensunterhalt zerstört – niemand kann uns maßlos nennen, wenn wir ihre dumme Chronik zerstören.«


  Einige lachten, und die Idee begann den Leuten zu gefallen.


  Wix meldete sich zu Wort. »Leicht gesagt. Aber sie sind bewaffnet, und sie werden kämpfen, um sie zu beschützen. Es ist – es ist eine Art göttliches Ding für sie. Sie schreiben die Chronik für Jason. Sie werden kämpfen.«


  »Wir kündigen ja auch nicht an, was wir wollen«, sagte Hoom. »Wir kommen auch nicht in großer Zahl. Wir warten, bis in Noyocks Haus alles schläft. Dann brechen wir ein, rennen die Treppe hinauf und verbrennen das verdammte Ding, bevor sie überhaupt wissen, was wir vorhaben.«


  »Einbrechen? Ist das so leicht?«


  »Für mich ja. Ich komme hinein«, sagte Hoom. Und sie machten einen Plan. Die Mondsichel stand hoch am Himmel, als sie weit westlich von ihrem Lager aus dem Wald auftauchten. Nur einer von ihnen trug eine brennende Fackel. Die anderen hatten ihre Fackeln nicht angezündet und trugen außerdem Brennholz. Sie gingen schweigend und näherten sich dem großen Haus von Westen, wo mit großer Wahrscheinlichkeit niemand Ausschau hielt.


  Im Haus brannte kein Licht, und sie begannen sofort mit der Arbeit. Wix deutete auf eine Stelle neben dem Haus, und dort wurde das Brennholz abgelegt. Dann zündete Hoom, der die brennende Fackel trug, das Holz an. Als es aufflammte, hielten alle ihre Fackeln daran. Dann hob Hoom seine Fackel, und sie folgten ihm zur Küchentür.


  Hoom klopfte an, und sie warteten, wobei sie sich dicht an die Wand drängten, damit jemand, der vielleicht aus dem Fenster sah, sie nicht so leicht sehen konnte. Aber im Haushalt erwartete man in dieser Nacht keine Gefahr. Eine leise Stimme fragte: »Wer ist da?«


  »Großmutter?« fragte Hoom.


  »Hoom«, sagte die Stimme hinter der Tür erleichtert und froh. »Du bist nach Hause gekommen«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. Aber die Tür war kaum offen, als Wix und Billin sich an Riavain vorbeischoben. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie merkte, was los war, und sie schrie: »Feuer! Hilfe, Feuer! Schnell! Sie sind gekommen!«


  Niemand nahm sich die Zeit, sie zum Schweigen zu bringen. Statt dessen führte Hoom die anderen die Treppe hoch in den zweiten Stock. Als sie ihn erreichten, kamen mehrere seiner Onkel und Vettern besorgt aus ihren Zimmern. »Wo ist das Feuer?« fragte einer von ihnen, und Hoom sagte: »Unten in der Küche.« Ganz kurz funktionierte diese List – die Männer stürzten zur Treppe, während die Leute mit den Fackeln nach oben rannten. Aber dann merkten sie, wer die Fackeln trug, und rannten zurück, um sie zu überholen.


  Auch im dritten Stockwerk ließ sich niemand übertölpeln. Aven und Noyock standen vor der Tür zur Bibliothek. »Hier kommt ihr nicht herein«, sagte Noyock. »Das wird euch alles nichts nützen.«


  »Aber Boote verbrennen nützt wohl?« knurrte Hoom, und Wix brüllte: »Aus dem Weg!« Aber Dilna wußte, daß ihre Attacke in diesem Augenblick gelingen mußte oder fehlschlagen würde – die Männer von unten standen direkt hinter ihnen und warteten offensichtlich darauf, daß sie aufgaben. Und Reden würde keine Türen öffnen.


  »Reden ist zwecklos«, schrie Dilna und schlug mit der Fackel nach dem Mann, der hinter ihr stand. Instinktiv wich er zurück – wenn er es nicht getan hätte, wäre er von der Fackel am Kopf getroffen worden. Aber er verlor dabei die Balance und fiel auf die Männer hinter ihm. Diese Gelegenheit nutzte Billin aus, und während Dilna und ein paar andere mit ihren Fackeln die Männer auf der Treppe in Schach hielten, stürzte Billin vor und griff Aven und Noyock mit der Fackel an.


  Aber sie leisteten Widerstand, und es gelang Billin nicht, an ihnen vorbeizukommen. Diesmal gab Wix der Attacke neuen Antrieb. »Wir haben euch gewarnt«, knurrte er und stieß Noyock die Fackel in den Bauch.


  Der Schmerz des Stoßes nahm Noyock den Atem – und als Wix die Fackel wegzog, brannte Noyocks Hemd. Vergeblich versuchte er, die Flammen wegzuwischen, und das Feuer breitete sich rasch aus. Er kreischte und warf sich zu Boden, um die Flammen zu ersticken. Aven blockierte immer noch die Tür und versuchte, Billin und Wix mit den Füßen abzuwehren.


  »Eine Axt!« schrie jemand, und schon schwang einer der Onkel eine Axt mit einer Bronzeschneide. Er schwang sie kreisförmig über dem Kopf und gefährdete seine eigenen Leute genauso wie Dilna und die anderen, die noch auf der Treppe standen. Dilna duckte sich unter der Schneide und stieß dem Mann die Fackel gegen das Kinn. Er ließ die Axt fallen – sie polterte neben Hoom zu Boden. Hoom hob sie auf und führte einen wilden Hieb gegen Avens Kopf.


  Diesmal duckte sich Aven gerade noch rechtzeitig, und die Axt fuhr krachend in die Tür, die zersplitterte. Aven holte gegen Hoom aus, aber Billin war schneller und drängte ihn zurück.


  Mit Gebrüll wollten die Männer auf der Treppe an ihnen vorbeistürzen, als die Tür unter dem zweiten Axthieb nachgab. Dilna und die anderen konnten sie nicht aufhalten, aber die Arbeit war fast getan. Wix und Billin schleuderten ihre Fackeln in den Raum – die von Wix blieb brennend auf dem Fußboden liegen, aber Billins Fackel landete auf einem Regal und setzte sofort das Papier in Brand. Dann gab es auf dem Treppenabsatz ein Handgemenge, als Wix, Billin und Hoom die älteren Männer daran hinderten, den Raum zu betreten, um das Feuer zu löschen.


  Aven stürzte sich brüllend auf seinen Sohn und schleuderte ihn zur Seite, als er in die brennende Bibliothek eindrang. Als er vorbei war, ließ Hoom den Axtstiel auf den Kopf seines Vaters niedersausen, so daß er bewußtlos zusammensank. In diesem Augenblick schrie Wix: »Wir müssen hier raus, verdammt!« und boxte sich den Weg zur Treppe frei.


  Die anderen versuchten, ihm zu folgen. Einer von ihnen lag bewußtlos auf dem Fußboden. Dilna, die in dem Durcheinander in eine Ecke abgedrängt worden war, versuchte, ihn wach zu bekommen, aber er regte sich nicht, und sie stand auf, um zur Treppe zu rennen. Als sie das tat, schoß ein Feuersturm aus der Bibliothek heraus und drohte, die ganze Treppe in Brand zu setzen. Dann ging das Feuer ein wenig zurück, aber Flammen tanzten am Geländer entlang. Als Dilna sich zur Treppe durchkämpfte, sah sie einen leblosen Körper in der Bibliothek liegen, den Flammen einhüllten. Die Füße waren schon verkohlt. Sie kreischte auf und hielt Hoom fest, der schon auf dem Weg nach unten war. »Dein Vater!« schrie sie ihm ins Ohr. »Dein Vater!«


  Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm alles, und auch er schrie auf und rannte die Treppe wieder hoch. »Vater!« brüllte er, ein ohrenbetäubender Schrei. »Vater!« Aber die Flammen zwangen ihn zum Rückzug. Einige Männer auf der Treppe erkannten die Situation – drei Männer lagen bewußtlos auf der Treppe. Die anderen kämpften sich gegen die Hitze wieder nach oben, zogen sie heraus und schleiften sie die Treppe hinunter. Aber Hoom stand immer noch da, und die Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er schien die Hitze gar nicht wahrzunehmen und schrie immer wieder: »Vater! Vater!« Als sie ihn endlich nach unten zerrten, war sein Gesicht schwarz vom Rauch, und seine Kleidung war vorn angesengt. Dilna, die unten an der Treppe festgehalten wurde, sah seine qualmende Kleidung und sein geschwärztes Gesicht und fiel in Ohnmacht.


  An Jasons Tag versammelten sie sich in Erstfeld, aber diesmal gab es kein Geplauder und keine freudige Erwartung. Diejenigen, die in jener Nacht Fackeln getragen hatten, waren von Männern umringt, und ihre Hände waren gebunden. Nur Hoom trug keine Fesseln. Er war immer noch so schwer verletzt, daß man ihm ein behelfsmäßiges Bett aufgestellt hatte. Die anderen Flüchtlinge aus Stipocks Bucht standen abseits. Sie wurden nicht bewacht, aber sie wußten nicht, wohin sie gehen und was sie tun sollten. Jason wurde erwartet; und selbst diejenigen, die über ihn gespottet hatten, fürchteten sich jetzt vor seiner Ankunft.


  Die Sonne war durch den Schaft des Sternenschiffs verdeckt. Die Seite öffnete sich, und der Schaft senkte sich herab. Dilna erinnerte sich an den Tag vor vier Jahren, als sie kaum dreizehn war und mit ihrer Mutter zusammen Jason kommen gesehen hatte. Er hatte den hundertelften der Eisleute mitgebracht. Stipock. Und voll Erbitterung wünschte Dilna jetzt, er wäre nie gekommen.


  Jasons Füße betraten den Boden und er ging auf Noyock zu, der ihn erwartete. Jason streckte die Arme aus, um den Aufseher zu umarmen, aber Noyock hielt sich nur die Hände vors Gesicht und weinte.


  Jason blieb direkt vor Noyock stehen und starrte ihn aus seinen blauen Augen an. Sie schienen stundenlang so stehenzubleiben, obwohl die Sonne immer noch nicht hinter dem Sternenturm hervorgekommen war, als Jason die Pose beendete und Noyock umarmte. Die Leute schauten zu, und leise teilte es einer dem anderen mit. »Jason weint«, flüsterten sie.


  »Er weiß es«, sagten andere. »Er weiß es schon, ohne daß ein Wort gesprochen wurde.«


  Jason flüsterte Noyock etwas ins Ohr und ging davon. Noyock schluchzte nicht mehr, aber seine Wangen waren tränenfeucht. Jason ging auf die wartende Menge zu. »Wo ist Aven?« rief er.


  Er bekam keine Antwort. Nur Flüstern in der Menge.


  »Wer hat Aven vor mir versteckt?«


  Und dann kamen einige Antworten. »Hoom hat ihn getötet!« sagte jemand. »Er ist bei einem Feuer umgekommen«, sagte ein anderer. Aber immer wieder gab es die Antwort, die Hoom die Schuld zuschob.


  Jason ging dahin, wo Hoom mit seinen Verbänden auf dem Behelfsbett lag.


  »Hast du Aven getötet, Hoom?« fragte Jason laut.


  Hoom schloß die Augen und antwortete deutlich. »Ja.«


  Jason kniete sich neben ihn, und viele, die nichts erkennen konnten, drängten nach vorn, um zu sehen, was Jason tun würde. Aber Jason berührte nur den Verband an Hooms Stirn und schaute ganz tief in ihn hinein, als ob er seine Gedanken lesen konnte. Dilna löste sich von ihren Wachen und ging zu Jason. »Es stimmt nicht«, sagte sie. »Hoom wollte seinen Vater nicht töten. Er hat nur versucht, die Chronik zu verbrennen.«


  Jason stand auf und schaute zur Menge hinüber. »Die Chronik verbrennen. Und warum wollte Hoom die Chronik verbrennen?«


  Wieder Schweigen. Aber jetzt sprang Wix auf und rief wütend: »Sie haben unsere Schiffe verbrannt. Deshalb! Sie sind schnell bei der Hand, dir zu erzählen, daß Hoom seinen Vater getötet hat, aber sie erzählen dir nicht so schnell, daß sie unsere Schiffe verbrannt haben! Sie haben uns von unserer Stadt auf der anderen Seite des Flusses ferngehalten! All unsere Felder sind verfault, unsere Ernte ist verkommen. Und alles, weil sie unsere Schiffe verbrannt haben!«


  Jason nickte, und Wix schwieg und setzte sich. »Die Schiffe verbrannt«, sagte Jason. »Und warum haben sie die Schiffe verbrannt?« Diesmal kamen die Antworten rasch. »Sie wollten die Stadt spalten! Sie wollten dem Aufseher nicht gehorchen! Sie haben gesagt, sie würden ihre eigenen Gesetze machen! Sie haben sich nicht nach der Mehrheit gerichtet!«


  Jason hob die Hände, und es trat wieder Stille ein. Er hob die Stimme und sagte: »Sie wollten sich nicht nach der Mehrheit richten. Sie wollten dem Aufseher nicht gehorchen. Und deshalb habt ihr sie daran gehindert, ihre Felder und ihre Herden zu versorgen. Deshalb habt ihr Hoom daran gehindert, von seinen Bäumen zu ernten.«


  Laute des Erstaunens waren aus der Menge zu hören, denn niemand konnte Jason von Hooms Bäumen erzählt haben. Er wußte es. Er wußte schon alles.


  »Und warum wollten sie sich nicht von dem Aufseher regieren lassen?«


  Antworten wurden ihm zugerufen, aber immer wieder hörte man einen Namen. Stipock.


  »Stipock!« schrie Jason. »Stipock!«


  Und Stipock trat aus der Menge vor und ging zu Jason, vor dem er stehenblieb. »Stipock«, sagte Jason. »Es scheint alles an Ihnen hängenzubleiben.«


  »Das habe ich nie gewollt«, sagte Stipock. »Ich habe nie gewollt, daß es so endet.«


  »Was wollten Sie dann?«


  »Ich wollte ihnen die Demokratie geben.«


  Jason lächelte böse. »Das haben Sie nicht getan. Sie haben ihnen Anarchie gegeben.«


  Tief hatte sich in Stipocks Gesicht Bedauern eingegraben. »Glauben Sie, das wüßte ich nicht?«


  Jason ließ ihn stehen, wandte sich der Menge zu und rief: »Wer sollte dafür bestraft werden?«


  Er bekam keine Antwort.


  »Das meine ich auch.« Jason sah sie wütend an. »Es wäre nicht gerecht, jemanden zu bestrafen, ohne alle zu bestrafen. Denn ihr seid alle schuld an dem Mord an Aven! Jeder einzelne von euch!«


  »Ich nicht«, rief eine Frau und sprang auf. »Ich habe an dem Kampf nicht teilgenommen!«


  »Nicht?« fragte Jason scharf. »Hast du versucht, ihn zu verhindern?«


  Mit hochrotem Gesicht setzte sich die Frau wieder.


  »Geht alle nach Hause. Tut eure Arbeit. Und gebt den Leuten, deren Häuser jenseits des Flusses liegen, Werkzeuge, damit sie sich Boote bauen und nach Hause fahren können. Ich werde zu gegebener Zeit mit euch allen reden. Geht nach Hause!«


  Und kläglich zerstreute sich die Menge, und bedrückt gingen sie in Gruppen nach Hause, und sie schämten sich. Jason wußte es. Jason hatte es gesehen. Und Jason war nicht erfreut.


  Jason hatte sogar geweint.


  


  Der Schnee lag auf den Feldern und auf den Bäumen, als in Himmelsstadt die Neuigkeit umging: »Jason ist fertig.« Und er hatte tatsächlich mit jedem gesprochen und jedes Haus besucht. Und jetzt ging er an das Ufer des Flusses und watete zu dem großen Boot hinaus, das dort auf ihn wartete. Wix streckte die Hand aus und half ihm an Bord, wo zehn Leute von Stipocks Bucht an den Rudern saßen.


  Während die Mannschaft vom Ufer wegruderte, sagte Wix:


  »Ich wünschte, du hättest die Boote mit Segeln sehen können, aber der Wind kommt jetzt aus Norden.«


  »Ich habe sie mit Segeln gesehen«, sagte Jason. Wix fragte sich, wann und wo. Und Jason beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Ich habe sie in deinen Augen gesehen, Wix.«


  Sie erreichten das gegenüberliegende Ufer, und unbeirrt ging Jason auf die Schenke zu. Immer mehr Leute kamen, bis der Raum überfüllt war. Jason stand an der langen Theke und trank heißes Bier. Als er das Gefühl hatte, daß alle anwesend waren, die kommen wollten, stellte Jason den Becher ab und schwang sich auf die Theke, wo er sitzen blieb, während er zu ihnen sprach.


  »Ich habe mit jedem von euch gesprochen«, sagte Jason, »und viele von euch – die meisten – haben aus den bitteren Erfahrungen dieses Herbstes gelernt. Ihr seid jetzt damit zufrieden, unter dem Gesetz und unter dem Aufseher zu leben. Aber ihr wollt dennoch auf dieser Seite des Flusses leben, wo ihr noch unabhängig seid, wo ihr noch ein wenig einsamer und deshalb ein wenig glücklicher seid.« Und dann nannte er die Namen all der Männer und Frauen, die so dachten, und sagte ihnen, sie könnten nach Hause gehen. »Wenn ich mich irre, dann bleibt«, sagte er – aber er irrte sich nicht. Nur etwa vierzig Leute blieben in der Schenke, und Jason wartete, bis die anderen fort waren, bevor er weitersprach.


  »Ihr seid diejenigen, die zu viel hassen. Ihr seid diejenigen, die den Gesetzen nicht gehorchen wollen, auch wenn ihr damit anderen schadet; ihr seid die Leute, die mit Himmelsstadt nichts zu tun haben wollen. Wenn einer von euch anders denkt, kann er gehen.«


  Alle blieben.


  »Also gut«, sagte Jason. »Ihr tragt nicht mehr Verantwortung für das Unheil, das über diese Stadt gekommen ist, als diejenigen, die erst dann zufrieden sind, wenn sie jeden gezwungen haben, ihre Vorstellungen über das, was gut und richtig ist, zu teilen. Ihr werdet nicht bestraft werden. Ich denke, eure Erinnerungen sind für euch Strafe genug.«


  Niemand sah den anderen an, außer Stipock, der hinten saß und nacheinander jeden der Anwesenden ansah.


  »Stipock«, sagte Jason. »Sie wollten ihre eigene Stadt leiten, nicht wahr? Sie wollten die Leute davon abbringen, an mich zu glauben und mir zu vertrauen.«


  »Das ist verdammt richtig.«


  »Gut, dann schauen Sie sich um. Dies sind die Leute, die Sie für sich gewonnen haben. Sie hatten vier Jahre Zeit. Ich bin sicher, daß unser Handel damit erledigt ist.«


  Und Dilna sah Hoom an. Handel? fragten ihre Augen, und er zuckte die Achseln.


  »Das dürfte der Fall sein«, sagte Stipock.


  »Sie wissen, daß Sie Ihren Teil nicht eingehalten haben«, sagte Jason. »Ich hätte ein wenig mehr erwartet als eine Talglampe und ein paar Boote auf dem Fluß.«


  »Ich hatte zu tun«, sagte Stipock.


  »Sie werden noch mehr zu tun bekommen. Ihr werdet nämlich alle bekommen, was ihr wollt – die Freiheit. Die Trennung von Himmelsstadt. Und Stipock darf sich sogar aussuchen, wohin ihr gehen wollt. Was ist das wertvollste Stück Land auf diesem kleinen Planeten, Stipock?«


  Stipock lächelte nur halb und schüttelte den Kopf. Aber Jason handelte, als hätte er geantwortet. »Lieben Sie den Stahl so sehr?« fragte Jason. »Dann werdet ihr dorthin gehen – an den Ort, wo das Eisenerz dicht unter der Oberfläche liegt.«


  Die Worte waren für die Leute ohne Bedeutung – von Eisen und Stahl hatten sie noch nie gehört. Jason schaute in die Runde und lächelte. »Oh, das Eisen ist schon eine wünschenswerte Sache«, sagte er. »Habt ihr das Metall des Sternenturms gesehen?« Das hatten sie natürlich. »Das ist Stahl«, erklärte Jason. »Und ihr macht ihn aus Eisen – wenn ihr könnt.«


  »Wann brechen wir auf?« fragte Stipock.


  »Morgen. Ich rate allen, warme Kleidung zu Hause zu lassen und einen Hut mitzunehmen. Es ist eine ziemlich sonnige Gegend.«


  Er trat von der Theke weg und verließ die Schenke.


  Am nächsten Morgen versammelten sie sich auf einem großen Feld, wo der Weizen auf dem Halm verfault war. Sie brauchten nicht lange zu warten – ein gewaltiges Dröhnen kam aus der Richtung des Sternenturms, und bald schwebte ein riesiger metallener Gegenstand über ihnen. Stipock befahl den Leuten, aus dem Weg zu gehen, und als sie sich zurückgezogen hatten, landete das metallene Fahrzeug. Viele von ihnen hatten jetzt schon Zweifel – Jason flog wirklich, und das Schiff, in dem er flog, war größer als ein Haus.


  Aber die Tür öffnete sich, und Jason ließ die Leute einsteigen, und sie hatten kaum Zeit, sich darüber Sorgen zu machen, ob er nicht vielleicht doch all das war, was sie von ihm angenommen hatten. In der mittleren Sektion des Schiffs standen zwei Sitzreihen, und die Sitze wurden fast alle besetzt. Stipock stieg als letzter ein, und die Tür schloß sich hinter ihm, obwohl niemand sie berührt hatte. Und sobald Stipock saß, hob sich das Fahrzeug sanft vom Boden ab, und als das Land unter ihnen zurückblieb, wurde vielen von ihnen schwindlig, und einige mußten sich übergeben.


  »Wohin fliegen wir?« fragte jemand Stipock, und Stipock drehte sich um und redete die ganze Gruppe an. »Wir fliegen«, sagte er, »in eine sehr unwirtliche Gegend. Dort gibt es nicht viele Stellen, an denen man Felder bewirtschaften kann. Aber es gibt Dinge, die wertvoller sind als fruchtbarer Boden.«


  Dilna beugte sich zu Hoom hinüber und sagte leise: »Man könnte fast glauben, daß Stipock mit uns schon von Anfang an dort hingehen wollte.« Hooms Antwort war ein schwaches Lächeln. Er sagte nicht viel, obwohl seine Brandwunden von dem Feuer in Noyocks Haus praktisch schon verheilt waren.


  Sie überflogen einen endlosen Wald, und als er dann doch zu Ende war, lag nichts als ein ausgedehntes Blau mit weißen Streifen unter ihnen. »Das Meer«, erklärte Stipock. »Viele Kilometer Wasser in alle Richtungen. Es ist, als ob es kein Ende nehmen will.«


  Aber es nahm doch ein Ende, und unter ihnen tauchten Felsen und Sand auf, tiefe Canyons und zerklüftete Berge, Plateaus und gelegentlich auch ein paar grüne Flächen. Aus der Luft konnte man unmöglich Einzelheiten erkennen, aber, obwohl sie noch nie eine Wüste gesehen hatten, war es allen klar, daß das Land unter ihnen tot war.


  Es war für Dilna beängstigend, solche riesigen Flächen zu sehen, auf denen nichts wuchs. Es wirkte unendlich trocken, und sie mußte krampfhaft schlucken. Hooms Hand legte sich auf ihre, und er zog sie an sich. Er legte den Arm um sie und hielt sie fest.


  »Hoom«, flüsterte sie, »ich habe noch nie einen anderen geliebt als dich.«


  »Und ich vertraue dir bei meinem Leben«, antwortete er; und Dilna fragte sich, ob er ihr eine genauso große Lüge erzählt hatte wie sie ihm.


  Jason setzte sie bei einer Baumgruppe ab, in deren Nähe ein schmaler Wasserlauf vorbeifloß, aber der Boden unter ihren Füßen war Sand, und die Luft war heiß und trocken. Sie wanderten unschlüssig umher, bis Jason ihnen ein paar Worte sagte, ihnen Glück wünschte und sie ermahnte, Stipock zu gehorchen; dann kletterte der Raumschiffpilot in das fliegende Schiff zurück, und die Tür schloß sich hinter ihm.


  »Aufgepaßt, Leute«, sagte Stipock. »Wir machen uns jetzt auf den Weg. Zu den Bäumen hinüber. Wir werden dem Wasserlauf folgen. Es scheint so warm zu sein, daß wir uns für die Nacht keine Hütten zu bauen brauchen – eine Chance zu faulenzen!« Stipock lachte, aber keiner lachte mit. Der sandige Boden sah nicht aus, als sei er leicht zu kultivieren. Von den Felsen tropfte Wasser, aber wo es floß, war es mit einer feinen Staubschicht bedeckt.


  Sie schulterten ihr Gepäck und folgten Stipock zu den hohen, trostlos aussehenden Bäumen. Dilna und Hoom waren unter den letzten, und als Dilna sich umschaute, sah sie unter dem fliegenden Schiff Staub aufsteigen.


  Sie blieb stehen und sah, wie es sich in die Luft erhob und nach Norden über die sandige Ebene davonflog. Warte, wollte sie ihm am liebsten zurufen. Warte auf mich!


  Statt dessen nahm sie ihr Gepäck und lächelte Hoom an, der auf sie wartete. »Na«, sagte sie, »das macht mehr Spaß als ein gebrochenes Bein.« Er lachte, und sie beeilten sich, die andern einzuholen.
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  In seiner Eile, mit der guten Nachricht zurückzukommen, glitt Billin an einem Abhang mit Schiefergestein aus und schnitt sich übel die Hand auf. Natürlich fluchte er; natürlich schrie er; und dann riß er einen Fetzen Stoff aus seinem heilen Ärmel (dem linken), verband sich die blutende Wunde und ging weiter.


  Er trug noch immer sein Bündel, obwohl er seit gestern keine Verpflegung mehr hatte – gutes Tuch war heutzutage viel zu knapp. In den heißen grauen Herbsttagen gleich nach ihrer Ankunft hatten sie alle Kleidung weggeworfen, die sie nur irgendwie entbehren konnten. Heute wußten sie es besser. Die Sommersonne brannte, und Kleidung war der einzige Schutz.


  Die Bäume standen nicht mehr so dicht und waren kleiner. Der fette Lehmboden in den Bergen war von sandigem Boden abgelöst worden, der locker war und auf dem man schlecht gehen konnte. Er war fast da und folgte jetzt dem schmalen Rinnsal, das Stipocks Stadt am Leben hielt.


  Es war später Nachmittag, als Billin endlich den Bewässerungsgraben und den Ableitungsdamm erreichte. Natürlich hatte Wix diese brillante Idee gehabt, aber in ihrem ständigen, aussichtslosen Kampf gegen Sonne und Sand war die Anlage nur ein Notbehelf. Obwohl sie eine Chance gehabt hätten, wenn Stipock nur nicht so versessen auf das Eisen wäre – nein. Wir würden ohnehin verlieren. Jetzt aber, überlegte Billin triumphierend, während er den Pfad neben dem Bewässerungsgraben entlangtorkelte, können wir besser leben als früher in Himmelsstadt. Wir brauchen nur die Hand auszustrecken und unsere Nahrung von den Bäumen zu pflücken. Überall Wasser. Wir müssen sofort aufbrechen.


  Er entdeckte ein Haus (während seiner Abwesenheit gebaut, aber kaum eine Überraschung, jedoch er bemerke, daß sie es höher gebaut hatten, um den Sand nicht eindringen zu lassen) und ging zur Tür und klopfte. Niemand da. Es wurde schon langsam dunkel – sollte er hier warten oder weitergehen?


  Billin war zu hungrig und zu begierig darauf, seine gute Nachricht weiterzugeben, als daß er warten wollte, wenn er auch so schwach auf den Beinen war, daß jeder Schritt eine Anstrengung bedeutete.


  Und dann sah er Wix und Dilna zwischen den Bäumen herankommen. Er blieb stehen und wartete, bis sie ihn erreicht hatten.


  »Billin«, riefen sie, sobald sie ihn erkannt hatten, und sie rannten herbei und umarmten ihn und hießen ihn willkommen. Dennoch war Billin nicht so müde, daß er sich nicht fragte, was Wix und diese Hure im Wald getrieben hatten (als ob er und jeder andere das nicht wüßten – ein Wunder, daß Hoom die beiden nicht schon längst ermordet hatte, es sei denn, der liebe, einfältige Trottel hätte es noch gar nicht gemerkt), und er fragte lächelnd: »Wie geht es Hoom?«


  »Gut«, sagte Wix. Wurde Dilna rot? Billin bezweifelte es – sie war nicht der Typ, der leicht rot wurde. Häßlich und immer schlecht gelaunt, wie sie war, hielt ihm Cirith wenigstens stets die Treue und liebte ihn abgöttisch.


  »Du mußt müde sein«, sagte Dilna, und Billin brauchte das nicht erst zu bestätigen. Seine Beine knickten unter ihm weg, und Wix konnte ihn gerade noch festhalten. Dann führten sie ihn zu dem nächsten Haus, das soviel Platz hatte, daß er sich ein wenig ausruhen konnte, bevor er seine eigene Wohnung aufsuchte.


  Es war ein Kampf zwischen Hunger (wach bleiben, bis der Fisch gebraten ist) und Schlaf. Der Schlaf siegte.


  Er wachte in seinem eigenen Bett auf, und Cirith beugte sich lächelnd über ihn.


  »Guten Morgen«, sagte Billin.


  »Bleib im Bett«, befahl Cirith, und sobald er sie ansah, war ihr Lächeln verschwunden. »Zum Aufstehen bist du zu müde und zu schwach.«


  »Dann bring mir etwas zu essen, verdammt nochmal«, sagte Billin und ließ sich zurücksinken.


  »Es war so schön, als du weg warst«, murrte Cirith, als sie einen Topf vom Feuer holte. »Niemand, der mit mir herumnörgelte.«


  »Wie hast du das die ganze Zeit nur ausgehalten?« sagte Billin. Und als sie ihm die Schüssel ans Bett brachte und tat, als wolle sie beleidigt wieder gehen, griff er plötzlich nach ihr (wobei er etwas von dem Essen verschüttete) und kniff sie.


  Sie fuhr herum. »Wenn du so wach bist, Billin, mein Junge, kann ich mir mein Mitgefühl sparen!« Und damit verschwand sie im Kinderschlafzimmer. Billin legte sich im Bett zurück und seufzte. Es war gut, wieder zu Hause zu sein.


  Er erbrach das Essen, aber später am Vormittag aß er ein wenig Brühe.


  Und am Nachmittag besuchten ihn Stipock, Wix und Hoom.


  »Drei von vieren«, sagte Billin, als sie an seinem Bett standen. »Ich fühle mich geehrt.«


  »Dilna ist wieder schwanger«, sagte Hoom stolz.


  »Wie viele sind es dann – drei?« fragte Billin.


  »Nein, vier natürlich – wenn es nicht Zwillinge werden.«


  Vier sind von ihr, hätte Billin gern gesagt, aber nur drei sind von dir. Es ist nicht meine Aufgabe, dem Narren zu erzählen, was jeder weiß.


  »Du warst dreieinhalb Monate fort«, sagte Stipock.


  »Die Tage sind nur so verflogen«, antwortete Billin lächelnd.


  Sie warteten, und Billin genoß es, sie zu beobachten, während sie versuchten, sich ihre Neugier nicht anmerken zu lassen. Aber er war selbst nur allzu begierig, es ihnen mitzuteilen. Also beendete er das Spiel und berichtete.


  »Ein rasch fließender Strom. Selbst in der größten Sommerhitze reichlich Wasser. Eine Bucht. Viel Wald, außer an den Stellen, wo Büsche mit eßbaren Beeren wachsen. Während meines Aufenthalts brauchte ich keine Minute zu hungern – ich hätte euch von den Früchten mitgebracht, aber in der Hitze diesseits der Berge hielten sie sich nicht, und ich mußte sie essen.«


  Aber als Billin von dem Paradies erzählte, das er hundert Meilen weiter südlich gefunden hatte (oder mehr – denn wer kann die Entfernung wissen, wenn er sie zu Fuß bewältigt und dabei Tage verschwendet, um einen Weg durch fast undurchdringliches Gelände zu finden), wurde er immer unruhiger. Hoom und Wix sahen immer wieder Stipock an – und Stipock konzentrierte sich mit unbeweglichem Gesicht auf Billin.


  »Ich sage euch«, sagte Billin, der entschlossen war, seine Begeisterung auf die anderen zu übertragen, »daß wir den Pflug zurücklassen und uns allein durch Sammeln ernähren könnten. Und das Gebiet dehnt sich über viele Meilen aus. Und der Boden ist so fruchtbar wie überall in Himmelsstadt, das schwöre ich. Es gibt dort viel Regen – die Berge lassen alle Wolken abregnen, und deshalb kommen sie auch nicht bis zu uns – und es ist dort wärmer als in Himmelsstadt, und außerdem – von den Bergen aus sah ich jenseits des Wassers noch mehr Land, nicht weit entfernt – wir könnten ein Boot bauen und hinüberfahren, und das andere Land scheint sogar noch fruchtbarer zu sein als das, in dem ich war.«


  »Sehr interessant«, sagte Stipock endlich.


  Billin richtete sich im Bett auf – zu rasch, und seine Kopfschmerzen bestraften diese Impulsivität sofort. »Das ist nicht nur interessant, Stipock! Das Land ist vollkommen, verdammt nochmal! Dagegen wirkt dieser Ort wie eine Wüste, was er auch ist, wenn du nur den Mut hättest, es zuzugeben. Du hast dir diese Stelle ausgesucht – gut, du hast einen Fehler gemacht. Aber ich habe einen Ort gefunden, den wir in zwei Wochen erreichen könnten! Zwei Wochen, und unsere Kinder werden nicht mehr die Hälfte des Jahres nach Essen schreien und die andere Hälfte in der Sonne rösten und um Wasser betteln!«


  »Beruhige dich, Billin«, sagte Hoom. »Stipock hat es nicht bös gemeint. Es ist einfach schwer zu glauben, daß es eine so hervorragende Gegend gibt …«


  »Wenn ihr mir von vornherein nicht glauben wollt«, sagte Billin, »warum habt ihr mich dann überhaupt losgeschickt?«


  »Wir glauben dir«, sagte Hoom. Hoom, der Friedensstifter. Hoom, der Gehörnte. Billin wandte sich angewidert ab. Stipock, den nur das verdammte Eisenerz interessierte, das keinen Liter Ochsenpisse wert war, und der immer so tat, als ob er über alles sorgfältig nachdächte. Dabei war er sich schon seit Millionen von Jahren über alles klar, und er würde seine Ansichten nicht ändern, und wenn der Himmel einstürzte. Hoom war so freundlich, daß man fast vergaß, wie dumm er war. Wix steckte immer voller Ideen – dem Kerl konnte man nur trauen, wenn man eine häßliche Frau hatte (wie ich, mußte Billin denken). Und Dilna? Warum zum Teufel beteiligte sich Dilna immer an den Entscheidungen? Wenigstens war sie jetzt nicht hier.


  »Wenn ihr mir glaubtet«, sagte Billin endlich, »wäret ihr nicht mehr hier. Ihr wäret schon lange zu Hause, um euch reisefertig zu machen.«


  »Schlaf ein wenig«, sagte Wix. »Du bist noch müde. Wir reden morgen weiter.«


  »Was habe ich falsch gemacht?« schrie Billin, und seine Stimme kippte um, denn er war schrecklich müde. »Ich bin doch keine Hornisse, die man sich vom Ärmel wischt!«


  »Du hast nichts falsch gemacht«, sagte Stipock, als alle zur Tür gingen. Aber Hoom war es, der sich umdrehte und sagte: »Ich bin froh, daß du wieder hier bist, Billin. Ich habe dich vermißt.«


  Nachdem sie gegangen waren, hatte Billin nicht einmal mehr Lust, mit Cirith zu streiten, so wütend war er. Und sie ging beleidigt ins Bett und machte sich Sorgen über Billins seltsames Verhalten. Und Billin wachte in der Nacht ständig wieder auf – wütend, obwohl es immer eine Weile dauerte, bis er wußte, worüber er wütend war. Warum zögerten sie? Liebten sie die Wüste wirklich?


  »Nein«, sagte Cirith. Billin merkte erst jetzt, daß er laut gesprochen hatte. Im Raum war schwaches Licht – schon früher Morgen.


  »Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe«, sagte er.


  »Das macht nichts. Sie lieben die Wüste nicht, Billin«, sagte sie. »Aber eine Woche, nachdem du gegangen warst, haben sie wohl geahnt, daß du etwas finden würdest, und seitdem hat Stipock den Leuten erzählt, wie gut es sei zu leiden und wie stark uns das mache.«


  »Erzähl’ mir bloß nicht, daß die Leute diese Scheiße glauben!« Billin hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Er stand aus dem Bett auf, um sich auf schmerzenden Beinen etwas zu trinken zu holen.


  »Ich weiß nicht, was die Leute glauben«, sagte Cirith.


  Billin sah sie vom Tisch her an, wo er sich aus einem Krug Wasser einschenkte. »Was glaubst du denn?«


  »Erzähl’ mir bloß nicht, daß du nach zwei Ehejahren plötzlich meine Meinung haben willst.«


  »Ich will deine Meinung nicht haben, ich will sie nur hören.«


  Cirith zuckte die Achseln. »Stipock hat recht. Es macht uns stark.«


  »Quatsch.«


  Sie hielt den Arm hoch und ließ die Muskeln spielen. »Sieh nur«, sagte sie. »Stark.«


  »Ich habe also ein Rindvieh geheiratet«, sagte Billin. »Es ist und bleibt eine Wüste, und ich habe einen Ort gefunden, wo unsere Kinder lächeln können, ohne den Mund voll Sand zu bekommen.«


  Er ging zu Cirith zurück und setzte sich neben ihrem Schemel auf den Fußboden. Sie legte die Arme um ihn. »Billin, ich glaube dir, und ich will mit dir in dieses Land gehen. Aber ich glaube nicht, daß Stipock jemals sein Erz aufgibt. Er will Wagen machen, die sich bewegen, ohne daß man sie zieht oder schiebt. Er will eine Mühle bauen, die keinen Fluß braucht. Er glaubt, daß ihm das mit Eisen gelingt.«


  »Und ich glaube, er ist verrückt«, sagte Billin.


  »Ich denke, du liebst Stipock.«


  »Wie einen Bruder«, sagte Billin. »Wie einen dummen, starrsinnigen, liebenswerten Bruder, der so kalt ist wie ein Fisch. Es ist noch früher Morgen, und schon ist mir der Tag verleidet.«


  »Ich will ihn schöner für dich machen«, sagte sie, und er gestattete es ihr; und obwohl er sich von den Anstrengungen des letzten Monats noch nicht erholt hatte, war es wunderbar.


  »Ich nehme alles zurück«, sagte er anschließend. »Die Gegend war nicht vollkommen – ohne dich.«


  Sie blieben noch eine Weile liegen, und dann war es Zeit, für den kleinen Dem das Frühstück zuzubereiten, während Blessin an Ciriths Brüsten sog. Billin versuchte aufzustehen, aber er schaffte es nicht. »Vielleicht heute nachmittag«, sagte er.


  Aber am Nachmittag war er wieder eingeschlafen, und als er aufwachte, sah er Hoom neben seinem Bett.


  »Hallo, Hoom. Wie lange hast du schon gewartet?«


  »Nicht lange.«


  »Gut.«


  Eine lange Pause. Billin war überzeugt, daß Hoom nichts sehr Angenehmes zu sagen hatte, denn sonst hätte er es schon getan.


  »Sag’s schon«, drängte Billin.


  »Wir haben darüber gesprochen …«


  »Mit wir meinst du die vier Aufseher von Stipockstadt …«


  Hoom richtete sich kerzengerade auf. »Wie kommst du dazu, uns so zu bezeichnen?«


  »Du bist gekommen, es mir zu sagen«, meinte Billin. »Also sag es mir. Ihr vier habt darüber gesprochen und beschlossen – oder vielmehr Stipock hat beschlossen, und ihr habt gezwitschert, was er hören wollte – und jetzt willst du mich ermahnen, den Leuten nicht zu erzählen, was ich im Süden gefunden habe.«


  »So häßlich mußt du es nicht unbedingt sehen.«


  »Soll ich die Augen schließen? Ich sehe, was ist.«


  Hoom lächelte. »Wer sieht schon, was ist?«


  »Am allerwenigsten du, selbst, wenn es vor deiner Nase liegt.«


  »Manchmal«, antwortete Hoom nachsichtig (er begreift einfach nicht, dachte Billin verächtlich), »tun nur die Blinden so, als ob sie sehen könnten. Wenn du darauf bestehst, den Leuten zu erzählen, was du behauptest, gefunden zu haben – was du glaubst, gefunden zu haben – schadest du dir nur selbst. Nein, das stimmt nicht – du schadest ihnen auch, denn sie werden nur allzu gern an einen solchen Ort glauben wollen.«


  »Natürlich werden sie daran glauben wollen.«


  »Nur dir zuliebe«, sagte Hoom. Und er ging.


  So gut hatte sich Billin seit seiner Rückkehr noch nicht gefühlt – dennoch, er wäre im Bett geblieben, wenn nicht seine Wut ihn getrieben hätte, aufzustehen, sich anzuziehen und das Haus zu verlassen.


  »Wohin gehst du?« fauchte Cirith, als sie seine Absicht erkannte.


  »Besuche machen.«


  »Abends um diese Zeit will dich niemand sehen«, sagte sie.


  »Kümmere dich um deine Küche, Frau«, antwortete Billin. Sie murrte noch, als er schon fort war.


  Zuerst ging er zu Serrets und Rebos Haus. Sie waren gerade dabei, die Kinder ins Bett zu bringen (sie hatten, seit sie nach Stipockstadt gekommen waren, zweimal Zwillinge bekommen), aber sie begrüßten ihn freundlich.


  Billin fing sofort an, ihnen zu erzählen, was er auf seiner Reise gefunden hatte. Sie hörten ihm höflich zu, lächelten, nickten, beantworteten seine Fragen, stellten selbst einige (allerdings nicht viele). Nach einer halben Stunde merkte Billin endlich, daß sie nicht im geringsten begeistert waren. Und warum nicht? Ihren Kindern ging es schlimmer als den meisten anderen. Ihre Bäuche waren so aufgetrieben, daß selbst Stipock sagte, das sei ein sicheres Zeichen von Unterernährung.


  »Ihr glaubt mir wohl nicht, was?« fragte Billin schroff, wenn auch Rebo leise gurrte, wie herrlich sich seine Beschreibung der Regenfälle anhöre.


  »Natürlich glauben wir dir«, sagte Serret. Billin ließ sich nicht täuschen. Er verabschiedete sich rasch und ging zu einem anderen Haus.


  Es war spät, und in den meisten Häusern brannte kein Licht mehr, als Billin endlich aufgab und nach Hause ging. Cirith wartete auf ihn. Sie sah besorgt aus, als er an die Tür kam.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte sie.


  Billin nickte und schüttelte dann den Kopf. »Keiner von ihnen«, sagte er, und sie verstand, und diesmal gab es keinen Scherz und kein Nörgeln. Sie ging einfach nur auf ihn zu und umarmte ihn, und er weinte vor Müdigkeit und Enttäuschung. Aber rasch verwandelten sich die Tränen wieder in Wut.


  »Wie haben sie es gemacht?« fragte Billin, riß sich los und schleuderte einen Stuhl durch das Zimmer. Eines der Kinder wachte von dem Lärm auf und fing an zu weinen.


  »Psssst«, sagte Cirith und wollte ins Kinderzimmer gehen.


  »Ich halte nicht das Maul!« gab Billin zurück. »Ich will wissen, wie sie es gemacht haben! Wie haben diese selbsternannten Götter es geschafft, daß alle dieselbe Antwort geben – ›Ja, Billin, wir sind froh, daß es dort so schön war. Wie herrlich, Billin, daß deine Reise erfolgreich war. Und jetzt, geh zum Teufel und laß uns endlich schlafen, Billin‹ …«


  Cirith trat auf ihn zu und packte ihn ganz fest an beiden Armen. »Du mußt mir versprechen«, sagte sie, »daß du ihnen nichts tun wirst.«


  »Wie meinst du das? Was sollte ich ihnen denn tun wollen?«


  »Versprich es mir. Versprich mir, daß du nicht mit ihnen streiten wirst. Bitte, Billin.«


  »Was könnte ich ihnen schon tun. Hoom ist der Mörder hier und Wix der Ehebrecher. Ich lasse es beim Reden bewenden, und jetzt hört mir niemand zu.«


  »Versprich es mir, und ich werde es dir sagen.«


  »Was willst du mir sagen?« fragte Billin mißtrauisch.


  »Was sie gemacht haben.«


  Billin sah sie lange an. »Ich verspreche es. Was haben sie gemacht?«


  »Ich wollte es dir nicht sagen, bevor du weggingst, denn du hättest mir nicht geglaubt, und wenn du es gewußt hättest, wärest du so wütend geworden …«


  »Raus damit, Cirith, verdammt. Erzähl mir, was du weißt!« Billin trat ans Fenster.


  »Während der letzten zwei Tage, als du fast immer schliefst, haben sie allen erzählt, du seist bei einem Sturz schwer verletzt worden, und darunter habe dein Verstand gelitten …«


  »Ich habe mir die Hand aufgeschnitten. Wo denken die Schweine, daß ich meinen Verstand habe?«


  »Ich weiß es, aber den anderen haben sie erzählt, dieser wunderbare Ort, an dem alles vollkommen ist, sei deine Erfindung. Er existiere überhaupt nicht …«


  Billin brüllte vor Wut. Das Kind im Nebenzimmer schrie noch lauter, und ein zweites fiel in das Geschrei ein. »Sie behaupten also, ich sei ein Lügner! Sie wagen es, mich einen Lügner zu nennen!«


  »Nein, nein, nein«, sagte Cirith. »Sie sagen nur, du seist krank. Sie sagen, du glaubst wirklich, was du erzählst. Sie sagen, dein Verstand funktioniert nicht richtig – Stipock hatte einen Namen dafür. Ich glaube, er nannte es ›Halluzinationen‹ …«


  »Stipock hat für alles einen Namen …«


  »Billin, du kommst nicht dagegen an. Je mehr du behauptest, daß du weißt, was du gesehen hast, für um so verrückter halten sie dich …«


  Billin ging zu ihr hinüber. »Cirith!« sagte er und sah ihr in die Augen. »Glaubst du ihnen denn? Oder glaubst du mir?«


  Sie sah ihn lange an, aber dann sah sie weg. »Ich weiß es nicht«, sagte sie endlich.


  Diesmal brüllte Billin nicht, denn diesmal löste sich seine Wut in Verzweiflung auf. »Wenn du mir nicht glaubst, Cirith …«


  »Ich glaube dir doch, Billin. Ich will dir so gerne glauben, aber es ist – was du sagst, ist so vollkommen, wie kann ich der Sache trauen? Hier erscheint dadurch alles so schrecklich, und Stipock sagt, daß dies die beste Gegend …«


  »Er sagt das wegen des Eisens …«


  »Ich weiß, ich weiß, bitte geh jetzt ins Bett, Billin, du bist müde …«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Aber er schlief doch und wachte am nächsten Morgen ganz verzweifelt auf. Denn irgendwann in der Nacht war er aufgewacht, nachdem er von der Gegend geträumt hatte, in der er gewesen war. Der Traum war ihm wie die Wirklichkeit vorgekommen. Er hatte die Früchte wieder geschmeckt und war in der Bucht geschwommen und hatte aus dem kalten Fluß getrunken und im dichten Gras am Ufer gelegen. Er hatte gespürt, wie der Regen fiel und warm und frisch seine Haut traf und den Staub von ihm wusch.


  Und er hatte sich gefragt, ob es auch vorher nur ein Traum gewesen war.


  Und, da er schon einmal zweifelte, wußte er, daß es nur ein Traum gewesen war. Er schloß die Augen und versuchte, die Gegend wieder vor sich entstehen zu lassen. Er versuchte, sich den Geschmack der Früchte vorzustellen. Aber er schmeckte nur den Staub, der ständig in der Luft hing; und alles, was er sah, wenn er die Augen schloß, war rot.


  Deshalb sprach er wochenlang nicht mehr darüber.


  Es war Regenzeit.


  Der Regen kam nicht.


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte Stipock. »Diese Dinge verschieben sich manchmal um zwei bis drei Wochen.«


  Nach sechs Wochen hatte es immer noch nicht geregnet; aber der Wind hatte pünktlich eingesetzt. Im letzten Jahr war der Wind erfrischend gewesen, wenn er auch das feuchte Land ausgetrocknet hatte (während dieser kurzen Regenzeit mit dem anschließenden Wind war es in der Kolonie erträglich gewesen); in diesem Jahr war der Wind heiß und trocken, der Atem des Todes, und nachdem einem vier Tage lang der Staub in Ohren und Augen, in Mund und Nase geweht war, nachdem der Wind die Haut der Leute verbrannt hatte, die sich ins Freie wagten, nachdem jedes Faß Wasser und jede Zisterne ausgetrocknet waren, nachdem jeder Graben mit Staub gefüllt und die Blätter von den Bäumen gerissen waren, nach vier Tagen solchen Unheils starb einer von Serrets und Rebos jüngeren Zwillingen. Während einer kurzen Windstille begruben sie ihn vor der Tür im Sand.


  Am nächsten Morgen war die verdorrte Leiche des Kindes freigelegt, und die Haut lag in Fetzen über den Knochen. In einer grausamen Laune hatte der Wind das Baby hochgeschleudert, und es versperrte jetzt die Tür zum Haus seiner Eltern. Serret fluchte, als er an jenem Morgen die Tür öffnen wollte – er kreischte und weinte laut, als er sah, wodurch sie blockiert war.


  Zur Mittagszeit verbrannten sie die Leiche. Der Wind blies immer wieder das Feuer aus.


  Während der nächsten zwei Tage starben zwei weitere Babys, und Wevin, Weerits Frau, starb, als ihr Baby vier Monate zu früh kommen wollte.


  Sie konnten die Leichen weder verbrennen noch begraben, und so trugen sie sie in den Sand hinaus und ließen sie dort liegen, denn sie wußten, daß die Wüste sie mit Sicherheit austrocknen würde.


  An diesem Abend hüllte Billin sich in seinen letzten Mantel und kroch gegen den Wind zu Serrets und Rebos Haus hinüber. Als er dort war, erzählte er ihnen, wie das Wasser geschmeckt hatte in dem Land, in dem er gewesen war. Aber er wußte, daß sie ihn deshalb haßten, denn sie hielten ihn für verrückt, und das machte alles noch schlimmer.


  Und in den schrecklichen drei Wochen, in denen der Wind noch wehte, ließ er hin und wieder ein Wort fallen. »Früchte«, sagte er, »die an den Bäumen wachsen. Saftig und süß.« Und alle, denen er das sagte, wandten sich stirnrunzelnd von ihm ab.


  »Süßwasser in einem breiten, kühlen Fluß.« Und derjenige, dem er das sagte, leckte sich die Lippen und sagte dann: »Behalte deine Verrücktheiten für dich, verdammt.«


  »Regen«, sagte er, und ein Kind in der Nähe sagte: »Was ist Regen, Mama?« Und die Mutter weinte und verfluchte Billin für seine Grausamkeit.


  Und Billin verfluchte sich selbst, denn er wußte nicht, ob er verrückt war. Denn jetzt, da er selbst an dem, was er gesehen hatte, zweifelte, wußte er nicht, warum er immer wieder darüber redete, warum er jeden Morgen und jede Nacht und in den Stunden dazwischen dauernd die Früchte vor Augen hatte, Büsche, die eher rot als grün waren, und Wasser.


  »Bin ich verrückt?« fragte er Cirith.


  »Hoffnungslos«, antwortete sie und küßte ihn. Aber er wußte nicht, ob sie nur scherzte; am Ende war er sicher, daß sie meinte, was sie sagte.


  Und dann legte sich der Wind. Eines Morgens, als alle erwachten, war es plötzlich still und sehr heiß (schon vor Sonnenaufgang), und kein Wind drang durch die Fugen im Holz.


  Sie zogen ihre zerlumpte Kleidung an und gingen nach draußen um nachzusehen. Der Himmel war klar. Der Staub hatte sich (zum größten Teil) gelegt. Und jetzt sahen sie zum ersten Mal den ganzen Schaden. Sie erkannten ihre elende Lage beim Licht des Mondes, und noch bevor der Tag anbrach, wußten sie, daß sie erledigt waren.


  Um die Bäume herum lag der Sand stellenweise zehn oder elf Meter höher als sonst. Häuser, die auf flachem Grund errichtet waren, wirkten jetzt, als habe man sie vor hohen Dünen gebaut, Dünen, die höher waren als die Häuser selbst.


  Die Bewässerungsgräben waren verschwunden, und es war nicht mehr zu erkennen, wo sie einmal gewesen waren.


  Der Flußlauf hatte sich um zweihundert Meter nach Westen verschoben und war nur noch ein breites, seichtes Rinnsal, voller Schlamm, dessen Wasser man kaum trinken konnte.


  Außer einigen Lämmern, die in den Häusern gehalten wurden, waren die wenigen Schafe tot.


  Es gab keine Lebensmittel mehr, die nicht vom Sand in Mitleidenschaft gezogen waren. Das war nicht überraschend, denn seit Monaten gab hauptsächlich Sand ihren Speisen den Geschmack. Aber während sie über alles sprachen, wußten die Leute genau, welche Schmerzen ihre Kinder bei der Darmentleerung hatten, denn ihr Stuhlgang war voller Sand. Und jetzt waren ihre Bäuche aufgedunsen, weil die Nahrung knapp war.


  Und Wasser war noch knapper.


  Und dann, als die Sonne am Horizont aufstieg und endlose, grauenhafte Hitze versprach, die sie alle kannten, kletterte Billin auf eine Düne, die fast ein Haus überragte, und schrie so laut er konnte: »Jetzt ist’s genug! Wir sind am Ende!«


  Alle drehten sich um und sahen ihn an.


  »Hier gibt es für uns keine Hoffnung mehr! Wir haben kein Wasser, wir haben nichts mehr zu essen, wir haben keine Kleidung, und unsere Kinder sterben!«


  Aufgeschreckt rannten Wix und Hoom herbei.


  »So darfst du nicht reden«, sagte Wix.


  »Ihr könnt mir nichts befehlen«, sagte Billin. Dann schrie er den Anwesenden zu: »Wir sind nur deshalb am Ende, weil wir auf Stipock und Wix und Hoom und diese Hure gehört haben! Ich lasse mir von ihnen nichts mehr befehlen! Wer hat sie zu Aufsehern gemacht? Wer hat sie über uns gesetzt?«


  Hoom kletterte auf die Düne und packte Billin am Arm. »Wie hast du meine Frau genannt, du Schwein?« brüllte Hoom.


  »Woher weißt du, daß ich deine Frau meinte?« sagte Billin triumphierend. Hoom riß den Arm hoch, um ihn zu schlagen, aber Billin wich aus und rief: »Seht, der Mörder will wieder töten! Mörder!«


  Bei diesen Worten ließ Hoom verwirrt von ihm ab. Inzwischen hatten sich die Leute alle versammelt, auch Stipock war da. Er hielt sich im Hintergrund und schaute teilnahmslos zu.


  Billin zeigte mit dem Finger auf Stipock und schrie (und sein Mund war trocken, und das Sprechen fiel ihm schwer, aber er schrie trotzdem): »Da steht er! Der Mann, der uns gelehrt hat, daß Jason nicht Gott ist! Gut, das stimmt. Aber du auch nicht, Stipock! Du und dein verdammtes Eisen. Maschinen, die durch die Luft fliegen! Wo sind sie? Wie wär’s mit einer Maschine, die unsere Kinder am Leben hält? Wo ist die, Stipock?«


  Unter den Leuten wurde gemurmelt. Cirith trat an die Düne und sprach zu ihrem Mann. »Billin, nimm den Leuten nicht die Hoffnung«, sagte sie.


  »Verdammt richtig«, antwortete er. Zu der Menge sagte er: »Ich nehme euch die Hoffnung, sagt meine Frau. Sie hat verdammt recht, sage ich. Schaut euch doch um! Sie sagen, ich bin verrückt, aber nur ein Verrückter kann sich dies alles ansehen und immer noch hoffen!«


  »Er ist verrückt!« schrie Dilna. »Hört nicht auf ihn!«


  Billin kümmerte sich nicht um sie. »Denkt eine Minute nach! Vergeßt eines nicht! Ihr habt alle gesehen, wieviel Vorräte ich mitnahm. Genug für drei Wochen! Und wie lange war ich fort? Wie lange?«


  Drei Monate. Das wußten alle.


  »Und warum bin ich nicht verhungert? Ich bin müde und krank und hungrig zurückgekommen, weil mir zwei Tage vorher die Verpflegung ausgegangen war. Aber nicht zehn Wochen vorher! Ob ihr alles glaubt, was ich euch erzählt habe oder nicht, eines müßt ihr mir glauben: Ich habe dort draußen Nahrung gefunden. Und das ist mehr als ihr hier finden werdet!«


  Billin sah zu Stipock hinüber, aber der Mann zeigte immer noch keine Regung. Billin sah sein gleichgültiges Gesicht und wußte, daß er keine Chance hatte, die Leute zu überzeugen. Wenn es Billin früher gelungen war, die Menge in Bewegung zu setzen, hatte er es mit den Worten getan, die er von Stipock gelernt hatte. Und jetzt stand Stipock schweigend da und kümmerte sich nicht um ihn, denn er wußte, daß Billin, auf sich allein gestellt, die Menge nicht überzeugen konnte.


  Resigniert ließ Billin die Schultern hängen. Noch einmal wandte er sich an die Versammelten und sagte: »Nun gut. Mir ist es gleich, was ihr tut. Bleibt nur hier und grabt nach dem verdammten Eisen und wartet auf den nächsten Sand. Ich gehe. Denn selbst wenn ich verrückt bin und dort draußen nichts ist, sterbe ich lieber auf der Suche nach etwas als hier im Sand, wo der Wind uns austrocknet und wir nicht einmal mehr unsere Toten begraben oder verbrennen können.«


  Und dann ließ Billin sich auf den Rücken fallen und rutschte von der Düne herunter. Cirith fing ihn auf und hielt seinen Kopf. Nach einer Weile gingen die Leute auseinander und suchten ihre Wohnungen auf, um den Sand hinauszukehren.


  Während der Nacht kam wieder Wind auf, so heftig wie immer, und der Staub wurde wieder aufgewirbelt und drang in die Häuser ein.


  Und am nächsten Morgen bei Tagesanbruch nahmen Billin und Cirith und die beiden Kinder ihre jämmerlichen Bündel auf den Rücken und verließen ihr Haus. Sie wanderten westwärts zum Fluß und bogen dann nach Süden ab. Unter Bäumen, die keinen Schatten gaben, weil der Wind sie kahlgefegt hatte, gingen sie den Bergen entgegen.


  Sie hatten erst wenige hundert Meter zurückgelegt, als sie hinter sich einen heiseren Schrei hörten. Billin drehte sich um und sah Serret und Rebo und ihre beiden noch lebenden Kinder (eines von jedem Zwillingspaar), die ebenfalls ihr ärmliches Gepäck trugen.


  »Wartet auf uns!« rief Serret.


  Sie warteten.


  »Billin, dürfen wir mit euch gehen?« fragte Serret.


  »Ich denke, ihr glaubt mir nicht«, sagte Billin.


  Rebo zuckte die Achseln. »Spielt es eine Rolle, ob wir dir glauben?«


  Billin lächelte. Er wußte, daß es ein vertrocknetes, gespenstisches Lächeln war, aber er lächelte seit Wochen das erste Mal. »Dann kommt.«


  Sie gingen den ganzen Tag stromaufwärts. Allmählich, nach vielen Meilen, gab es weniger Sand, und der Fluß war tiefer und das Wasser trinkbar. Sie füllten ihre Wasserschläuche und zogen weiter (nachdem sie reichlich getrunken und sich das saubere Wasser über die Köpfe gegossen hatten). Und endlich erreichten sie eine Stelle, wo der Fluß nach Westen abbog, während ihr Weg sie nach Osten führte.


  Billin trat an einen Baum, der eine kleine Einkerbung hatte. Mit seinem Messer schnitt er sie tiefer, damit sie deutlicher zu sehen war. Er verlängerte die Markierung zu einem Pfeil, der in die Richtung zeigte, in die sie gehen wollten. Dann hielt er nach weiteren markierten Bäumen Ausschau. Er fand einen, und auch hier schnitt er die Kerbe nach. »Falls andere uns folgen«, sagte er.


  Sie hatten fast nichts mehr zu essen, als sie die Berge erreichten, aber das Land war schon viel grüner, die Bäume und das Unterholz üppiger, das Wasser reichlicher. Billin erschlug ein Eichhörnchen, und sie aßen das Fleisch. Und als sie dort ihr Lager aufschlugen und ein Feuer machten und genug Wasser hatten, um sich gründlich zu waschen, trafen zwei weitere Familien ein.


  »Wir sahen euer Feuer«, sagten sie, »und wußten, daß ihr nicht so weit vor uns seid, wie wir glaubten.«


  Sie warteten noch ein paar Tage, töteten noch einige Eichhörnchen, und in einem Bergsee, den einer beim Umherstreifen entdeckt hatte, fingen sie ein paar kleine Süßwasserfische. Und als sie schließlich aufbrachen, waren sie dreißig Leute, Frauen und Kinder mitgezählt – die halbe Kolonie. Der Weg ging jetzt bergab. Billin wußte nun, daß er nicht geträumt hatte – alles war genauso, wie er es in Erinnerung hatte, und er konnte nicht aufhören, den Leuten zu erzählen, was sie alles am Fuße der Berge finden würden.


  Und nach einer weiteren Woche erreichten sie eine stille Bucht, in die ein Fluß mündete, der aus den Bergen kam, und Obstbäume und Beeren standen so dicht, daß man kaum noch pflanzen mußte. Natürlich pflanzten sie, denn wer konnte wissen, wie es zu anderen Jahreszeiten hier aussehen mochte – aber niemand brauchte die Pflanzen zu bewässern oder die Felder zu versorgen, denn sie wußten, daß die Saat wachsen und die Ernte sich von selbst einstellen würde.


  Und Billins Kinder trugen keine Kleider mehr, wenn sie Tag für Tag in der Sonne spielten.


  Während der nächsten Wochen kamen immer mehr Leute von den Bergen herab ins Dorf, wo die Häuser nur aus Dächern bestanden – Wände waren überflüssig, und die Dächer waren nur da, um bei Regen einige Sachen trocken zu halten und in der Tageshitze Schutz vor der Sonne zu bieten.


  Zuletzt zählte Billin die Leute und stellte fest, daß außer den Anwesenden und denen, die gestorben waren, nur sieben Leute fehlten: Stipock, Wix und Hoom und Dilna mit ihren drei Kindern.


  Das erzählte er Cirith.


  »Was meinst du, ob sie wohl auch kommen?« fragte sie.


  »Ich glaube nicht«, sagte Billin. »Was hätten sie hier auch zu suchen? Sie können nur leben, wenn sie anderen Leuten sagen, was sie tun sollen.«


  »Du sagst den Leuten doch auch, was sie tun sollen.«


  Billin lachte. »Nur wenn sie arbeiten wollen. Wir haben ein Boot gebaut – na und? Wer mitarbeiten wollte, hat es getan. Die anderen haben gemacht, was sie wollten. In der nächsten Woche fahren wir vielleicht über das Wasser und sehen uns dort um. Wer weiß? Wen interessiert es?«


  »Jetzt verstehe ich. Du bist ganz einfach faul.« Sie lachte.


  »Natürlich«, sagte Billin. »Und du bist ganz einfach fett.«


  Cirith betrachtete wehmütig ihren ausladenden Bauch. »Ich hoffte schon, daß ich ein Baby bekommen würde, aber seit gestern habe ich wieder meine Tage. Daran liegt es also nicht.«


  »Es liegt an den Beeren. Immer wenn ich dich küsse, schmeckst du nach Beeren«, sagte Billin.


  Dann liebten sie sich, ohne sonderlich Rücksicht darauf zu nehmen, daß ihr Haus keine Wände hatte und es heller Tag war. Niemand beachtete sie weiter. Und als sie fertig waren, ging Cirith nackt an den Fluß, um Wasser zu holen.


  »Cirith, du hast deine Kleider vergessen«, sagte Billin vorwurfsvoll, als sie zurückkam.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber wer braucht in dieser Hitze schon Kleider? Wir wissen doch alle, wie nackte Menschen aussehen, nicht wahr?«


  Und sie lachten und machten sich über die armen Menschen in Himmelsstadt lustig, die gegen die Kälte Kleider tragen mußten und die arbeiten mußten, wenn sie essen wollten, und die immer wieder versuchten, etwas Neues zu lernen.


  »Wen interessiert es, ob man lesen oder schreiben kann«, fragte Billin. »Ich habe noch niemanden getroffen, der etwas gesagt hat, was das Aufschreiben gelohnt hätte.«


  Und Cirith rülpste nur und trabte davon, um nackt in der Bucht zu baden. Billin tat es ihr nach und schwamm stundenlang, wobei er sich fast die ganze Zeit auf dem Rücken treiben ließ und in den weißen Himmel starrte. Er hätte gern gewußt, was Jason denken würde, wenn er sie jetzt sehen könnte. Wahrscheinlich würde er ihnen erzählen, daß es nur menschlich sei, wenn die Leute arbeiteten, um etwas zu erreichen. Wie Stipock – ein Ziel zu haben, einen Sinn zu suchen. Zur Hölle damit, dachte Billin, und dann lachte er so laut, daß er Wasser schluckte und hustend und spuckend ans Ufer paddeln mußte. Zur Hölle mit ihnen allen, dachte er, als er im warmen Ufersand lag. Und morgen werde ich jenes andere Land erforschen. Oder übermorgen. Vielleicht.
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  Eines Morgens wachte Stipock früh auf, und weil es windstill war, zog er sich an, verließ sein Haus und ging an den verfallenden Häusern des Dorfes entlang. Er ging von Tür zu Tür, und fast alle hingen lose in den Angeln oder waren abgeweht, und niemand war da, der sie repariert hätte. Endlich erreichte er Hooms und Dilnas Haus und klopfte an, und sie ließen ihn eintreten und sich auf eins der Betten setzen, während sie das bißchen Frühstück, das sie hatten, unter Cammar, Bessa und Dallat aufteilten. Die Kinder wirkten hager und alt, und keins von ihnen schien Kraft genug zu haben, zu sprechen noch sonst einen Laut von sich zu geben.


  Wix kam ein wenig später, setzte sich neben Stipock auf das Bett und sagte: »Wir sind die letzten.«


  Nach dem Frühstück gab es wenig Nützliches zu tun. Seit einem Monat oder mehr hatte niemand mehr in der Mine gearbeitet, und sie war zweifellos völlig vom Sand verschüttet. Die lächerliche Menge Eisen, die sie in diesem Jahr aus dem Hügel geholt hatten, gab ihnen wenig Anreiz weiterzuschürfen. Und Hoom drückte die Gedanken aller Anwesenden aus, als er sagte: »Wenn wir das Eisen doch nur essen könnten.«


  Wix klopfte sich auf das Hosenbein, daß eine Staubwolke aufstieg. Draußen wehte nur ein leichter Wind. Der Sand blieb liegen, aber dennoch stieg überall Staub auf und drang durch die vielen Fugen am Haus. Cammar mußte dauernd niesen.


  Endlich lehnte Stipock sich auf dem Bett zurück und redete die Decke an. »Wir hätten es schaffen können.«


  Ja, ja, natürlich, wenn nur …


  »Aber die Rebellen sind verdammt zu nichts zu gebrauchen«, sagte Stipock. Und wieder stimmten ihm alle zu.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Wix. »Sie sind alle dorthin gegangen, wo das Obst an den Bäumen hängt und die Fische einem in die Hand springen und die Eichhörnchen sich von selbst in die Pfanne legen.« Und sie brachten es sogar fertig, darüber zu lachen.


  Wortlos wurden sie geschäftig und packten die restlichen Nahrungsmittel in Beutel. Hoom und Wix nahmen leere Wasserschläuche und gingen an den Bach, um sie zu füllen. Stipock ging in sein Haus zurück und holte die Aufzeichnungen, die er über das Dorf gemacht hatte, und die wenigen Lebensmittel, die er noch vorfand.


  Um die Mittagszeit waren sie bereit aufzubrechen.


  »Wohin?« fragte Dilna, als sie in ihrem Haus vor der Sonne Schutz suchten.


  »Nach Hause«, sagte Hoom, und Stipock wunderte sich darüber, daß aus irgendeinem Grund – oder aus vielen Gründen – keiner von ihnen vorschlug, nach Süden zu gehen, wohin Billins Gruppe aufgebrochen war. War es Stolz, weil sie sich geweigert hatten, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen, der in ein primitives Leben geführt hätte, und weil sie jetzt nicht nachgeben wollten? Oder hatten sie Sehnsucht nach Himmelsstadt? Es war nicht wichtig. Stipock war zu müde, um das zu analysieren. Jason hatte jede Runde ihres Duells gewonnen, und er hatte es getan, ohne seine eigenen Zusagen zu brechen. Das konnte Stipock nicht leugnen, und jetzt wollte er nach Himmelsstadt zurückgehen und kapitulieren.


  Zufrieden? hörte er Jason schon fragen.


  Zufrieden, hörte er sich antworten. Was zum Teufel Sie auch mit dieser Welt anstellen, Sie können es besser als ich. Sie kennen die Leute besser. Und weil es das einzige Spiel ist, werde ich den verlangten Einsatz zahlen, um mitzuspielen. Nach Ihren Regeln. Aber Sie können sich darauf verlassen, daß ich verdammt gut spielen kann, ganz gleich, wie die Regeln sind.


  »Stipock?« fragte Dilna, und Stipock schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Ja. Nach Hause. Nach Himmelsstadt.«


  Am Nachmittag schliefen sie, und kurz vor Einbruch der Dunkelheit traten sie ihre Reise an. Der Himmel war wolkenlos wie immer, der volle Mond stand hoch, und die Bäume sahen kühl und einladend aus, als sie das sterbende Dorf verließen und in den spärlichen Wald hineinschritten. Stipock, Hoom und Wix trugen schweres Gepäck und Wasserschläuche. Dilna trug Bessa in einem Tuch auf dem Rücken und hatte Dallat auf dem Arm. Cammar lief, und mit seinen kurzen Beinen mußte er sich anstrengen, mit den Erwachsenen Schritt zu halten.


  Bevor sie aufbrachen, tranken sie reichlich aus dem Fluß und fingen sofort mit der Rationierung an. Und als die Nacht zuerst kühl und dann kalt wurde, gingen sie schneller, um warm zu bleiben.


  Stipock bildete das Schlußlicht und ging einige Schritte hinter Hoom, der jetzt den müden Cammar mindestens einen Kilometer weit tragen mußte. Stipock dachte daran, daß die drei erwachsenen Gestalten vor ihm eigentlich gar keine Erwachsenen waren. Nur Wix war zwanzig, die anderen noch nicht. Im Reich wären sie noch Kinder, keiner von ihnen wäre schon volljährig. Hier ruhte das Gewicht der Welt auf ihnen. Und sie schienen stark genug, es zu tragen.


  Unter Cammars Gewicht verlangsamte Hoom seinen Schritt, so daß Stipock ihn einholte. »Laß mich den Jungen tragen«, sagte Stipock, und Hoom war gern einverstanden. Stipock nahm das Kind auf den Arm. Cammar merkte es kaum – er war schläfrig und legte gleich den Kopf an Stipocks Schulter. Hoom sah den Jungen an, als sie weitergingen, und sagte dann: »Ein hübscher Junge.«


  »Ja«, sagte Stipock. »Wie seine Eltern.«


  Hooms Gesicht wurde ein wenig trauriger, und er sagte: »Ob Wix wohl jemals heiratet und weitere Kinder bekommt?« Nicht ›eigene Kinder‹, sondern ›weitere Kinder‹ hatte er gesagt, wie Stipock bemerkte.


  »Du bist ein freundlicherer Mann als ich«, sagte Stipock leise.


  Hoom schüttelte den Kopf. »Liebe und Treue werden einem geschenkt. Man kann sie nicht fordern. Dennoch, ich hätte sie gern entgegengenommen.«


  Stipock war überrascht über den Schmerz, der in diesen geflüsterten Worten mitschwang. Nach den Jahren des Schweigens, in denen er so getan hatte, als wisse er es nicht, sprach Hoom jetzt darüber. Warum?


  »Dilna liebt dich«, sagte Stipock, »und Wix auch.«


  »Und deshalb verzeihe ich ihnen. Oder trotzdem. Stipock?«


  »Ja?«


  »Wenn ich sterbe, bevor wir wieder in Himmelsstadt sind, würdest du es ihnen dann sagen? Daß ich es weiß? Und daß ich ihnen verzeihe?«


  »Du wirst nicht sterben. Du bist der stärkste von uns allen. Laß dich nicht jetzt schon von der Dunkelheit und dem Sand fertigmachen. Sonst verlierst du auf dem Weg durch die Wüste noch ganz und gar den Verstand.«


  Hoom lachte nur. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, Alter.«.


  Dann setzten sie den Weg schweigend fort. Nach einer Stunde schlug Wix eine kurze Rast vor. Jeder nahm einen Schluck aus einem der Wassersäcke, und sie ruhten sich ein paar Minuten aus. Dann setzten sie ihren Weg fort und machten erst wieder halt, als der Morgen dämmerte.


  Nach dieser Methode verfuhren sie tagelang. Nachts wanderten sie zwischen den Bäumen dahin, und für den Tag suchten sie sich möglichst schattige Stellen, an denen sie bis zum Abend schliefen. Es gab in dieser Gegend viele Wasserläufe, und an jedem füllten sie die Wasserschläuche auf.


  Aber nach einer Woche wurde der Baumbestand spärlicher, und der Boden stieg an, und Stipock sagte ihnen, daß es an der Zeit sei, in nördliche Richtung zu gehen. Sie erreichten einen breiten Fluß und folgten seinem Lauf nach Norden, aber sein Wasser war brackig, und sie füllten ihre Schläuche aus den kleineren Wasserläufen, die sich hier und da mit ihm vereinigten. Sie wurden immer seltener, und zuletzt tranken sie aus dem Fluß selbst, um ihre Vorräte nicht anzugreifen.


  Sie ließen den Fluß hinter sich und erreichten eine Berghöhe. Von dort stiegen sie in eine trockene Ebene hinab, in der es nur Felsen und Sand gab. Hier wuchsen kaum Pflanzen, und nur gelegentlich bewegte sich irgendwo ein kleineres Tier. Wasser gab es überhaupt nicht.


  Erbarmungslos wurden sie von der Hitze gequält. Den einzigen Schatten fanden sie hinter den Felsen, aber um die Mittagszeit boten selbst die Felsen keinen Schutz, denn dann stand die Sonne im Zenit, und die Felsen warfen keine Schatten. Am achten Tag ging ihnen das Wasser aus. Am neunten Tag legten sie Steine auf Bessas Leiche und setzten ihren Weg fort, und keiner von ihnen weinte, denn sie waren zu müde, und ihre Augen waren ausgetrocknet.


  Am zehnten Tag fanden sie in der Wüste eine Art Oase, und sie tranken das faulig schmeckende Wasser und füllten damit ihre Schläuche. Eine Stunde später mußten sie sich alle übergeben, und Dallat starb daran. Sie begruben ihn neben dem vergifteten Tümpel und gingen erschöpft weiter, nicht ohne vorher ihre Wasserschläuche zu leeren, um nicht in Gedanken daraus zu trinken.


  Sie hatten Glück. Am nächsten Tag fanden sie eine klare Quelle, die an der Seite- eines Hügels entsprang, und das Wasser war gut. Sie tranken, ohne krank zu werden. An dieser Quelle blieben sie mehrere Tage, um neue Kraft zu schöpfen. Aber jetzt ging ihr Proviant zur Neige. Immerhin waren ihre Wasserschläuche gefüllt, als sie wieder aufbrachen.


  Zwei Tage später erreichten sie den Kamm einer felsigen Anhöhe, und sie hielten am Rand einer Felswand, die tausend Meter tief abfiel. Im Westen und im Osten sahen sie die See. Das Wasser glänzte strahlend blau in der frühen Morgensonne. Am Fuße des Abgrunds lief das Terrain in eine schmale Landenge aus. Sie war dicht mit Gras bewachsen, und Stipock wußte, daß er nicht der einzige war, dem ein Stein vom Herzen fiel.


  »Siehst du das Grüne dort unten, Cammar?« fragte Dilna. Der Junge nickte feierlich. »Das ist Gras, und es bedeutet, daß wir Wasser finden werden.«


  »Darf ich etwas trinken?« fragte Cammar.


  Noch am Vormittag fanden sie einen Weg nach unten, und als sie abstiegen, stellten sie fest, daß die Felswand nicht annähernd so steil war, wie sie geglaubt hatten. Der Abhang war zerklüftet, und es gab mehrere Wege, auf denen man nach unten gelangen konnte. Und in der Nacht breiteten sie erschöpft ihre Decken im hohen Gras aus. Als sie am nächsten Morgen erwachten, war das Gras naß von Tau, und ihre Decken waren kalt und feucht.


  Zuerst waren sie übermütig. Sie rissen Gras aus und bewarfen sich damit, wobei sie ganz naß wurden. Aber dann fing Dilna an zu weinen, und die anderen trauerten mit ihr um ihre Kinder, denen bei ihrer Beerdigung keine Tränen vergönnt gewesen waren.


  Ab jetzt ging die Reise leichter vonstatten. Sie waren abgehärtet und schafften täglich viele Kilometer. Selbst Cammar schien aufzuleben, und oft rannte er den anderen voraus und rief: »Zu langsam! Beeilt euch!«


  Je weiter sie nach Norden kamen, um so dichter wurde das Gras, und um so höher wuchsen die Büsche. Bald gab es auch dichteren Baumbestand, und kleine Rinnsale schwollen zu Bächen an, so daß sie immer öfter die Schuhe ausziehen mußten. Schließlich verstauten sie die Schuhe in ihrem Gepäck und gingen barfuß weiter. Ihre Fußsohlen waren ohnehin schon hart wie Leder.


  Sechs Wochen nachdem sie das Dorf dem Sand und der Dürre überlassen hatten, sahen sie schneebedeckte Berge vor sich aufragen. »In diesen Bergen entspringt die Hälfte der Quellflüsse der ganzen Welt«, sagte Stipock, und sie marschierten weiter. Eine Woche später konnten sie die Gipfel der Berge nicht mehr sehen, weil sie schon die hohen Ausläufer des Massivs erreicht hatten. Sie folgten dem Lauf eines breiten Stromes nach Norden, und als er sich zu einer Schlucht verengte, mußten sie oft im Fluß waten. Sie stiegen über Felsen, um Wasserfällen auszuweichen, und gelegentlich mußten sie wieder umkehren, weil ein vermeintlich gangbarer Weg an einem Steilhang oder Engpaß endete. Und immer flossen die Wasserläufe nach Süden und Osten, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und ständig ging der Weg bergauf. Sie kamen an den letzten Bäumen vorbei, und die Nahrung wurde so knapp, daß sie rationieren mußten, aber Hunger war nicht so schlimm wie Durst, und es war Sommer, und wenn ihnen auch kalt war, so konnten sie doch wenigstens nicht erfrieren.


  Und dann bemerkten sie, daß die Flüsse in die entgegengesetzte Richtung, nämlich nach Nordwesten, flossen, und stellenweise ging es wieder bergab. Und eines Morgens, als sie auf einem mit Gras bewachsenen Hügel, über den der Wind hinwegfuhr, angekommen waren, sahen sie das, worauf sie gehofft hatten: Zwischen zwei niedrigeren Bergen dehnte sich weit vor ihnen wie eine grüne Decke dichter Wald aus, der kein Ende zu nehmen schien.


  »Dies ist der größte Wald der Welt«, sagte Stipock. »Das ist auf Jasons Karte zu erkennen. Aber nichts, was uns bevorsteht, könnte so schlimm sein wie das, was wir hinter uns haben.« Sie legten eine Rast ein und genossen den vielversprechenden Anblick, und Cammar spürte die Erleichterung und die Freude, die alle erfaßt hatte und rannte auf dem Hügel hin und her.


  »Jason hat uns nie gesagt, daß er von der Welt eine Karte hat«, sagte Wix. »Und du verläßt dich so einfach auf die Erinnerung an diese Karte, als ob du ihr blind vertrautest.«


  »Das kann ich beruhigt tun«, sagte Stipock. »Ich habe die Maschine, mit der die geologischen Vermessungen durchgeführt wurden, selbst erfunden. Sie ist recht genau. Die einzigen Ungenauigkeiten liegen in den Einzelheiten – und in der Begrenzung meines eigenen Gedächtnisses.«


  Hoom riß Gras aus und warf es in den Wind. »Weißt du, Stipock, immer wieder hast du uns erzählt, daß Jason nicht Gott ist. Und jedes Mal, wenn es um eines der Wunder geht, die Jason vollbracht hat, sagst du: ›Natürlich kann er das‹. Und ich glaube, ich fange an, das zu verstehen. Was Jason tut, ist für dich eine alltägliche Sache. Für dich müßte Gott noch viel ungewöhnlicher sein. Aber für uns sind Jasons Fähigkeiten unerreichbar. Und deshalb ist er für uns alles andere als ein gewöhnlicher Mensch. Für uns ist er Gott. Und warum eigentlich nicht?«


  Stipock lehnte sich zurück. »Ich nehme an, daß ein Mann, der die Welt auf irgendeine Weise manipulieren will und intelligent und mächtig genug ist, das auch zu tun, ruhig Gott spielen soll. Aber das ändert doch nichts an …«


  Er wurde von einem durchdringenden Schrei unterbrochen, und alle sprangen auf. »Cammar!« schrie Dilna, und sie erkannten schnell, daß er nicht mehr oben auf dem Hügel war. Sie rannten in verschiedene Richtungen, und Stipock rief: »Hier! Kommt hierher!« Er stand am nordwestlichen Abhang, den sie noch nicht gesehen hatten, und als sie an den Rand traten, erkannten sie, daß der sanft ansteigende Hügel an dieser Seite steil und zerklüftet abfiel. Ausgerissenes Gras markierte die Stelle, an der Cammar abgestürzt war.


  Dilna war wie von Sinnen. »Cammar!« schrie sie immer wieder. Und dann kam seine Antwort überraschenderweise ganz aus der Nähe. »Mama, ich hab’ mir wehgetan!«


  »Beweg dich nicht, Cammar!« rief Hoom, und Stipock brüllte: »Wo bist du?«


  »Hier«, antwortete Cammar.


  Hoom rannte ein kleines Stück am Abhang entlang. »Ich kann ihn von hier sehen!« rief er. »Er liegt direkt unter dem Rand auf einem Felsvorsprung!« Dann winkte Hoom und lächelte, und die anderen wußten, daß Cammar nichts passiert war – man konnte ihn nur von oben nicht sehen. Hoom rannte zu den anderen zurück.


  »Können wir ihn erreichen?« fragte Stipock.


  »Er liegt nicht sehr weit unten«, antwortete Hoom. »Ihr könnt mich über den Rand hinunterlassen. Ich bin der leichteste von denen, die nicht schwanger sind.« Er lächelte Dilna an. Hooms Zuversicht hatte sie ein wenig beruhigt, und sie lächelte zurück. »Ihr braucht nur meine Beine festzuhalten.«


  Gleich darauf packte Stipock Hooms linkes Bein und Wix sein rechtes, und der junge Mann schob sich vorsichtig über den Rand und griff dabei nach unten. »Weiter!« rief Hoom, und Stipock und Wix ließen ihn vorsichtig ein Stück weiter hinunter. »Weiter!« rief Hoom noch einmal, und Stipock antwortete: »Weiter geht es nicht. Wir …«


  Aber Hooms aufgeregter Schrei unterbrach ihn: »Spring nicht hoch, Cammar! Bleib da – nicht springen!« Ein gellender Schrei des Kindes, und verzweifelt versuchte Hoom, weiter nach unten zu gelangen, so daß Stipock seinen Fuß loslassen mußte. Mit letzter Kraft konnte Wix ihn festhalten, der jetzt in Gefahr geriet, selbst über den Rand gezogen zu werden. Hooms linker Fuß war nicht mehr zu sehen. Stipock klammerte sich an Wix, um zu verhindern, daß die beiden jungen Leute in den Abgrund stürzten. Wix keuchte, und seine Finger lockerten ihren Griff um Hooms Bein. »Ich kann ihn nicht halten«, sagte er. »Ich kann ihn allein nicht halten!«


  »Laßt mich helfen«, schrie Dilna fast hysterisch vor Entsetzen. Ihr Sohn war schon abgestürzt, und jetzt drohte ihrem Mann das gleiche Schicksal. Sie warf sich zu Boden und kroch auf den Rand des Abgrunds zu. Sie war völlig außer sich. »Dilna!« schrie Stipock, und sie griff nach Wix. Das geschah so heftig, daß Wix Hooms Fuß nicht mehr halten konnte. Mit einem Aufschrei versuchte er, seinen Griff zu verstärken, aber Hoom glitt ihm weg, traf den Vorsprung, auf dem Cammar gestanden hatte, schnellte noch einmal hoch und war dann nicht mehr zu sehen.


  Dilna war jetzt völlig hysterisch. Kreischend rief sie Hooms Namen und schlug nach Wix. Beide lagen gefährlich nahe am Abgrund, und Stipock fürchtete, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, wenn er irgend etwas unternahm. Dann aber riß er schnell entschlossen Dilna gewaltsam vom Abgrund weg und zog sie auf ebenen Boden. Während sie hemmungslos weinte, ging Stipock vorsichtig zurück und zerrte Wix in Sicherheit.


  »Ich habe versucht, ihn festzuhalten«, sagte Wix immer wieder. »Ich habe es wirklich versucht.« Und Stipock sagte: »Ja, ich weiß, natürlich hast du das getan.«


  Dann hörten sie Hooms Stimme von unten – nicht laut aber doch vernehmlich. Sofort verstummten sie und lauschten.


  »Kommt nicht herunter!« schrie Hoom. Die Wände der Schlucht warfen das Echo zurück.


  »Wo bist du?« schrie Stipock.


  »Ihr könnt nicht runtersteigen. Versucht es nicht erst!«


  »Bist du verletzt?«


  »Ich glaube, ich habe mir das Rückgrat gebrochen! Ich kann meine Beine überhaupt nicht bewegen!«


  »Wie weit unten liegst du?«


  »Nicht herkommen!« schrie Hoom ganz aufgeregt. »Es ist viel zu steil! Und die Steine geben unter mir schon nach – ich werde hier nicht lange liegen.« Zu Stipocks Entsetzen fing der Junge an zu lachen. »Unter mir ist nichts! Fünfhundert Meter, direkt zum Fluß hinunter!«


  »Halt dich fest, Hoom«, rief Dilna ihm zu. »Bitte!«


  »Daran habe ich selbst schon gedacht«, rief Hoom zurück, und sie hörten ein schabendes Geräusch und einen Schrei von weit unten. Dilna zuckte zusammen, aber Hoom sprach gleich weiter. »Ich halte mich an einem Felsvorsprung fest! Er scheint stabil zu sein!«


  Stipock zerbrach sich den Kopf, wie man zu Hoom gelangen konnte. Aber das nächste Seil lag in Himmelsstadt, und der Versuch, hinunterzuklettern, um einen Rückgratverletzten nach oben zu schaffen, war ohne Seil Selbstmord.


  »Ich gehe hinunter«, sagte Wix leise.


  »Das wirst du nicht tun«, entgegnete Stipock.


  »Ich gehe, Stipock«, sagte Wix. »Ich muß ihm helfen!«


  »Du bleibst da, verdammt!« brüllte Hoom. »Ich will nicht, daß du mit mir stirbst.«


  Wix tobte. »Ich kann ihn doch nicht sterben lassen!«


  »Nur weil du Schuldgefühle hast, brauchst du nicht unbedingt auch zu sterben«, sagte Stipock ungerührt, und Wix wandte sich hilfesuchend an Dilna. »Ich habe versucht, ihn festzuhalten«, sagte Wix mit Nachdruck.


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Das haben wir alle versucht.«


  Dann schwiegen sie. Sie standen einige Meter vom Abhang entfernt. Sie warteten. Auf was? Stipock erkannte das Unmögliche der Situation. Sie warteten darauf, daß Hoom einschlief oder den Halt verlor oder an seinen Verletzungen starb. Im günstigsten Fall warteten sie darauf, daß er verdurstete. Wenn sie hier noch lange warteten, würden sie alle verrückt werden.


  Auch Hoom war das alles klar, und er sagte das auch. »Ich lasse jetzt los!« rief er.


  »Nein!« jammerte Dilna, und die Schlucht gab den Schrei zurück. »Nein! Nein!«


  »Ich kann mich hier nicht ewig festhalten! Worauf sollte ich warten? Auf Jasons fliegendes Schiff?«


  »Ist Cammar irgendwo bei dir in der Nähe?« rief Wix, der Hoom von seinen Todesgedanken ablenken wollte.


  »Er ist tot«, war die Antwort.


  »Kannst du ihn sehen?« fragte Wix. Es dauerte lange, bis Hoom antwortete. »Auf diesem Felsen liegt viel Blut«, sagte Hoom, »und meines ist es nicht. Zwischen mir und dem Fluß ist nicht das geringste.« Hooms Stimme zitterte beim Sprechen.


  Dilna erbrach sich und würgte laut. Es war ein entsetzliches Geräusch, und Stipock wollte seine ganze Hilflosigkeit hinausschreien. Wix weinte. Nicht so sehr aus Kummer, als vielmehr aus Verzweiflung.


  »Stipock!« rief Hoom.


  »Ja?«


  »Sag es ihnen!«


  »Ja!« rief Stipock zurück.


  »Uns was sagen?« fragte Wix und sah erschrocken auf. »Was?«


  »Daß er es gewußt hat und daß er euch beiden verzeiht.«


  Wix und Dilna schwiegen jetzt. Hoom rief von unten: »Aber du, Stipock! Dir werde ich nie verzeihen!«


  Stipock durchfuhr ein stechender Schmerz, und der Magen krampfte sich ihm zusammen. Das konnte der Junge nicht ernst meinen.


  »Ich werde dir nie verzeihen, daß du mir vor meinem Tode nicht mehr beigebracht hast!«


  Stipock war sehr erleichtert und setzte sich langsam hin. Aber das Schuldgefühl wollte nicht weichen. Denn nur Stipock hatte Hoom in diese Lage gebracht.


  Hoom sagte nichts mehr. Man hörte den Fels wegbröckeln. Kein Schrei. Kein Geräusch eines aufschlagenden Körpers. Nachdem Hoom losgelassen hatte, herrschte tiefe Stille, und das Rauschen des Flusses tief unten schien ungewöhnlich laut.


  Wix und Dilna saßen nur da. Sie sagten nichts, und sie berührten einander nicht. Nach einer Weile ging Stipock weiter den Hügel hinauf und suchte Buschwerk, um ein Feuer zu machen. Als es brannte, ging er zu den beiden jungen Leuten zurück und führte sie den Hügel hinauf an das Feuer. Sie kamen geduldig mit, aber sie wichen seinen Blicken aus. Stipock konnte sich denken, woran sie dachten. Jahre der Untreue, und sie hatten nicht damit aufgehört, sie hatten nie damit aufgehört. Und sie wußten, daß Hoom wußte, daß sie ihn betrogen hatten. Kein Wunder, dachte Stipock, daß sie getrennt am Feuer Platz genommen haben. Als Hoom noch lebte, konnte kein Schuldgefühl sie trennen; jetzt, da er tot ist, wird es sie, wenigstens eine Zeitlang, gründlicher trennen als es die Ehe je vermocht hätte.


  Ein paarmal schrien Wix und Dilna nachts im Schlaf auf.


  Auch Stipock schlief schlecht. Am nächsten Tag gingen sie zurück und versuchten, auf einem anderen Weg den Nordwesthang des Berges hinabzukommen. Den Fluß, der Dilna Mann und Sohn genommen hatte, fanden sie nicht, und sie waren fast froh darüber.


  Der Wald nahm sie auf, und sie kamen nur langsam vorwärts. Zuletzt konnte Dilna wegen ihrer Schwangerschaft nicht weitermarschieren. Sie bauten ein Haus und gingen im Wald auf die Jagd. In Fallen fingen sie kleinere Tiere und Vögel und sammelten Vorräte für den Winter. Dabei blieben Stipock und Wix oft tagelang dem Haus fern. Sie wollten sicherstellen, daß sie nicht unvorbereitet waren, wenn der Winter über sie hereinbrach.


  Hier im Wald fiel mehr Schnee, als sie es in Himmelsstadt je erlebt hatten. Auch die Bäume waren höher und standen dichter, und daß es selbst um die Mittagszeit so dunkel war, obwohl die Bäume ihr Laub verloren hatten, war für sie erschreckend. Aber in diesem Winter wurde Dilnas Kind geboren. Ein Sohn.


  »Wirst du ihn Hoom nennen?« fragte Stipock.


  Sie schüttelte den Kopf. »Hoom wünschte sich einen Sohn, der Aven heißt.« An diesem Tag wurde nicht mehr viel geredet, obwohl der Schnee sie zwang, im Haus zu bleiben; sie dachten an den Tod, als Dilna dem Kind die Brust gab.


  Als es Nacht wurde und sie neue Scheite für das nächtliche Feuer geholt hatten, sprach Dilna vom Bett her, in dem sie noch lag, um sich von der Geburt zu erholen. »Ich bin sechsmal schwanger gewesen«, sagte sie. »Sechsmal. Und Aven ist alles, was ich jetzt habe.« Wie zur Bestätigung regte sich das Baby und wimmerte leise. Sie wußten nicht, was sie ihr darauf antworten sollten. Und im Frühjahr machten sie sich wieder auf den Weg, folgten den Flüssen und Wasserläufen nach Norden und versuchten, einen Übergang über die nördlich gelegenen Berge zu finden, vor denen Stipock sie gewarnt hatte. Und sie fanden ihn schnell – es lag noch Schnee, als sie durch den Einschnitt in den Bergen wanderten, und als sie durch das sanft gewellte Gelände nach Norden gingen, ragten rechts und links die Gipfel empor.


  Es war fast Sommer, als sie den Himmelsfluß erreichten, dessen kilometerbreite Fluten sich nach Westen auf Himmelsstadt zuwälzten. Sie bauten ein primitives kleines Boot, und zwei Tage nachdem sie es zu Wasser gelassen hatten, sahen sie das glänzende Metall des Sternenturmes hinter den Bäumen aufragen. Bald sahen sie Boote, die auf dem Fluß von einem Ufer zum anderen fuhren.


  »Zum linken oder zum rechten Ufer?« fragte Stipock, der am Ruder saß.


  »Zum linken«, sagte Wix rasch.


  »Zum linken«, sagte auch Dilna. Sie wollten sich nicht bei den Leuten von Stipocks Bucht verstecken, von denen sie vielleicht freundlicher empfangen worden wären. Sie wollten zur eigentlichen Stadt fahren. Dort würden sie den Aufseher vorfinden und sich seinen Anordnungen fügen.


  Von den Leuten in Linkerees Bucht wurden sie mit Erstaunen und unverhohlener Freude begrüßt, und die Menge begleitete sie Noyocks Weg hinauf über den Hügel hinweg in die Stadt hinein. Auf dem Hügel hatte man die Trümmer des Noyockhauses weggeräumt und an derselben Stelle ein vierstöckiges Haus errichtet.


  Der neue Aufseher war Jobbin, ein Urenkel von Hux. Er war jünger als Wix. Er umarmte sie und zeigte ihnen ein Papier, das Jason hinterlegt hatte, als er gekommen war, um Noyock in den Sternenturm zu holen.


  »Stipock«, hieß es in dem Brief, »sind Sie jetzt bereit?«


  Ja, dachte Stipock.


  »Sie und alle, die mit Ihnen gekommen sind, heißen wir herzlich in Himmelsstadt willkommen. Werdet glücklich. Ihr solltet euch aber bemühen, keinen weiteren Ärger zu verursachen.« Und Jason selbst hatte den Brief unterschrieben.


  Nach der Lektüre lächelten Wix und Dilna und Stipock einander an, und dann erzählten sie ihre Geschichte. Stipock gab Jobbin die Aufzeichnungen über seine Kolonie, und dieser las sie laut vor. Mehrere Leute wechselten einander dabei ab, den Bericht mitzuschreiben. Die Heimkehrer lasen ihrerseits die Chronik der letzten Jahre. Es war eine ungebrochene Geschichte von Frieden, Wohlstand, Wachstum und Glück. Als sie fertig waren, sah Dilna zuerst Wix, dann Stipock an und sagte: »Ist es nicht schön, wieder zu Hause zu sein?«


  Und dann trennten sich die drei, um an verschiedenen Orten in Himmelsstadt zu wohnen, und sie gingen einander aus dem Weg, so gut sie konnten. Einmal wurde Stipock gefragt, warum sie – nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten – nicht gute Freunde sein könnten.


  »Wir sind alle in einem Abgrund in den Bergen umgekommen«, antwortete Stipock. »Und die neuen Leute, die du hier siehst, sind Fremde mit unangenehmen Erinnerungen an einen, der uns sehr ähnlich sah. Wenn wir diese Erinnerungen nicht mehr haben, werden wir vielleicht Freunde sein.« Mehr sagte er über die Angelegenheit nicht, und Wix und Dilna sprachen überhaupt nicht darüber.


  Aber es war Wix, der die Expedition leitete, die den Himmelsfluß bis zu seinem Delta vermaß und eine Karte anfertigte. Und es war Stipock, der das erste Geld prägen ließ, der sie lehrte, wie man Holzkohle macht, der die erste Windmühle baute und der ihnen die Glasherstellung zeigte.


  Und Dilnas Sohn Aven wurde Aufseher – viele sagten, er sei der beste von allen Aufsehern gewesen –, und als Jason Arran aus dem Sternenturm holte und sie heiratete, war es Aven, der die Trauung vornahm.


  Jason brachte schließlich Wix und Stipock und ihre Frauen in den Sternenturm, aber als er Dilna fragte, ob sie nicht auch schlafen wolle, um ewig zu leben, lehnte sie ab. »Ich finde das Sterben ganz in der Ordnung«, sagte sie. »und ich möchte lieber unter Freunden sterben als in vielen Jahren unter Fremden, die mich nie gekannt haben.« Auf ihren eigenen Wunsch wurde nach ihrem Tode die Leiche verbrannt und die Asche über den Himmelsfluß zerstreut.


  Immer wieder bekamen die Leute Babys, und die Babys wuchsen auf, und dreihundert Jahre nachdem das Sternenschiff am Sternenfluß gelandet war, wohnten eine halbe Million Menschen am Himmelsfluß, und jetzt war es Zeit, daß Jason den nächsten Schritt seines Planes verwirklichte.
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  Der größte Nutzen, der aus der Entdeckung der sogenannten Aven-Landkarte erwuchs, war vielleicht der, daß die Wissenschaftler daraufhin gezwungen waren, einige grundsätzliche Annahmen erneut zu überdenken. Seit Jahren waren die professionellen Archäologen davon ausgegangen, daß es sich bei den vielen Legenden im Zusammenhang mit der Abwanderung um spätere Rationalisierungen der Herrschaft des Himmelskönigs über die Grafen der Tiefebenen und der Hochebenen, später auch seiner Herrschaft über die entfernteren Herzöge, handelte. Für die Forscher war die Annahme zu verlockend, daß die legendären Aufseher wie Linkeree, Hux, Ciel, Noyock, Kapock und so weiter erfunden wurden, um zu »beweisen«, daß alle großen Städte und Nationen der Welt von Himmelsstadt ihren Ausgang nahmen.


  So müssen heute auch die Legenden, die dem Sternenturm Kräfte zuschreiben, die bei seinen Insassen jeden Alterungsprozeß verhinderten, von ernsthaften Wissenschaftlern ins Reich der Fabel verwiesen werden. Es ist jedoch Tatsache, daß eine in Stein geschnittene Landkarte, die nicht später als 1800 vor der Thronbesteigung entstanden sein dürfte, klar belegt, daß die Einwohner Himmelsstadts schon in so früher Zeit nicht nur die genauen Umrisse der größeren Landmassen der Welt kannten, sondern daß ihnen auch die Namen der wichtigsten Städte schon zu einer Zeit vertraut waren, da diese noch keine nennenswerte Größe erreicht hatten. Diese Tatsache stützt die Annahme, daß es eine Abwanderung gegeben haben muß. Und wenn die Existenz der Aufseher sich tatsächlich historisch begründen läßt, fängt man an, sich zu fragen, ob nicht Jason selbst eine historische Entsprechung gehabt haben mag.


  Jedoch genug der müßigen Spekulation. Die Aven-Landkarte hat die Archäologen dazu gezwungen, Himmelsstadt als Ausgangspunkt der Weltkultur zu betrachten – und auf dieser Basis sind viele Rätsel der Geschichte leichter zu lösen.


  1. Die weite Verbreitung der ursprünglichen Jason-Legenden in allen Nationen der Welt.


  2. Die ständige Wiederkehr der sogenannten »Lieder der Dilna« in verschiedenen Versionen, sowohl in Stipock als auch in Wien.


  3. Das universale, weltweit gültige Kalendersystem, das man zu lange für selbstverständlich gehalten hat. Denn warum sonst sollten der Stipock-Kalender und der Kalender des Himmelskönigs sowohl für den Beginn der Abwanderung als auch für die Schöpfung dieselben Daten angeben, obwohl Stipock über tausend Jahre von der Himmelsebene isoliert lebte?


  Doch bevor wir uns den Inschriften auf der Aven-Landkarte zuwenden, lassen sie uns die legendären Berichte über die Abwanderung – die sich jedoch jüngst als wenigstens leidlich zuverlässig herausgestellt haben – würdigen.


  Der Rat der Herren. Nicht zu verwechseln mit dem heutigen Rat der Edlen, war der Rat der Herren eine große Versammlung, zu der Jason, nach den meisten Versionen, die Aufseher und ihre Ehegatten aus dem Sternenturm mitbrachte, um die Leute von Himmelsstadt unter sie aufzuteilen. Viele Versionen behaupten, daß es zu jener Zeit keine anderen Menschen auf der Welt gab.


  Der erste Aufbruch. Nach einjähriger Vorbereitung zogen die Herren des Südens über Land – Kapock, Alss (Usset), Del, Poritil, Hux, Fane und Tome. Im Jahr darauf traten die Herren des Nordens ihre Reise an – Wien, Merrion, Stoon und praktisch alle Grafschaften der Ebene des Hohen Himmels. Und noch ein Jahr später setzten die großen Flotten der Herren der See ihre Segel. Noyock und Aven wandten sich nach Westen, und Stipock, Jobbin, Linkeree und Captil nach Süden. Die zeitliche Abfolge der Unternehmungen wird durch die Tatsache bestätigt, daß es in vielen Fällen bei den zuerst abgewanderten Nationen über die später aufgebrochenen keine Überlieferungen gibt: Kapock zum Beispiel weiß nichts über die Gründung Wiens zu vermelden, während Wien detailliert über die Gründung Kapocks berichtet.


  Jasons Auffahrt gen Himmel. Dieser Bericht schafft wahrscheinlich die meiste Verwirrung. Es scheint, daß Jason (von dem wir heute annehmen müssen, daß er wirklich gelebt hat) nicht nur seine Frau Arran mit sich in die Luft nahm, sondern auch den Sternenturm! Das ist die Erklärung dafür, daß dieses riesige Objekt, das vermutlich einige Kilometer hoch und lang ist, nirgends auf diesem Planeten gefunden werden kann. Dennoch mag sich diese sogenannte Auffahrt auf irgendwelche Tatsachen gründen – Jason könnte in der Tat abgereist sein, aber nicht in den Himmel; eher ist er wahrscheinlich in die Himmelsberge gezogen, um sich für den Rest seines Lebens im Wald der Wasser niederzulassen. Vielleicht haben die Grundeigentümer im Wald der Wasser deshalb die scheinbar arrogante Angewohnheit, ihre Heimat »Jasons Land« und sogar »das von Jason erwählte Land« zu nennen.


  Jasons Sohn. Und hier haben wir die Erfüllung des Wunsches aller derjenigen Völker, die auf ein Goldenes Zeitalter zurückblicken können. Genau wie die Leute von Wien auf die Wiederkehr des großen Sängers Hardon Hapwee warten, der ihre Heere einst auf den Ebenen von Ostweg zum Siege führte, so will es die in vielen Teilen der Welt besonders unter einfachen Leuten verbreitete Legende, daß Jasons Sohn eines Tages kommen wird, blauäugig, wie Jason es war, seinen »verborgenen Namen« tragend und mit vielen Talenten ausgestattet, deren wichtigstes die Fähigkeit ist, den Leuten ins Herz zu schauen und ihre geheimsten Gedanken zu lesen. Was für Aussichten! Aber auch hier dürfen die Archäologen die Legende nicht länger außer acht lassen. Sie muß irgendeinen Sinn haben, der hinter den Ereignissen jener Zeit verborgen liegt, und es ist sogar möglich, daß der wirkliche Jason, wenn es einen solchen Mann je gegeben hat, dem Volk seiner Zeit genau das versprochen hat.


  Allerdings waren von der Abwanderung wahrscheinlich nicht fast eine halbe Million Menschen betroffen, wie die zweifellos übertriebenen Legenden es darstellen. Diese großen Nationalhelden sind wahrscheinlich mit ziemlich kleinen Gruppen aufgebrochen und haben den unwissenderen Völkern in verschiedenen Teilen der Welt ihre überlegene Zivilisation gebracht. Das würde allerdings in einem gewissen Sinne des Wortes bedeuten, den Menschen – den zivilisierten Menschen – an einen Ort zu bringen, an dem er noch nie gelebt hat. Und ein sorgfältiges Studium der Aven-Landkarte wird uns zweifellos ein besseres Verständnis der Religion, der Regierungsformen und der Kultur von Menschen vermitteln, und zwar bis in eine Vergangenheit hinein, die den Archäologen bisher unerreichbar schien …
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  Der kleine Reuben folgte dem Vogel in den Wald. Er sah nicht, wohin er ging. Er merkte nicht, daß er den gerodeten Streifen überquerte, der sich um die ganze Farm zog. Aber selbst wenn er es gemerkt hätte, wäre er vielleicht nicht stehengeblieben. Denn er war erst vier Jahre alt und seine Erziehung durchaus noch nicht beendet.


  Der Vogel flog, weil er klein war, natürlich mit Leichtigkeit durch die unsichtbare Schranke und in das dichte Unterholz des Waldes der Wasser. Aber Reuben sah immer noch den roten Farbtupfer, der auf einem Ast hin und her hüpfte. Er wußte nicht, daß der Vogel deshalb hüpfte, weil er die Schranke zwar durchflogen, jetzt aber Mühe hatte, sich auf dem Ast zu halten. Die Schranke hatte nämlich in seinem kleinen Gehirn heillose Verwirrung ausgelöst.


  Auch Reuben rannte durch die unsichtbare Schranke – aber er mußte weit schwerer dafür büßen als der Vogel. Von dem Augenblick an, da er mit dem Kopf in das Feld eindrang, bis zu dem Augenblick, da er zu Boden stürzte, empfand er schlimmere Schmerzen, als er je in seinem kurzen Leben empfunden hätte. Es schien, als brannte jeder Nerv in seinem Körper. In seinem Kopf krachten gewaltige Donnerschläge, und vor seinen Augen tanzten Blitze. So groß war der Schmerz, daß er gar nicht merkte, daß er sich die Schulter an einem scharfen Stein verletzt hatte und stark blutete.


  Er hörte nicht einmal den gräßlichen Schrei, den er ausstieß.


  Und weil sein Bein nach dem Sturz mitten in der Schranke liegengeblieben war, nahm der Schmerz kein Ende.


  Er wurde ohnmächtig, aber nicht früh genug. Als er im dunklen Haus aufwachte und Vater und Großmutter ihm die Arme massierten, hatte er noch immer den schrecklichen Donner in den Ohren, und weiße Flecken tanzten am Rand der für ihn sichtbaren Welt, und immer wenn er versuchte, sie zu betrachten, verschwanden sie, und sein Bein war völlig taub.


  Er hörte nichts als den Donner, obwohl Großmutter die Lippen bewegte, und sie schien wütend zu sein. Er wunderte sich, warum sein Bein sich so anfühlte, als sei es gar nicht da. Großmutter und Vater schienen sich zu streiten, und er hätte gern gewußt, warum sie so leise sprachen, daß er sie nicht hören konnte.


  Großmutter klatschte dicht an seinem Ohr in die Hände. Er dachte, sie wolle ihn schlagen, und duckte sich. Vater sah sie triumphierend an, aber Großmutter schüttelte den Kopf. Sie packte Reuben und rollte ihn auf den Bauch, so daß er die Wand ansah. Reuben sah nichts, aber er spürte einen Lufthauch am Ohr – wenigstens bewegte irgend etwas sein Haar.


  Dann hörte er wie von weit durch den Donner eine leise Stimme. Er rollte sich rasch wieder herum, denn er wollte sehen, wer da rief. Aber es war Großmutter, und ihr Mund war nur ein paar Zentimeter von seinem Ohr entfernt. Sie schien zu schreien. Er antwortete: »Ich kann dich nicht verstehen, Großmutter, es hört sich so weit weg an.«


  Aber sie schien über seine Antwort froh zu sein, und auch Vater sah erleichtert aus. Reuben verstand das alles nicht.


  Aber er verstand sehr bald, daß er sein Bein nicht mehr gebrauchen konnte.


  Im Laufe der Monate wurde sein Gehör allmählich besser, aber in seinem Bein hatte er immer noch kein Gefühl. Er konnte das Bein aus der Hüfte bewegen, aber er hatte keine Kontrolle über Knie oder Fuß. Und deshalb fiel er immer hin und ließ auch Gegenstände fallen, und Vater und Mutter waren sehr ungeduldig mit ihm. Aber nach einiger Zeit lernte er gehen, indem er das Bein nach vorn schwingen ließ und dann hart die Ferse aufsetzte, was sein Knie einrasten ließ. Er behandelte sein Bein ganz so, als sei es eine Krücke, gerade und hart wie ein Stück Holz. Dann schwang er sich darüber und warf das Bein wieder nach vorn.


  Er konnte sich nicht selbst sehen, aber seine älteren Brüder und seine ältere Schwester verspotteten ihn unbarmherzig wegen seiner Art zu gehen.


  »Du gehst wie eine Gottesanbeterin«, sagten sie. »Du gehst wie ein verkrüppeltes Kaninchen.«


  Aber eines Tages kam Großvater zurück. Reuben war inzwischen alt genug um zu merken, daß Großvater jünger aussah als Vater und viel, viel jünger als Großmutter. Es war ein Geheimnis, aber ein Geheimnis, bei dem er das Gefühl hatte, daß er sich nicht danach erkundigen durfte. Noch ein Geheimnis war, warum ihm keiner antworten wollte, wenn er fragte, ob es außerhalb der Farm noch Menschen gebe, und woher sie kämen, und wer Großvaters Vater sei.


  Als Großvater zurückkam, brachte er Reuben in den Schuppen hinter dem Haus und berührte ihn mit kleinen kalten Schachteln und Kugeln, und das machte ihm Angst, so daß er weinen mußte. Aber als Großvater ging, fing Großmutter an, Reuben jeden Tag eine Stunde lang das Bein zu massieren.


  Darüber beklagte Vater sich, denn es dauerte ihm zu lange, und während dieser Zeit hätte sie wichtige Arbeit tun können. Aber Großmutter sagte: »Das hat Jason angeordnet, mein Junge, und dann werden wir es verdammt tun. Das Bein des Jungen ist wichtiger als das Unkraut.«


  Vater sah wütend aus. Aber er ging aus dem Zimmer, und Großmutter massierte weiter.


  Es nützte nichts.


  Als Reuben fünf wurde, nahm Großmutter ihn hin und wieder zur Schranke mit. Er begleitete sie gern, bis er merkte, daß sie sich dem gerodeten Streifen näherten. Dann klammerte er sich an ihren Rock und versuchte, sie zurückzuhalten, sie wegzuzerren.


  »Nein, Großmutter. Bitte!« Aber sie führte ihn direkt an die Schranke und sagte dann jedes Mal die gleichen Worte.


  »Dies ist die Mauer um die Worthing-Farm. Auf dieser Seite der Mauer gibt es Leben und Nahrung und klares Wasser, und alles ist gut. Auf der anderen Seite der Mauer lauern Tod und Schmerz und schreckliche Einsamkeit. Was passiert, wenn du durch die Schranke gehst?« Sie sagte all dies mit so dunkler und schrecklicher Stimme, daß Reuben nur weinte und antwortete: »Ich weiß es nicht!«


  Also erzählte sie es ihm, und wenn sie damit fertig war, schluchzte er so heftig, daß er kaum atmen konnte, und dann führte Großmutter ihn wieder von der Schranke weg. Nachts hatte er noch Wochen nach diesen Ausflügen zur Schranke schreckliche Alpträume. Oft wachte er schreiend auf und rief: »Jason! Hilf mir!« Aber Großvater kam nicht – nur Großmutter oder Mutter oder Vater.


  Als Reuben sechs wurde, trat er auf einen spitzen Stein und schnitt sich den kranken Fuß. Aber er freute sich – denn er hatte den Schmerz gefühlt. Wie einen meilenweit entfernten kleinen Funken, aber er hatte ihn gefühlt.


  Als er das Großmutter erzählte, glaubte sie ihm nicht und sagte ihm, daß er sich daran gewöhnen müsse, sein Bein nicht gebrauchen zu können. Aber dann kam Vater und schaute Reuben mit seinen lebhaften blauen Augen an (sie sahen genauso aus wie die von Großvater) und rief: »Er sagt die Wahrheit, Mutter.« Und da weinte Großmutter vor Freude und nahm ihn ganz fest in ihre langen, kräftigen Arme.


  Und weil es besser mit ihm wurde, gab ihm Vater mehr Arbeit. Reuben lernte Seile drehen und Eimer herstellen, und er lernte alle Samen kennen und erfuhr, welche man an welchem Tag in welchem Monat des Jahres aussäen mußte. Man erklärte ihm den Kalender und nannte ihm die Namen von jedem Unkraut, aber Großmutter zeigte ihm nie den Trick, wie sie mit einem Federkiel über dünne Streifen Papier kratzte und jedesmal, wenn sie die Streifen ansah, dieselben Worte sagte. Das zeigte sie niemandem, nicht einmal Vater.


  Als Reuben acht wurde, meinte Vater, er sei nun alt genug, an dem Gang teilzunehmen.


  Reuben wollte nicht gehen, aber wenn Vater es bestimmte, gehorchten die Kinder.


  Der Gang fand an jedem siebten Tage statt. Ob Winter oder Sommer, Schneesturm oder Wind, selbst am heißesten Tag des Jahres gingen sie alle um die Mittagszeit zur nordöstlichen Ecke der Worthing-Farm. Dort wiederholte Vater genau die Worte, die Großmutter gebraucht hatte. Wenn er sie sprach, machte er allerdings nicht nur den Kindern Angst, sondern schien selbst Angst zu haben. Wenn die Worte gesprochen waren, gingen sie alle in einer Reihe die Schranke entlang um das ganze Anwesen herum. Reuben ertrug es kaum, der Schranke so nahe zu sein. Im dunklen Wald drüben, bildete er sich ein, lauerten die Anderen. Er kannte sie gut: Er hatte sie in hundert entsetzlichen Träumen gesehen. Jetzt, neben der Schranke, hatte er dasselbe Gefühl abwechselnder Hitze und Kälte, das ihn nachts schreiend aufwachen ließ. Immer wieder drehte er sich um, weil er sie sehen wollte, aber sie zogen sich aus seinem Blickfeld zurück, bevor er sie klar erkennen konnte. Er blieb seinem Vater so nahe wie möglich. Warum beeilt er sich nicht? fragte sich Reuben. Weiß er nicht, daß sie uns beobachten?


  Dann, wenn sie die Abgrenzung der Farm ganz umrundet hatten, drei Kilometer nach jeder Seite, erreichten sie erschöpft den Worthing-Stein. Es war ein glatter, silberfarbener Würfel, härter als Fels, und er glänzte immer, wenn die Sonne schien. Eine Kraft, die stärker war als alles, was sie kannten, denn sie wußten, daß sie niemals etwas in seine Oberfläche ritzen konnten, hatte seltsame Zeichen in ihn eingraviert. Es waren ähnliche Zeichen, wie Großmutter sie auf ihr Papier kratzte.
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  Und am Worthing-Stein sagte Vater mit vor Erregung zitternder Stimme: »Dieser Stein wurde von eurem Großvater markiert. Er hat ihn hier aufgestellt, um uns zu beschützen. Solange dieser Stein hier steht, können die Feinde von außerhalb der Worthing-Farm uns keinen Schaden zufügen. Aber wenn dieser Stein zu Schaden kommt, oder wenn einer der Leute der Worthing-Farm fortgeht, wird dieser Schutz enden, und ein entsetzlicher Tod wird über uns alle kommen.«


  Damit war der Gang beendet, und dankbar verließen sie die Schranke. Zuerst gingen sie langsam, dann rannten sie, und dann sprangen sie nur so über das Farmgelände, bis sie wieder im dunklen Haus waren.


  Das helle Haus durften sie natürlich nicht betreten – es gehörte Großmutter, und der Trick war, daß es wegfliegen konnte. Sie mußten sich dann alle im dunklen Haus verstecken, und plötzlich gab es einen brüllenden Lärm, und Großmutter und das helle Haus waren verschwunden. Hinter dem Schuppen erzählte Matthew Reuben einmal flüsternd: »Vater sagte mir einmal, daß sie zu Großvater fliegt.«


  Immer wenn Großmutter wiederkam, war sie tagelang sehr schweigsam; aber sie wirkte die ganze Zeit heiter und glücklich und tat lächelnd ihre Arbeit. Vater fragte sie dann: »Was ist denn so wunderbar, daß du die ganze Zeit lächeln mußt?«


  Aber Großmutter antwortete nur: »Warum siehst du mir nicht hinter die Augen und stellst es fest?«


  Immer wenn sie das sagte, wandte sich Vater wütend und beschämt von ihr ab. Matthew erzählte Reuben, das sei, weil Großvater Vater einmal schrecklich bestraft hatte, weil er Großmutters Gedanken gelesen hatte. Niemand durfte Großmutters Gedanken lesen.


  »Ob ich später auch einmal weiß, was die Leute denken?« fragte Reuben eines Tages Matthew.


  Matthew lachte. »Du bist viel zu klein.«


  Ungefähr zu der Zeit, als Reuben zwölf wurde, geschahen mit ihm drei Dinge. Sein Bein war fast ganz gesund. Auf der Brust und in der Schamgegend wuchsen ihm Haare. Und zum ersten Mal konnte er, wenn auch nur für Sekunden, erkennen, was die Leute dachten.


  Um diese Zeit kam der Fremde auf die Worthing-Farm.


  Er war klein, und seine Kleidung wirkte wie eine zweite Haut, außer, daß sie von dunkelbrauner Farbe war. Reuben, Matthew, Vater und Jacob hackten gerade Kartoffeln, als er aus dem Wald trat. Wie er die Schranke überwunden hatte, wußte niemand. Aber er war ein Fremder. Er kam von draußen und mußte gewaltige Macht besitzen.


  Reuben konnte seine Fähigkeit noch nicht kontrollieren – aber ihm gelangen kurze Einblicke. Sie waren furchterregend. Er sah Bilder von großen Hallen und riesigen Türmen, die Welt schwebte wie ein kleiner Ball in weiter Ferne, und Männer und Frauen in seltsamer Kleidung taten seltsame Dinge. Er hörte Worte und Sätze, die keine Bedeutung hatten, die aber wunderlich und sogar drohend klangen. Und er verstand auch dies:


  Der Fremde war ein mächtiger Mann, ein Mann, der es gewohnt war, den Menschen zu befehlen.


  Er verkörperte all das, was Reuben zu hassen gelernt hatte. Und in dem Augenblick, da Reuben das erkannte, nahmen Vater, Matthew und Jacob schweigend ihre Bronzehacken auf, rissen sie hoch und stürmten auf den Fremden zu.


  Später wußte Reuben nicht mehr, ob der Mann etwas gesagt hatte oder nicht. Er wußte nur, daß der Mann sie kalt ansah, sich abwandte und wieder zur Schranke zurückging. Laßt ihn nicht entkommen! schrie Rauben stumm, und die anderen meinten das auch, denn sie rannten, um den Mann einzuholen, ihn zu töten, bevor er weglaufen konnte, um noch mehr Männer zu holen, Männer mit den gleichen beängstigenden Gedanken und mit dem gleichen ruhigen Vertrauen in die eigene Stärke. Aber der Mann erreichte die Schranke, fummelte an einem Gegenstand, den er in der Hand hielt, und schritt ohne Schwierigkeiten hindurch.


  An dem gerodeten Streifen blieben die Männer stehen und schauten wortlos zu, als der Mann ruhig in den Wald zurückging. Als er nicht mehr zu sehen war, traten sie von der Schranke weg und zitterten vor Angst, was sie immer taten, wenn sie der Schranke zu lange so nahe gewesen waren.


  Sie redeten kaum über den Zwischenfall. Reuben glaubte, daß sie schwiegen, um die Frauen nicht zu beunruhigen. Aber Großmutter sah sie beim Abendessen scharf an und sagte: »Verschweigt ihr mir nicht etwas?«


  Und Vater lächelte und antwortete: »Warum schaust du mir nicht hinter die Augen und stellst es fest?«


  Großmutter streckte die Hand aus und schlug ihm leicht auf die Wange. »Ich sagte doch, ihr sollt es mir erzählen.«


  Und sie erzählten ihr von dem Fremden. Und als sie das getan hatten, sprang sie auf. »Ich wußte, daß meine Söhne Dummköpfe sind, aber daß sie so dumm sind, habe ich nicht geahnt!« Und sie rannte aus dem Haus. Sie hörten vom hellen Haus her das laute Dröhnen, und sie war verschwunden.


  Sie glaubten, sie würde bald zurück sein, aber sie kam nie wieder.


  Reuben wuchs heran und heiratete Onkel Henrys jüngste Tochter Mary, und alle ihre Söhne hatten strahlend blaue Augen, und seit Beginn der Pubertät konnten diese Söhne einander hinter die Augen schauen und erkennen, was der andere empfand. Sonst erlebte Reuben nichts, was von Wichtigkeit war; er lebte sein Leben auf der Farm zu Ende, wurde alt und erlebte noch die Geburt seiner Urenkel.


  Eines Tages aber, als er schon sehr alt war, ging er allein an die Schranke und blieb dort lange stehen. Er wußte nicht genau, warum er gekommen war. Dann endlich, um sein Verlangen zu stillen, streckte er die Hand dorthin aus, wo die Schranke immer gewesen war.


  Und fühlte nichts.


  Er trat einen Schritt vor und fühlte immer noch nichts. Er tat noch einen Schritt. Und noch einen. Dann lag die Schranke hinter ihm, und er war auf der anderen Seite, und er hatte keinen Schmerz gespürt. Er hatte überhaupt nichts gespürt. Drüben berührte er einen Baum. Er fühlte sich an wie jeder andere Baum. Auch der Himmel sah ganz normal aus, und das Laub raschelte wie sonst unter seinen Füßen.


  Dann ging er durch die Schranke wieder zurück und floh in sein winziges Zimmer an der Rückseite des alten Hauses und blieb dort zitternd über eine Stunde lang sitzen. Er sprach mit niemandem über seine Entdeckung. Aber von diesem Augenblick an mußte sein Sohn Simon den Gang um die Farm anführen, und Reuben hielt sich bis an das Ende seiner Tage von der Schranke fern.


  Er wurde so begraben, daß sein Kopf zum Worthing-Stein zeigte.
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  Zum hundertstenmal wachte Jason Worthing in der Pilotenkabine des Sternenschiffs aus dem Somec-Schlaf auf. Aber jetzt verzichtete er auf gymnastische Übungen – er ging nur ein wenig auf und ab, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Er dachte schon lange nicht mehr darüber nach, wie alt er eigentlich war – er sah nicht älter als vierzig aus und fühlte sich wie neunundneunzig. Drei Jahrhunderte lang hatte die Verantwortung für eine Welt auf seinen Schultern gelastet. Danach war er vierzig Jahre lang fast jedes Jahr einmal aufgewacht, um mit Arran zu sprechen, wenn sie mit dem Tochterschiff von der Farm zu ihm flog. Als er aufstand, glaubte er, daß ihre Ankunft ihn hatte aufwachen lassen.


  Aber die Stimme, die ihn ansprach, als er neben dem Sarg stand und die Arme reckte, war die Stimme eines Mannes, und Jason sah erschrocken auf.


  Der Mann war ziemlich alt und nach der Mode des Reiches gekleidet, wenn die Farbkombinationen Jason auch fremd waren. Und der alte Mann lachte, als er Jasons Erstaunen sah. Jason las in den Gedanken des Fremden und lachte ebenfalls.


  »Abner Doon!« sagte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben! Abner Doon!«


  Und der alte Mann umarmte ihn. »Du bist verschwitzt«, sagte er.


  »Und Sie machen immer noch aus der Unhöflichkeit eine Tugend, wie ich sehe«, sagte Jason.


  Und sie setzten sich und sahen einander an. Dann mußte Jason erneut lachen. »Wissen Sie, nach den ersten hundert Jahren habe ich ständig darauf gewartet, daß Sie eines Tages hier auftauchen. Was hat Sie denn so lange aufgehalten?«


  »Verschiedene Dinge. Die Revolution anzuheizen nahm mehr Zeit in Anspruch als ich erwartet hatte. Die Leute sind so verdammt unberechenbar.«


  »Ich weiß«, sagte Jason. Sie saßen noch eine Weile da.


  »Übrigens«, sagte Doon, »habe ich mir einige Freiheiten genommen. Ich habe die ganze Chronik gelesen, die du hier versteckt hältst – eine faszinierende Lektüre. Und die Beschädigung hinten am Schiff spricht Bände. Anstatt dich zu wecken und dir die Zeit zu stehlen, habe ich mich auf eigene Faust ein wenig auf deinem kleinen Planeten umgesehen.«


  »Und? Hat alles seine Ordnung?«


  »Die Dinge stehen nicht schlecht. Es dürfte dich interessieren, daß Wiens Gruppe – Wien selbst ist übrigens gestorben – ohne große Schwierigkeiten den See erreicht hat, und an seinem Ufer entsteht eine wunderbare kleine Stadt der Bronzezeit, und überall werden Farmen angelegt. Und Noyock ist besonders ehrgeizig – nach fünf der größten Inseln hat er schon Kolonisten entsandt. Du hast viel erreicht. Ein Planet ohne Metalle, und doch hast du eine innerlich gefestigte, religiöse, fortschrittliche Gesellschaft geschaffen, die gut regiert wird, friedlich ist und sich um Wissen bemüht – meinen Glückwunsch.«


  Jason nickte und lächelte.


  Und nun holte Doon zum Schlag aus: »Und was soll dann diese elende kleine Farm mitten im Wald der Wasser?«


  »Ach«, sagte Jason. »Dort waren Sie auch?«


  »Ja, ich war dort, und sie hätten mich fast umgebracht, bevor ich verschwinden konnte. Deshalb entschloß ich mich, herzukommen und dich zu wecken. Diese Farm ist das genaue Gegenteil von dem, was du sonst geschaffen hast – überall sonst gibt es Dichtung und Musik und die Chance, daß eine Kultur ohne jede Technologie, eine Kultur von wahrer Schönheit und Eleganz sich entwickelt. Auf dieser Farm aber herrschen Mißtrauen, Mordlust und Ignoranz, und der Verstand dieser Leute ist so beschränkt, wie ich es noch nie erlebt habe.«


  »Nun«, sagte Jason, »das ist mein Ausstellungsstück.«


  Doon schnaubte. »Papas Stolz und Freude.«


  »Genau.«


  Doon sah erschrocken auf. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Haben Sie nicht ihre Augen gesehen?«


  »Ich kam nicht nahe genug heran. Willst du etwa behaupten, daß es deine Familie ist?«


  »Dort werden meine Gene aufbewahrt. Inzucht. Es ist gut möglich, daß es nach einiger Zeit ein paar Idioten gibt. Aber bis dahin bekommen sie für etliche Generationen von jedem Elternteil meine Gene.«


  Doon schien beunruhigt. Wütend. Er stand auf und trat an die Steuerkonsole. »Verdammt, Jason! Das ist ja entsetzlich! Man kann natürlich versuchen, die Erbeigenschaften zu verbessern – aber diese Art von Inzucht kann großen Schaden anrichten. Du hast einfach nicht das Recht, so mit dem Leben der Leute zu spielen!«


  Doon hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber Jason brüllte vor Lachen, und bald lachte auch Doon.


  »Nun ja«, sagte Doon endlich, »als Mann, der selbst sein Leben lang Gott gespielt hat, muß ich sagen: Du hast gründliche Arbeit geleistet.«


  Und Jason streckte den Arm aus und schüttelte Doon die Hand.


  Die Tür zu den Vorratsräumen öffnete sich, und Arran trat ein. Sie eilte an den Sarg, sah, daß er leer war und fuhr herum. Sie sah Doon und Jason, die sich die Hände schüttelten und sie überrascht ansahen. »Arran«, sagte Jason.


  »Das muß der Fremde sein«, sagte Arran.


  »Arran?« fragte Doon. »Doch nicht Arran Handully …«


  »Ganz recht«, sagte Jason. »Nicht Arran Handully. Ganz einfach Arran. Meine Frau.«


  Arran trat vor und sah Doon mißtrauisch an. »Er war auf der Farm, Jason. Wie du vorausgesagt hast. Thomas und die Jungen haben ihn allerdings verjagt – sobald sie es mir gesagt hatten, bin ich hergekommen.«


  »Es ist schon gut, Arran«, sagte Jason. »Der Mann ist mein Freund.«


  Doon stand auf und gab ihr die Hand. Er lächelte. »Immer noch schön«, sagte er, »so schön wie immer, wenn auch die Jahre ihre Spuren hinterlassen haben.«


  »Haben wir uns schon einmal gesehen?« fragte Arran erstaunt.


  »Vor langer Zeit«, sagte Doon.


  »Lassen wir das, Arran.« Jason nahm ihren Arm, und sie schmiegte sich an ihn – wie sie es getan hatte, als sie beide noch jung waren, sie eine Braut, die, Gott angetraut, drei herrliche Jahre in Himmelsstadt mit ihm verlebte, bis die Abwanderung einsetzte und sie in den Wald der Wasser zog, um auf die seltsame Weise, die Jason befohlen hatte, mit der Aufzucht seiner Familie zu beginnen.


  »Ist das …«, fragte sie und verstummte.


  Jason sah sie lange an und lächelte dann. »Ja, Arran. Das ist mein Vater.«


  


  Sie blieben drei Tage lang gemeinsam im Schiff, und die beiden erzählten Doon Anekdoten, die in der Chronik nicht verzeichnet waren, während dieser von Ereignissen in weit entfernten Gegenden erzählte, was Arran sehr beeindruckte und sie zu Träumen anregte. Doon und Jason brüteten über Statistiken und sprachen über die Vergangenheit und über die Zukunft. Und dann sagte Doon: »Nun, Jason, ich sehe, daß du an alles gedacht hast und den Rat eines alten Mannes nicht mehr brauchst. Schade, daß ich nicht mehr hier sein werde, um zu sehen, was geschieht, wenn einer deiner Nachkommen, ein Übermensch, aus dem Wald heraustritt, um als Jasons Sohn sein Recht zu fordern!«


  »Wohin gehen Sie als nächstes?« fragte Jason. Doon lächelte nur. »Ich denke«, sagte er, »ich werde jetzt heimkehren.«


  »Werden Sie noch andere Kolonien aufsuchen?«


  »Oh nein. Nein, Jason. Eigentlich hätte ich auch diesen Besuch nicht machen sollen. Aber weißt du, ich mußte ein paar tausend Jahre totschlagen, bevor ich es wage, nach Garden zurückzukehren, um zu versuchen, meine letzten Jahre angenehm und in Ruhe und Frieden dort zu verbringen. Schließlich war sogar Hitler nach zweitausend Jahren vergessen, und ich war nicht ganz so schlimm wie er.« Sie lachten beide, und Jason umarmte den alten Mann, der ihn seinerseits an sich drückte. »Du bist das wertvollste Stück in meiner Sammlung, Jason. Das beste, das ich je fand. Weißt du, das Schönste für einen Gott ist es, etwas zu erschaffen, das größer ist als er selbst.«


  Doon ging zu seiner eigenen Fähre hinaus, und ohne sich noch einmal umzusehen, schloß er die Tür hinter sich und hob ab, um sein Raumschiff zu erreichen, das sich auf einer Umlaufbahn befand. Jason sah dem Fahrzeug nach, bis es nicht mehr zu sehen war.


  Als er sich wieder umgedreht hatte, fragte Arran ihn: »Nun, Jason, soll ich jetzt wieder zur Farm zurückgehen?«


  Er schaute ihr hinter die Augen.


  »Du möchtest nicht gern zurück, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre alten Augen füllten sich mit Tränen. »Laß mich jetzt hier bei dir bleiben, Jason! Sie wissen, was sie zu tun haben. Sie werden tausend Jahre auf der Farm bleiben!«


  »Wohl eher zweihundert«, sagte Jason. »Mit Glück. Mehr konnte ich nicht erhoffen. Die Schranke hält höchstens noch fünfzig oder sechzig Jahre. Du hast deine Arbeit getan, Arran. Besser als ich sie hätte tun können.«


  »Warum«, fragte sie, »wolltest du dort denn nicht mit mir zusammenleben?«


  »Oh, Arran, ich wollte mit dir zusammenleben. Aber ich kann nicht immer tun, was ich will. Weißt du, es gibt manches in meinen Gedanken, was die Jungen vielleicht verstanden hätten, wenn sie genug Zeit gehabt hätten. Dadurch wäre alles zerstört worden.«


  »Du meinst, sie können auch deine Gedanken lesen?«


  »Du kannst jetzt bei mir bleiben, Arran. Ich wünsche es.«


  Sie umarmte ihn und weinte. »Ich bin alt und häßlich«, rief sie, »und du bist noch jung. Du wirst immer jung sein! Ich habe bei dir mein Leben verloren!« Und er ließ sie weinen und sagte leise: »Wir verlieren alle Stück für Stück unser Leben, Arran. Das läßt sich nicht ändern.« Aber für einen flüchtigen Augenblick empfand er tiefe Traurigkeit um all das Leben, das auch er verloren hatte; er trauerte um Freunde, die alt geworden und gestorben waren, während er im Sarg schlief; um Freunde, deren Erinnerung von Somec ausgelöscht worden und deren Leben und Liebe verlorengegangen war; um die Kinder, an denen er sich nie wirklich hatte freuen können; um das Leben, das er nie hatte genießen können. »Gott zu sein«, sagte er, »ist verdammt der schlimmste Job im ganzen Universum.«


  Dann führte er Arran an einen Sarg in der jetzt leeren Röhre B und schläferte sie ein. Er versiegelte die Röhre sorgfältig und inspizierte alles gründlich, um sich zu vergewissern, daß alle Bestandteile die Zeit gut überdauert hatten. Dann ging er durch das ganze Schiff und richtete es her, als ob er zum Raumflug starten wollte. An der Beschädigung des Schiffs war nichts zu ändern, aber die inneren Kammern widerstanden dem Druck genauso gut wie die äußere Oberfläche.


  Als er sich von dem zufriedenstellenden Zustand des Raumschiffs überzeugt hatte, setzte er sich in die Pilotenkabine und ließ den gewaltigen Apparat sanft abheben. Er verharrte bei Nullbeschleunigung, so daß sich durch die Rotation die Oberfläche des Planeten unter ihm wegdrehte. Bald verschwand das Land im Osten, und er befand sich über dem Meer. Er flog dann nach Süden, weit vom Festland entfernt und ließ das Raumschiff langsam auf die Oberfläche des Ozeans hinabsinken. Der Kontakt mit der Wasseroberfläche war kaum zu spüren, und das Schiff tauchte unter. Die Konstruktion war stabil genug, den Druck auf dem Meeresboden auszuhalten. Jason wußte, daß das Schiff für weit schlimmere Bedingungen konstruiert war; daß das Metall vielleicht nicht einmal in tausend Jahren korrodieren würde; daß die Computer des Schiffs auch dann noch funktionieren würden; daß der Antrieb das Schiff auch dann noch wieder an die Oberfläche bringen würde.


  Er schrieb eine Botschaft auf und legte sie auf die Steuerkonsole, sprach dieselbe Botschaft in das Logbuch des Schiffs und gab sie in den Computer ein, so daß jeder Kontakt mit dem Computer sie auf dem Bildschirm erscheinen lassen würde. Dann ging er zu seinem Sarg, legte sich hinein und setzte sich den Schlafhelm auf. Er wartete darauf, daß sein Gedächtnis aufgezeichnet würde. Seine Arbeit war getan.


  Und aus einem Grund, den er selbst nicht kannte, fing Jason in seinem Sarg leise an zu weinen. Er weinte immer noch, als die Nadel in seine Kopfhaut eindrang, das Somec ihm in die Adern schoß und die Qual eines weiteren tausendjährigen Schlafes begann …


  Das Schiff lag auf dem Grund. Die Geschöpfe des Meeres krochen an seiner Oberfläche entlang oder richteten sich in der Röhre A, in die das Wasser eingedrungen war, häuslich ein. Etwa alle fünfzig Jahre wachte das Schiff plötzlich auf. Von einem Ende des Schiffs zum anderen gingen die Lichter an und aus. Der Antrieb schaltete sich ein und tötete Millionen von winzigen Pflanzen und Tieren. Und dann versank das Schiff wieder in seinen Schlaf.


  Und jedes Mal, wenn das geschah, leuchtete eine ganze Minute lang die Botschaft auf dem Bildschirm auf:


  »Ich bin Jason Worthing. Überlegt es euch gut, bevor ihr mich weckt. Wenn mein Werk mißlungen ist, will ich es nicht wissen. Und wenn es geglückt ist, aber den Menschen nicht geholfen hat, möchte ich lieber weiterschlafen. Mein Traum von der Zukunft bedeutet mir zuviel, als daß ich ihn durch die Wirklichkeit zerstören lassen möchte.«


  Die Tiefseefische, die sich mit ihren Leuchtorganen die Dunkelheit erhellten, schossen in der aufgerissenen äußeren Hülle des Raumschiffs hin und her. Für sie war es nur ein weiterer Felsen, der ihnen für kurze Zeit Schutz vor dem Tod bot, der überall in der Nacht lauerte.


  


  Ende
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